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Vorwort. 



Bei meinen Studien über einige klinische und anthropologische 
Fragmente bezüglich der Vererbungsfrage bin ich mit den ver- 
schiedensten Zweigen dieses umfassenden Gebiets in Eontakt gekommen. 
Da die verschiedenen Seiten dieser Frage sich unabhängig von ein- 
ander entwickeln, so scheint eine Zusammenstellung der gesamten 
Forschungen auf diesem Gebiet und eine Kevision der allgemeinen 
Ergebnisse und der Fortschritte in der Lehre von der Vererbung 
eine dringende Aufgabe der Zeit zu sein. 

In dem vorliegenden Werke hat sich der Verfasser nur die 
Aufgabe gestellt, das Resümee seiner eigenen Studien*) mit den 
Ergebnissen der modernen Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Vererbung in Einklang zu bringen. Fem lag es mir eine erschöpfende 
Theorie der Vererbung zu entwickeln, was wohl Sache der Zu- 
kunft ist. 

Meiner Arbeit war folgender Gedanke zu Grunde gelegt: Die 
als eine Funktion des elterlichen Organismus aufzufassende Erblichkeit 
entspricht in jeder Lebensperiode der Energie der übrigen Funktionen 
des elterlichen Organismus oder dem allgemeinen Zustand desselben. 

In gleicher Weise wie alle Funktionen des Organismus regel- 
mässigen Veränderungen unterworfen sind und im Laufe des Lebens 
drei verschiedene Stadien — das der progressiven Energie in der 
Jugend, eine stationäre Periode im Zustand der Heife und endlich 
eine Epoche des allmählichen Abfalls im Alter — durchlaufen, muss 
auch die Erblichkeit demselben Verlauf der individuellen Evolution 
folgen. 

Der Verlauf der Erblichkeit kann deshalb durch eine Kurve 
graphisch dargestellt werden, welche mit einer andern, die allgemeine 
Evolution des Individuums darstellenden parallel verläuft. 

*) Deux Typee de la Familie, par J. Orschansky, Moscou 1892. (Communi- 
cation faite au Congr^s international d* Anthropologie k Moscou). 

Etüde aar rh^r^dit^ normale et morbide, par J. Orschansky. M^moires de 
TAcad^mie des sciences de St. Petersbourg 1894. 

L'h^r^dit^ dans les Familles malades, Mtooires de TAcad^mie des sciences 
de St. Petersbourg 1894. 

De PAntagonisme entre Ph^r^ditö neuropatblque et les lesions organiques 
des systemes nerveux, chez les sypbilitiques, Moscou 1897. (XII Gongr^s inter- 
national de Mödicine). 
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Diese Hypothese kann durch eine neue Untersuchungsmethode 
der Erhlichkeitserscheinungen geprüft werden. Die Methode besteht 
in dem Studium der allmählichen Veränderungen, welche in Bezug 
auf Erblichkeit an den verschiedenen Lebensabschnitten der Eltern 
zur Beobachtung gelangen. Der Einfluss der Erblichkeit, d. h. der 
Zusammenhang zwischen Eltern und Kindern, äussert sich nach drei 
verschiedenen Richtungen hin: in der Entstehung des Geschlechts 
der Kinder, in der zwischen Kindern und Eltern bestehenden Aehn- 
lichkeit im Körperbau und in der Uebertragung pathologischer Ver- 
änderungen von den Eltern auf die Kinder. 

Als Gegenstand der Untersuchung erscheint somit die aus Eltern 
und Kindern bestehende anthropologische Gruppe, d. h. die Familie 
im engeren Sinne ; die Erblichkeit wird in allen Entwickelungsphasen 
des Lebens der Eltern studiert und dadurch entsteht eine Natur- 
geschichte der Familienerblichkeit. 

Zum Zwecke der Untersuchung der Erblichkeit geht der Ver- 
fasser von der Familie als Einheit aus und stellt zwei Typen von 
Familien auf: zum ersten Typus gehören die Familien, deren Erst- 
geborenes ein Knabe ist, beim zweiten ist es ein Mädchen. 

Beim ersten Typus kommen vorwiegend Knaben, im zweiten 
Mädchen zur Welt. Diese auffallende Thatsache ist für alle Gruppen 
des vom Verfasser untersuchten Materials (mehr als 8000 Familien) 
statistisch festgestellt. Das Durchschnittsalter der Eltern bietet keinen 
merklichen Unterschied in den beiden Typen. 

Nachdem er diese zwei Typen von Familien aufgestellt hat, 
untersucht Verfasser die Bedingungen, welche auf das Entstehen der- 
selben von Einfluss sein können. 

Jede Familie liefert abwechselnde Serien von Knaben und Mäd- 
chen, und diese Periodizität existiert unter allen Bedingungen des 
Alters, der Gesundheit, der Reife der Eltern und ist anscheinend von 
ihnen ganz unabhängig. Der Verfasser sucht eine Erklärung für 
diese Periodizität in den Eigentümlichkeiten der weiblichen Organi- 
sation. Die geschlechtliche Funktion des Weibes weist überhaupt 
einen rhythmischen Charakter auf (Menstruation u. s. w.). Ausserdem 
ist es höchst wahrscheinlich, dass die Produktion eines Knaben bezw. 
eines Mädchens nicht in gleicher Weise die Kräfte der Mutter in 
Anspruch nimmt. 

Die Periodizität ist also das Produkt der Schwankungen im 
Allgemeinzustand des mütterlichen Organismus und in der Energie 
ihrer sexuellen Funktionen. 

In der geburtshilflichen Klinik hat Verfasser Messungen an 500 
Neugeborenen und deren Müttern, sowie an 200 frühgeborenen Früchten 
ausgeführt. In den Archiven derselben Klinik fand er Notizen über 
3000 Fälle, in welchen Angaben über einige Skelettmasse von Neu- 
geborenen und deren Müttern, sowie die Menstruationsverhältnisse, 
Beckenmasse u. s. w. enthalten waren. 

Alle Skeletteile haben ihr Minimum bei Kindern junger Mütter 
von 17 bis 20 Jahren (z. B. Länge der Knaben 47, der Mädchen 
46 cm). Von diesem Alter an werden die Masse der Neugeborenen 
mit dem Alter der Mütter immer grösser und erreichen ihr Maximum, 
wenn die Mutter 27 bis 30 Jahre alt ist (Knaben 50,0, Mädchen 
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49,0 cm); bis zum 36. Lebensjahre der Mutter bleiben sie auf einer 
Höhe, um dann wieder kleiner zu werden. 

Hier oflFenbart sich auch das Prinzip der individuellen Reife, 
und die Kurve der Skelettentwickelung verläuft parallel der gesamten 
physischen Evolution des Organismus. 

Das Alter des Vaters übt auf die Körperlänge der Neugeborenen 
denselben Einfluss aus wie das Alter der Mutter, d. h. dem höchsten 
Reifestadium des Vaters entspricht die grösste Körperlänge des Neu- 
geborenen. 

Jeder Teil des mütterlichen Skeletts hat die Tendenz, bei den 
Nachkommen sich zu reproduzieren nur innerhalb gewisser Grenzen 
oberhalb und unterhalb der mittleren Grösse; die extremen Masse 
werden nicht übertragen und stellen als erbliche Faktoren unthätige 
Elemente dar. 

Bei den von mir in kranken Familien gesammelten Beobachtungen 
habe ich mir das Stadium folgender Erscheinungen zur Aufgabe 
gemacht : 

1. Verteilung der Geschlechter in kranken Familien. 

2. TTebertragung der Krankheiten von den Eltern auf die Kinder 
oder die pathologische Vererbung im engeren Sinne. 

Der Verlauf der pathologischen Vererbung hat einen regel- 
mässigen Charakter; die Vererbung ist bei Krankheit des einen 
Erzeugers im allgemeinen intensiver für die ersten Kinder, unter 
welchen sie die meisten Opfer findet und die schwersten Erkrankungs- 
formen hervorruft; im weiteren Verlaufe des ehelichen Lebens sinkt 
dann die Energie der pathologischen Vererbung. 

In der Aeusserung ihres Einflusses auf die Nachkommen zeigt 
also die Energie der pathologischen Vererbung einen der allgemeinen 
Kurve der individuellen Energie und der Kurve der normalen Erb- 
lichkeit analogen Verlauf. 

Man muss unterscheiden zwischen der Prädisposition, d.- h. der 
pathologischen Konstitution und Krankheit einer-, und den patho- 
logischen Modifikationen anderseits, welche im Organismus unter dem 
Einfluss von Krankheiten entstehen. 

Nur die pathologische Konstitution kann man als Bestandteil 
der Individualität ansehen und die Erblichkeit dieser Konstitution 
steht ausser Zweifel. Was die erworbenen Veränderungen anbetriflFt, 
so haben wir bisher noch keine direkten Beweise für den erblichen 
Charakter derselben. 

Um den Wachstumsgang des Skeletts beim Mann und Weib 
zu analysieren, hat der Verfasser eine Reihe von ifessungen, mehr 
als 1600 unternommen, welche dem Verfasser Material lieferten, um 
den verschiedenen Typus der Evolution des Skeletts beider Ge- 
schlechter zu konstruieren. 

Als Hauptresultat unserer Untersuchungen können wir hier 
vorläufig folgende Sätze angeben: 

1) Die Vererbungstendenzen haben beim Vater und 
bei der Mutter einen spezifischen Charakter, ent- 
sprechend der speziellen biologischen Natur beider 
Keimzellen — der männlichen und der weiblichen. 

2) Der erbliche Einfluss der Eltern auf die Ent- 
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«tehung des Geschlechts, der Ausbildung des Skeletts 
und auf das Uebertragen von Krankheiten bei den 
Kindern entwickelt sich in derselben, oder wenigstens in 
analoger Richtung und sind diese 3 Grundformen der Ver- 
erbung denselben Gesetzen unterworfen. 

3) Die Macht und die Art der Wirkung bei der Ver- 
erbung bleibt für jedes Individuum während seines ganzen 
Lebens keine konstante Grösse, sondern sie macht eine 
Evolution durch und die Phasen dieser Evolution ent- 
sprechen im grossen ganzen dem Gange der gesamten indi- 
viduellen biologischen Evolution des Organismus. 

4) Damit ist eine Grundlage geschaffen für die An- 
nahme, dass die im Organismus der Eltern eingeschalteten 
Keimzellen nicht als konstante und biologisch unveränder- 
liche Elemente betrachtet werden können, sondern dass 
dieselben während des Lebens ihrerseits auch eine, wenn 
auch nur latente Evolution durchmachen. 



Charkow, Januar 1903. 

J. Orschansky. 
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In den letzten Jahren sind auf experimentellem Wege be- 
deutende Untersuchungen über die Erblichkeit gemacht worden, die 
einen grossen Streit zwischen Spencer und Weissmann hervor- 
gerufen haben, welch letzterer die erbliche üebertragung der während 
des Lebens erworbenen pathologischen Veränderungen gänzlich 
negiert; übrigens erheben sich gegen diese Verneinung immer raehi* 
und mehr Stimmen. Die Untersuchungen von Douglas, Legrain, 
Dejerin, Marro haben das Vorhandensein eines konstanten Ge- 
setzes festgestellt, nach welchem sich zuerst die Fruchtbarkeit ver- 
mindert und frühe Sterblichkeit der Nachkommenschaft vermehrt, 
und endlich die Entartung mit jeder Generation allmählich wächst, 
bis die letzten Repräsentanten der pathologischen Erblichkeit aus- 
gestorben sind. Es steigt somit allmählich die im ersten Geschlecht 
sehr geringe pathologische Erblichkeit, bis endlich im sechsten oder 
siebten Geschlecht Unfruchtbarkeit und völliges Aussterben eintreten. 

Die vorläufigen Untersuchungen von Marro über Betragen und 
Charakter 7 — lOjähriger Kinder im Verhältnis zum Alter der Eltern 
ergaben folgende Tabelle: 

Alter des Vaters. Betragen in der Schule. 

Gutes. Schlechtes. 

Von 18— 25 Jahr . . 42 = 447, 22 = 23 7, 

Von 26—40 Jahr . . 304 = 477, 113 = 17 7, 

Von 41 Jahr und höher 97 = 517, 32 = 167,. 

Alter des Vaters. 
Jugendliches. Mittleres. Hohes. 
Fröhliches Gemüt bei Kindern . . 83 7, ß^Vo 66 7o 

Schwermütiges Gemüt bei Kindern . 167, 317, 337,, 

das heisst, Kinder von jungen Eltern gaben ein Maximum schlechten^) 
Betragens in der Schule und ein Minimum guten Betragens; bei Kin- 
dern bejahrter Eltern bemerkte man die entgegengesetzte Erscheinung. 

Das Maximum mittelmässigen Betragens fiel aber auf diejenigen 
Kinder, deren Eltern im mittleren Alter standen. Da wir wissen, dass 
man übermässige Lebhaftigkeit in der Schulsprache als schlechtes Be- 
tragen bezeichnet, so ist es leicht zu verstehen, dass Kinder junger 
Eltern sich durch grosse Lebhaftigkeit auszeichnen, während Kinder 

*) Vorrede zu der italienischen Uebersetzung von J. Orschansky: Here- 
dit^ pathologique 1896. 

•) Wirkliche Verdorbenheit und Lüge waren nur in 6,8 7o ^^^ Fälle. 
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alter Eltern von ruhigem Gemüt sind und sogar zur Melancholie und 
Verstellung neigen. Es sei an dieser Stelle auch bemerkt, dass 
Marro in seinem schönen Buche „Der Charakter der Verbrecher" uns 
gezeigt hat, dass die meisten Personen, die Fälschungen verübt haben, 
von bejahrten Eltern, die Mehrzahl der Mörder aber — von jungen 
Eltern erzeugt sind. Aus diesen Forschungen geht hervor, dass 
Kinder alter Eltern (siehe obige Tabelle) ein Maximum der Melan- 
choliker und ein Minimum der Fröhlichen geben, und, umgekehrt, 
zeichnen sich die Kinder junger Eltern in der Mehrzahl der Fälle 
durch ihr fröhliches Gemüt aus. 

Ein gewisser Unterschied wird durch den Einfluss der Mutter 
beobachtet. Kinder alter Mütter gaben ein Minimum schlechten, 
aber zu gleicher Zeit auch ein Minimum guten Betragens ; dafür aber 
ein Maximum mittelmössigen Betragens; Kinder junger Mütter gaben 
ein Maximum guten und wiederum ein Minimum schlechten Betragens, 
was wahrscheinlich von der grösseren Weichheit abhängt, die der 
jungen Frau im Vergleich mit der bejahrten und mit dem mit ihr 
in gleichem Alter stehenden Manne eigentümlich ist. 

Folgende Tabellen zeigen, welchen Einfluss das Alter der Eltern 
auf die geistigen Fähigkeiten der Kinder hat. 

Das Betragen der Lernenden in der Schule im Verhältnis zum 
Alter der Mutter: 

Alter der Mutter. Gutes Betragen. Schlechtes Betragen. 

Von 0-21 Jahr .... 53,9 17,7 

Von 22—36 Jahr .... 48,3 18,4 

Von 37 Jahr und höher . 41,3 17,2 

Alter des Vaters. Grosse geistige Fähigkeiten. Geringe geistige Fähigkeiten. 

Von 0—26 Jahr 44 (6 hervorragende) = 46% 28 (4 nieder. Stufe) = 26 7,, 

Von 26—40 Jahr 247 (46 ^ ) = 38 V^ 181 (35 „ ) = 28»/^ 

Von 41 Jahr u. höher 71 (13 „ ) = 87 7o 68 (14 „ ) = 307^ 

Alter der Mutter. Grosse geistige Fähigkeiten Geringe geistige Fähigkeiten 

(höhere» (niedere) 

Von 0-21 Jahr. . . 43,4 (3,0 7o) 28,3 (3,5 7 J 

Von 22—36 Jahr . . . 39,8 (7,8 7 J 28,5 (6, 1 7o) 

Von 37 Jahr und höher 31,0 (4,67/) 34,4 (5,7 7J. 

Es ist klar, dass das junge Alter der Eltern auf die Entwicke- 
lung der geistigen Fähigkeiten einen grösseren Einfluss ausüht, als 
die beiden anderen Altersstufen, deren Einfluss fast ein gleicher ist. 
Was die hervorragenden geistigen Fähigkeiten betriffst, so fällt das 
maximale Verhältnis auf das mittlere Alter des Vaters, wenigstens 1^/^. 
Dies ist nicht schwer zu erklären, da der Verfall der Geisteskräfte 
im mittleren Alter nicht so rasch vor sich geht, wie das Sinken der 
physischen und sinnlichen Funktionen ; im Gegenteil, die diesem Alter 
eigentümlichen reifen, durch die Erfahrung verstärkten Prinzipien 
verleihen den rein intellektuellen Fähigkeiten des Menschen eine 
grosse Kraft. Doch bleibt die Thatsache bestehen, dass die aller- 
grösste Zahl verständiger Kinder sich bei jungen Eltern findet, auch 
begegnet man bei ihnen dem minimalen Percent unvollkommener 
Entwickelung geistiger Fähigkeiten (4 7o), der in der zweiten Klasse 
57oi und bei Kindern alter Väter 7 7,, beträgt. Was den Einfluss 
des mütterlichen Alters anbetrifit, so entsprechen entwickelte geistige 
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Fähigkeiten der Kinder meistenteils der Jugendlichkeit der Mutter; 
doch in den markanteren Aeusserungen wird das grösste Percent in 
die zweite und dann in die dritte Klasse versetzt. In der ersten 
Klasse befindet sich die minimale Zahl der niedrigsten geistigen 
Fähigkeiten, die in der Klasse der Mütter mittleren Alters wächst und 
die grössten Masse in der Klasse der bejahrten Mütter erreicht. 

Dabei ist zu merken, dass bei jugendlichem Alter sowohl des 
Vaters wie der Mutter, das Minimum guten Betragens und das 
Maximum hoher geistiger Fähigkeiten erhalten wird. 

Das Alter der vollen Entwickelung giebt ein Maximum guten 
Betragens, ein Minimum schlechten und denselben Percentsatz ver- 
ständiger Kinder, der bei vollständig entwickelten Müttern beobachtet 
wird. Während der Periode des Ablebens der Eltern sinkt das Percent 
des guten Betragens, zu gleicher Zeit aber wird auch das Percent der 
hohen geistigen Fähigkeiten vermindert. Wir haben hier nur eine Seite 
der Frage untersucht, ohne diejenigen Abweichungen zu berühren, die 
Bändern Schwindsüchtiger, Krebsleidender, Alkoholiker, Epileptiker, 
Seh wachsinniger, Verbrecher eigentümlich sind,ohne die moralischenMerk- 
male zu berühren, die sich unter dem Einfluss der Entartung entwickeln. 

Eine noch grössere Bereicherung der Lehre von der normalen 
und pathologischen Erblichkeit verdanken wir Herrn Orschansky^); 
leider erlaubt mir der Mangel an Raum nicht, diese wichtigen Forsch- 
ungen über die normale Erblichkeit in toto anzuführen ^). Ich werde 
mich aber bemühen, die wichtigsten Sätze zu resümieren. Ich werde 
mit den Erscheinungen der Erblichkeit, die die Entstehung der Ge- 
schlechter betreffen, beginnen. Es existieren zwei Arten von Familien 
— solcher, wo Knaben vorwiegen, und solcher mit Vorherrschen der 
Mädchen. Indem Orschansky als Typus I alle Familien bezeichnet, die 
mit einem Knaben beginnen, und als Typus II diejenigen Familien, wo 
als erstes Kind ein Mädchen erscheint, fand er, dass die Gesamtsumme 
der Familien vom ersten Typus das Vorherrschen von Knaben ergiebt, 
des zweiten aber ein solches der Mädchen. 

1. Das Heiratsalter der Mütter im 11. Typus der Familien 
ist im allgemeinen geringer als das der Mütter im I. Typus. 

2. Das Maximum der Knabengeburten fällt in beiden Typen 
der Familien auf das reifere Alter der Mutter (der Unterschied 
= 2 — 3 Jahren), als das Maximum der Mädchengeburten. 

3. Im II. Typus der. Familien erreichen die Mütter, sowie 
auch die Väter, besonders die ersten, das Maximum der produktiven 
Energie früher, als im Typus I. 

4. Die Fruchtbarkeit erreicht ihren Kulminationspunkt im 
allgemeinen auch früher im II. Typus. 

5. Die Mütter im II. Typus bis zum zwanzigjährigen Alter 
haben einen besser entwickelten Körperbau (Skelett, Rumpf, Kopf 
und Becken), als die Mütter I. Typus. 

6. Frühzeitige Menses (vor dem 14. Jahr) werden in grosser 
Proportion im II. Typus beobachtet. 

7. Die Mütter II. Typus stellen dar die meisten Fälle sowohl 

*) Orschansky, fltude sur Thörödit^. Mem. de TAcad. Imp. des Sciences de 
S. Petersbourff 1894. 

*) Orschansky, L'Eredita, Archivio di Psich. ed Anta-opol. Torino, 1894. 
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früher Menses als auch viel kürzerer Intervalle zwischen diesen und 
der ersten Geburt. 

8. Es existiert eine konstante Wechselbeziehung zwischen 
dem Alter des Auftretens der ersten Menstruation und dem Gang 
der Skelettentwickelung. Je früher die Menses erscheinen, desto 
rascher erreicht das Skelett seine volle Entwickelung. 

Alle diese Fakta zusammengenommen beweisen unzweifelhaft, 
dass die Geschlechtsreife und der allgemeine physische Zustand bei 
den Müttern II. Typus eine deutlichere Entwickelung und zu einer 
früheren Epoche erreichen. 

Sie beweisen auch, . dass die Produktivität ihre höchste Ent- 
wickelung im II. Typus früher erreicht, als im I. und früher in Be- 
zug auf die Geburten von Kindern weiblichen, als auf die von Kindern 
männlichen Geschlechts. Andererseits lehrt die Physiologie, dass die 
physische und geschlechtliche Entwickelung der Frauen ihr Maximum 
2 — 3 Jahre früher, als bei den Männern, erreicht. Daraus können 
wir den Schluss ziehen, dass die grösste Knaben- oder Mädchen- 
produktion sich in einem gewissen Verhältnisse zum höchsten Grade 
der physischen und geschlechtlichen Entwickelung des Vaters oder 
der Mutter befindet. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen über 
die Entstehung des Geschlechts zwingen zu folgenden Schlüssen : das 
Vorhandensein zweier Typen von Familien ist das Ergebnis der 
Wechselwirkung der geschlechtlichen und physischen Reife der Eltern. 

Die geschlechtliche Energie des Vaters prävaliert im I., der 
Mutter aber im 11. Typus. Von zwei jungen Eltern überträgt der- 
jenige, der früher die Geschlechtsreife erreichte, wenn auch seine 
physische Entwickelung noch nicht vollendet war, seinen Geschlechts- 
typus auf die Familie, woraus folgt, dass die physische Entwickelung 
der Eltern in der Entstehung des Geschlechts nur eine Nebenrolle 
spielt. Das Geschlecht des Kindes ist vor allem von der Wechsel- 
einwirkung der Geschlechtsinterferenz der Eltern abhängig und ist 
als Resultat des Ueberwiegens der spezifischen Energie des einen 
von ihnen anzusehen. 

Die Kurve der physiologischen Entwickelung stellt sowohl für 
Männer, wie auch für Frauen, drei Phasen dar: eine aufsteigende, 
eine maximale und eine absteigende. Für jedes einzelne Individuum 
fallen diese Phasen auf verschiedene Lebensalter. Im Moment der 
Eheschliessung befinden sich die Eltern fast immer in verschiedener 
Entfernung vom Kulminationspunkt ihrer Geschlechtsreife. Das hängt 
vor allem davon ab, dass die Frau ihre Geschlechtsreife 2 — 3 Jahre 
früher erreicht, und ferner davon, dass das Alter, in welchem die 
Eltern in die Ehe treten, sehr verschieden ist. 

Die Einwirkung der Erblichkeit bei der Uebertragung des Ge- 
schlechts ist drei Prinzipien unterworfen. 

1. Das Prinzip der Reife der Eltern. Die von Orschansky 
gesammelten Fakta bestätigen die Evolutionstheorie und zeigen, dass 
jeder von den Eltern eine maximale Tendenz zur Uebertragung seines 
Geschlechts zur Zeit seiner grössten Reife äussert. Das absolute 
Alter der Eltern im Moment der Befruchtung spielt bei der Ent- 
stehung des Geschlechts eine sehr wichtige Rolle, während ihr rela- 
tives Alter einen nur indirekten Einfluss hat. 
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2. Das Prinzip der Interferenz. Die Erzeuger wirken in 
entgegengesetzter Weise auf das Geschlecht des Kindes ein, woraus die 
Interferenz oder das Vorwiegen der einen Einwirkung vor der anderen 
folgt. Ist der Einfluss des Vaters grösser — überwiegt die Knaben- 
geburt, ist der mütterliche bedeutender, werden -- mehr Mädchen 
geboren, daher zwei Typen der Familie I und II. 

3. Das Prinzip der Periodicität bei der Uebertragung 
des Geschlechts. Es ist bekannt, dass man sehr selten Familien be- 
gegnet, wo alle Kinder eines Geschlechts wären. In denvonOrschansky 
untersuchten Familien waren solcher Fälle nur 27o. Somit ist die 
Periodicität die Regel, und die Kurve der Geburten jeder Familie 
stellt abwechselnde Serien von Knaben und Mädchen dar. Es ist 
eine bekannte Thatsache, dass die Geschlechtsfunktion der Frau einen 
periodischen Charakter trägt; die Erscheinungen der Beproduktion 
tragen denselben Charakter. Es ist natürlich anzunehmen, dass die 
Periodicität der Geschlechtsentstehung als Grundlage den Mechanis- 
mus der Wiedererzeugung bei den Müttern hat. Ausserdem muss 
man daran festhalten, dass der Prozess der Vermehrung nicht auf 
das enge Gebiet des Geschlechtsapparates beschränkt ist, sondern 
dass der ganze Organismus der Frau sich daran beteiligt. Obwohl 
die Wissenschaft keine positiven Beweise dafür liefert, behaupten 
doch viele Beobachter, dass der allgemeine Zustand der Frau 
während der Schwangerschaft verschieden ist, je nachdem sie mit 
einem Knaben oder einem Mädchen schwanger ist. 

Es ist wahrscheinlich, dass die Energie des Wachstums und 
der Entwicklung der Leibesfrucht nicht eine und dieselbe ist, je nach- 
dem ob diese männliche oder weibliche Embryonen sind ; gestützt auf 
Beobachtungen und Experimente, meinen viele Autoren, dass die 
Mutter zur Geburt eines Mädchens einer besseren Ernährung und 
eines günstigeren allgemeinen Gesundheitszustandes bedarf. Dies 
wird noch durch die von Orschansky festgestellten Thatsachen be- 
stätigt, dass bei Ertsgebärenden die Geburt eines Mädchens mit der 
früheren Entwicklung der Geschlechtsfunktionen und der physischen 
Entwicklung der Mutter zusammenfällt. 

Daher hat wahrscheinlich die Periodicität der Geschlechtsent- 
stehung ihren Grund in den periodischen Schwankungen des allge- 
meinen Zustandes des Organismus der Mutter und deren Geschlechts- 
energie. 

Deshalb wird durch den Befruchtungsprozess das Geschlecht 
der Leibesfrucht noch nicht endgültig bestimmt, obwohl die Energie 
der an diesem Akte beteiligten produktiven Zellen nicht ohne 
gewissen Einfluss bleibt. Der allgemeine Zustand der Mutter bedingt 
eine mehr oder weniger energische Entwicklung der Leibesfrucht und 
spielt somit eine entscheidende EoUe in der Fixation des einen oder 
des anderen Geschlechts. 

Somit hat die Periodicität eine feste Bestimmung — sie setzt 
das Gleichgewicht fest, indem sie die Abweichungen von der mittleren 
Verteilung ausgleicht und den möglichen übermässigen Einfluss eines 
der Eltern begrenzt. Die Periodicität der Wiedererzeugung bildet 
die Basis der Selbstregulierung in der Verteilung der Geschlechter; 
auf dieser Basis hat sich unter der Einwirkung verschiedener sozio- 
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logischer Faktoren der moderne Zustand des annähernden Gleich- 
gewichts in den zivilisierten Ländern herausgebildet. 

Die Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern. Im 
I. Tjrpus der Familien prävaliert die Aehnlichkeit der Kinder mit dem 
Vater, im II. aber mit der Mutter. 

Die Erblichkeit bei der üebertragunff des Körper- 
baues. Beobachtungen an Neugeborenen haben gezeigt, dass ein 
inniger Zusammenhang zwischen deren Körperbau und Aehnlichkeit 
mit dem Vater oder der . Mutter existiert. Kinder, die der Farbe der 
Haut und Haare nach dem Vater ähnlich sind, nähern sich auch dem 
Typus seines Körperbaues; ebenso haben Mädchen, die der Farbe 
nach der Mutter ähnlich sind, meistens auch einen entsprechenden 
Körperbau. 

Analysieren wir die erbliche Uebertragung des Körperbaues, 
so begegnen wir endlich einer neuen Variante der Erblichkeit, näm- 
lich der Aehnlichkeit der einzelnen Skeletteile. Es scheint, dass die 
Form des Schädels, des Beckens, der Extremitäten etc. von der Mutter 
bereits auf den Neugeborenen übergeht. Diese spezielle Gattung der Erb- 
lichkeit ist ebenfalls den drei obengenannten Prinzipien unterworfen. 
So ist zum Beispiel die Aehnlichkeit des Schädels bei Kindern junger 
Mütter schon ganz deutlich, während die Aehnlichkeit anderer 
Skeletteile, wie zum Beispiel des Brustkorbes, ihr Maximum bei 
Kindern reiferer Mütter erreicht. Andererseits wissen wir, dass der 
Schädel das Maximum der Entwicklung früher erreicht, als der Brust- 
korb. Vergleichen wir die Kurven, die die Uebertragung des 
Geschlechtstypus der Eltern, der allgemeinen Aehnlich- 
keit und endlich der Skelettkonstruktion auf die Kinder 
darstellen, so sehen wir, dass dieselben einander parallel sind und 
zu gleicher Zeit in ihrem Verlaufe der individuellen Entwicklung 
des Organismus der Eltern entsprechen. 

Jeder Skeletteil, sowohl bei der Mutter, wie auch bei den Neu- 
geborenen, besitzt eine gewisse Standhaftigkeit und zu gleicher 
Zeit eine gewisse Veränderlichkeit, das heisst, er giebt eine 
Reihe Abweichungen vom mittleren Typus. Es besteht ein — auf 
den ersten Bück paradoxales — bestimmtes Verhältnis zwischen 
Erblichkeit und Veränderlichkeit. — Je grösser die Veränder- 
lichkeit irgend eines Skeletteiles, um so deutlicher ist 
der Einfluss der Erblichkeit in dieser Gegend ausge- 
sprochen. 

Das Becken und der Fuss gehören zu denjenigen Skeletteilen, 
welche sich durch grosse Veränderlichkeit und geringe Stabilität aus- 
zeichnen und sich zur grössten Aeusserung der Erblichkeit eignen. 

Umgekehrt stellen andere Skeletteile, wie Hände und Schulter, 
solche Veränderlichkeit nicht dar. 

Somit geht die Veränderlichkeit Hand in Hand mit der Erb- 
lichkeit, die Stabilität aber umgekehrt mit der Nichterblichkeit. 

Der erbliche Einfluss des Vaters äussert sich vorzugsweise bei 
Knaben, der der Mutter aber bei Mädchen. 

Im allgemeinenistein wesentlicher Unterschied in der Art der 
Einwirkung beider Eltern. Die Männer bieten eine grosse Veränder- 
lichkeit, die Frauen aber eine grössere Stabilität des Skelettes dar. 
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Diese Untersuchungen bestätigen das Vorhandensein einer 
grösseren Stabilität im weiblichen Organismus^) und zeigen, 
dass die einen Organe mehr, die anderen weniger der erblichen Ver- 
änderlichkeit unterworfen sind; dadurch kann man zum Beispiel er- 
klären, warum die erworbenen Anomalien der Geschlechtsorgane so 
selten, die Anomalien der Ohren aber so oft übertragen werden. 

Dann folgt beim Autor eine der Beweisführung nach höchst 
überzeugende Arbeit über pathologische Erblichkeit in Bezug auf 
Geschlecht, Alter, Organe und Krankheiten; sie folgt unmittelbar 
aus den obenerwähnten Beobachtungen und kann, sofern dies in 
kurzen Worten möglich ist, folgendermassen resümiert werden: 

Die normale sowohl, wie auch die pathologische Erblichkeit 
entspricht der grössten Reife der Eltern; je weiter dieselben vom 
Kulminationspunkt der Reife sind, desto stärker ist das Vorherrschen 
der Erblichkeit des mitteren Typus über die pathologische Indivi- 
dualität. Das Weib ist weniger geneigt, die pathologische Erblichkeit 
als Mutter im Vergleich mit dem Vater zu übertragen und das 
Mädchen ist weniger geneigt die Erblichkeit zu übernehmen im Ver- 
gleich mit dem Knaben. 

Bei der pathologischen Erblichkeit muss man die Prädisposition 
oder die krankhafte Leibesbeschaffenheit von den pathologischen 
Veränderungen selbst unterscheiden, die sich unter dem Einflüsse 
von Krankheiten bilden. Uebertragen wird nur die erste; würde in 
der That der pathologische Zustand selbst übertragen werden, so 
würde sich die Uebertragung mit dem Alter der Eltern nicht ver- 
ringern. So sind in syphilitischen Familien, wo die Frädisposition 
eine unbedeutende Rolle spielt, am meisten betroffen die zweiten und 
dritten Kinder nach der Reihenfolge ihrer Geburt, während in neuro- 
pathischen Familien die Erstlinge am meisten leiden. Bei der patho- 
logischen Erblichkeit ist die Krankheit des Vaters fast niemals 
identisch mit der Krankheit des Kindes. Kranke Eltern, besonders 
Väter, die an Nervenkrankheiten leiden, übertragen mehr, als 
normale, ihr Geschlecht und Leibesbeschaffenheit ihren Kindern, be- 
sonders kranken. Die Geneigtheit zur Uebertragung einer Krankheit 
ist stärker ausgesprochen auf seiten des Vaters und mehr empfäng- 
lich für dieselbe sind die Söhne. 

Der krankhafte Zustand der Väter äussert sich mit grösserer 
Kraft bei den Kindern, besonders bei Mädchen, während der krank- 
hafte Zustand der Mutter sich am wenigsten an den Töchtern äussert. 

Somit ist die krankhafte . Erblichkeit seitens des Vaters pro- 
gressiv, seitens der Mutter aber regressiv. Der Sohn eines neuro- 
Sathischen Vaters leidet oft an einer organischen Krankheit, während 
er Sohn einer mit einer organischen Krankheit behafteten Mutter 
nur nervös sein wird. 

Die krankhafte Erblichkeit ist bei jungen Eltern zur Zeit der 
vollen individuellen Reife deutlicher ausgeprägt. 

Das grösste Perzent kranker, besonders an schweren Krank- 
heiten leidender Kinder, wird sich unter den ersten Kindern kranker 
Eltern finden. 



*) Siehe meine „Donna delinquente" (Das verbrecherische Weib) 1893. 
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Die erbliche üebertragung der Krankheiten ist ebenfalls drei 
Grundprinzipien unterworfen: dem Kampfe zwischen den Eltern, 
deren individueller Reife und dem Kampfe zwischen Stabilität 
und Veränderlichkeit. Wenn der krankhafte Zustand, zum Beispiel, 
eine gewisse Grenze überschreitet, so dass der unterschied zwischen 
der krankhaften und gesunden Leibesbeschaffenheit bis an das Maxi- 
mum gelangt, so stellt sich kein Gleichgewicht mehr ein und es 
resultieren entweder totgeborene oder gesunde Kinder, oder aber — 
Unfruchtbarkeit. 

Somit erhält die Idee der Erblichkeit einen weit grösseren 
Gesichtskreis, als sie bis jetzt gehabt hat. Die Erblichkeit hängt ab 
vom allgemeinen Zustand der Eltern und vom Geschlecht, zugleich 
aber ist sie dem Charakter nach für jedes Geschlecht verschieden; 
sie wird nicht nur durch die Eltern bestimmt, sondern auch durch 
die Kinder selbst, sie verändert sich schliesslich im Zusammenhang 
damit, wie sich die äusseren Bedingungen des Milieu verändern und 
die inneren Bedingungen des Organismus während der ganzen Periode 
der individuellen Entwicklung. 

Orschansky schliesst, dass 1. die Erblichkeit eine direkte 
Funktion der Geschlechtszellen und eine indirekte Funktion des 
ganzen Organismus der Erzeuger ist. 2. Die direkte Erblichkeit 
ist stärker als die indirekte. Die erste Form der Erblichkeit 
bildet die Basis der Stabilität des Typus, die zweite ist 
die Quelle der Veränderlichkeit. 3. Der Charakter der Erblichkeit 
ist für beide Eltern verschieden und entspricht den speziellen Eigen- 
schaften der Xaturen der männlichen und weiblichen Geschlechtszelle. 
— Deshalb hat die männliche Erblichkeit einen mehr individuellen 
funktionellen Charakter, die weibliche hat umgekehrt eine mehr 
strukturelle Richtung mit vorherrschender Disposition zur üeber- 
tragung der Eigenschaften des Typus. 4. Die Energie, mit welcher 
die indirekte Erblichkeit die durch die Eltern erworbenen Veränder- 
ungen der Nachkommenschaft zu übergeben strebt, ist desto 
stärker, je schwächer diese Veränderungen selbst sind, je mehr 
sie sich an der allgemeinen Funktion des ganzen Organismus ab- 
spiegeln und in einer je früheren Lebensepoche der Eltern sie er- 
worben sind. Umgekehrt, einen je mehr örtlichen Charakter diese 
Veränderungen tragen, je schärfer sie ihrer Form und Dimensionen 
nach sind, zu einer je späteren Lebensepoche sie schliesslich von den 
Eltern erworben sind, desto weniger Chancen besitzen sie auf die 
Nachkommen übertragen zu werden. 5. Die Veränderungen aber, 
die zufällig im erwachsenen Organismus stattgefunden haben, oder 
infolge pathologischer Prozesse entstanden sind, werden kaum auf 
dem Wege der Erblichkeit übertragen. 

In diesen Zeilen versuchte ich ein ßesum^ der höchst über- 
zeugenden und umfangreichen Arbeit des Herrn Orschansky zu geben, 
damit der Leser sich in der komplizierten und ausführlichen Ent- 
wicklung seiner Ansichten leichter orientieren kann. 

Cesare Lombroso, Torino 1895. 



Erstes Kapitel. 

Das Gebiet der Erblichkeit 

Erscheinungen der Erblichkeit. 

Wenn wir aufmerksam die Glieder einer und derselben Familie 
betrachten, so werden wir nicht selten durch die Aehnlichkeit der 
Kinder mit einem oder beiden der Eltern überrascht; zuweilen aber 
finden wir zugleich mit dieser Erscheinung bei anderen Kindern der- 
selben Familie Züge und Eigenschaften, die nichts Gemeinschaftliches 
mit dem Typus der Eltern haben. 

Wenn wir, das Feld unserer Betrachtungen ei'weiternd, uns 
zu den grossen Gruppen der Tier- und Pflanzenwelt wenden, zu 
Arten und Klassen, so stossen wir auch hier auf dieselben zwei Er- 
scheinungen oder richtiger gesagt Gesetze, auf die Existenz von Typen 
und Individualitäten. Die Eigenschaften lebender Wesen, ihren all- 
gemeinen Typus, sowie einzelne Merkmale und Eigentümlichkeiten 
der Nachkommenschaft zu übergeben, nennt man Erblichkeit, eine 
Kraft, welche die Eltern und Nachkommen zu einer Familie, und Fa- 
milien, welche einen allgemeinen Ursprung haben, zu Stämmen oder 
bei Tieren zu Arten, Geschlechtem etc. verbindet. 

Nach Hibot') ist die Erblichkeit ein biologisches Gesetz, dem- 
zufolge alle mit Leben begabten Wesen sich in ihren Nachkommen 
zu reproduzieren streben; sie ist für das Geschlecht dasselbe, was 
persönliche Identität für das Individuum ist. 

Diese Definition von Ribot, welche die dominierende Idee der 
modernen Biologie ausdrückt, umfasst jedoch nicht die ganze Summe 
der in das Gebiet der Erblichkeit gehörigen Erscheinungen. Nach 
dieser Definition beruht die Erblichkeit auf der Tendenz der Eltern, 
ihren Typus auf die Nachkommen zu übertragen; sie ist eine Kraft, 
die aufeinanderfolgende Generationen verbindet. Jedoch ist das Ge- 
biet der Erblichkeit viel weiter und überschreitet die Grenzen blosser 
Aehnlichkeit der Nachkommen mit den Eltern, da dieselbe Tendenz 
sich noch weiterhin im ganzen Verlaufe des individuellen Lebens 
eines jeden Wesens äussert, sei es Pflanze, Tier oder Mensch. In 
der That stellt auch die Aehnlichkeit des Menschen in verschiedenen 
Perioden seines Lebens, als Kind und Erwachsener, wie z. B. die 
Erhaltung derselben Farbe der Haare, der Haut, die Beständigkeit 
der Gesichtszüge während des ganzen Lebens, dieselbe Art von Er- 
scheinungen dar, wie die Aehnlichkeit zwischen Erwachsenen und 
deren Kindern. In jedem Organe des Erwachsenen, im Auge z. B., 
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sind viel mehr Zellen, d. h. Elemente, vorhanden, als in demselben 
Auge eines Kindes. Wenn jodoch, bei dieser Verschiedenheit in der 
Zahl der Elemente, die Form, Anordnung und Eigentümlichkeiten 
des ganzen Organs unverändert bleiben, und wenn dabei die neuen 
Elemente alle Eigenschaften der früheren, sozusagen mütterlichen, 
Zellen besitzen, so haben wir einen Beweis dafür, dass im Prozesse 
des Wachstums und der Entwickelung des Organismus das Neue dem 
Alten untergeordnet ist, jede neue Zelle sich nach dem Typus der 
schon vorhandenen ausbildet. Gewebe, Organe und der ganze Orga- 
nismus selbst in ihrem Wachstum und in ihrer Entwickelung be- 
wahren, indem sie sich den fertigen Formen streng unterwerfen und 
die ausgearbeiteten und festgesetzten Eigenschaften beibehalten, für 
ihre ganze Lebenszeit die ein- für allemal ausgebildeten Grundformen 
und Eigenschaften. 

Das Leben ist unzertrennlich an den in allen Zellen des Orga- 
nismus vorgehenden Stoffwechsel gebunden; alle Organismen stellen, 
solange sie leben, die iJrscheinungen der Zerstörung und Wiederher- 
stellung ihrer Grundelemente dar. Einheit und Beständigkeit des 
Organismus sind daher bloss eine Fiktion; in der That erscheint 
jeder Organismus als beständiger Kampfplatz entgegengesetzter Pro- 
zesse — des Absterbens alter Zellen und Ersatz derselben durch 
junge. Auf welche Weise erhält sich nun bei dem ununterbrochenen 
Wechsel der Elemente die äussere und innere Einheit des Individuums? 
Es ist klar, dass diese Erscheinung von der assimilierenden Einwir- 
kung der alten Elemente auf die neuen abhängt, was auch als Grund- 
lage dieser fiktiven Einheit und Beständigkeit zu betrachten ist. 

Diese unaufhörliche Arbeit äussert sich deutlich in jenen patho- 
logischen Fällen, sobald infolge irgend einer äusseren Ursache die 
Unversehrtheit irgend eines Organs gestört wird; so sehen wir z. B. 
bei Knochenbrüchen, dass das Gewebe sich in der Art regeneriert, 
dass indifferente Zellen sich entwickeln und in spezielles Knochen- 
gewebe verwandeln. Folglich ist die Assimilation der neuen Elemente 
mit den alten eine universelle Eigenschaft jedes lebenden Stoffes, sei 
es Zelle, Organ oder ganzer Organismus. Die Uebertragung des 
elterlichen Typus auf die Kinder ist nur ein besonderer Fall der 
Erblichkeit. Dieselben Erblichkeitsgesetze kann man in allen Arten 
von Zellen, Geweben und Organen beobachten, für welche die Eigen- 
tümlichkeit besteht, im Laufe des ganzen Lebens des Individuums 
einen beständigen Typus zu bewahren, ungeachtet aller physiologischen 
Metamorphosen. Bei den höheren Organismen, die spezielle Zeugungs- 
werkzeuge besitzen, sind diese zwei Arten der Erblichkeit — indi- 
viduelle oder lokale und allgemeine — geteilt. Dabei dienen die 
Embryonalzellen der Geschlechtsorgane als Quelle der allgemeinen 
Erblichkeit, während die übrigen Zellen und Gewebe des Organismus 
bloss eine individuelle Erblichkeit haben, d. h. es ist ihnen eigen, 
nur ihren eigenen Typus zu übertragen. Bei den niederen Organis- 
men sind diese zwei Arten der Erblichkeit ungeteilt, weil eine jede 
Zelle zowohl als Ursprung irgend eines Organs, als auch eines ganzen 
Individuums dienen kann. — Das wäre die allererste Korrektur, 
die in die übliche Definition der Erblichkeit eingetragen werden 
muss. 
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Universalität der Erblichkeit. 

Die Kraft der Erblichkeit oder die Assimilation der sich von neuem 
entwickelnden Elemente mit den alten erweist sich folglich als eine uni- 
versale Eigenschaft jedes lebenden Gewebes, sei es eine Zelle, Organ oder 
Individuum. Indem wir das im Sinne haben, wollen wir uns an die Er- 
scheinungen der Erblichkeit im engeren Sinne des Wortes wenden, 
und wir werden sehen, dass die Aehnlichkeit der Kinder mit den 
Eltern sich nicht allein auf den äusseren und allgemeinen Typus be- 
schränkt, sondern sich auf einzelne Merkmale und ganze Organe aus- 
breitet. Die Gesichtszüge galten von altersher als Hauptträger der 
Erblichkeit, was unter anderem durch die Gewohnheit der Römer, 
die Familiennamen von der Benennung einzelner Gesichtsteile abzu- 
leiten, bewiesen wird. Die Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern 
erstreckt sich nicht nur auf die Körperformen, sondern auch auf die 
Verrichtungen und sogar auf die allgemeinen Eigenschaften des Orga- 
nismus, wie z. B. Fruchtbarkeit, langes Leben, Prädisposition zu 
gewissen Krankheiten u. s. w. Alle diese Eigenschaften werden oft 
vererbt. Schliesslich werden nicht nur physische, sondern auch 
geistige Eigenschaften jeder Art, wie Fähigkeiten, Talente und Son- 
derlichkeiten, Charaktere und Neigungen, von den Eltern auf die 
Kinder tibertragen. 

Gesetze der Erblichkeit. 

Das kasuistische Material zur Frage von der Erblichkeit ist 
äusserst mannigfaltig und gross. Es giebt eine Menge Beobachtungen 
an Menschen, Tieren und Pflanzen. Alle Versuche aber, diese Be- 
obachtungen unter allgemeine Gesetze zu bringen, hatten bis jetzt 
wenig Erfolg, insofern sie auf eine Masse von Ausnahmen stossen. 

Einige Beobachter nehmen z. B. an, dass sowohl bei Menschen 
wie auch bei den Tieren der Typus des Vaters bei den Kindern vor- 
wiegt, während andere gerade das Entgegengesetzte finden. Girout*) 
behauptet, dass bei Haustieren die Nachkommen den Kopf und Rumpf 
vom Vater erben, das Becken aber und hintere Extremitäten von der 
Mutter. Blumenbach **) ist der Ansicht, dass dasselbe auch bei 
Menschen wahrgenommen wird, was jedoch von anderen Autoren nicht 
bestätigt wird. Manche Forscher behaupten, dass das Kind die 
geistigen Eigenschaften zugleich mit den physischen von einem der 
Eltern erbt, andere wieder beobachteten gerade das Entgegengesetzte, 
dass nämlich die physische und geistige Aehnlichkeit immer geteilt 
sind; dabei nehmen manche an, als ob die Mutter vorzugsweise den 
physischen Bau, der Vater aber die geistigen Eigenschaften überträgt. 
Schliesslich existiert noch eine Ansieht, dass die Aehnlichkeit vom 
Vater zu den Söhnen, von der Mutter aber zu den Töchtern über- 
geht (direkte Erblichkeit), und in einer Reihe damit finden sich Be- 
obachtungen, wo gekreuzte Aehnlichkeit vorwiegt — vom Vater zur 
Tochter und von der Mutter zu den Söhnen (gekreuzte Erblichkeit). 
Auch solchen Meinungen, wie den von Burmeister*), begegnet man, 
dass die ersten Kinder physisch schwächer sind, geistig aber höher 
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stehen und viel ausgesprochener einem der Eltern ähnlich sind. Da- 
bei soll der erste Sohn der Mutter oder deren Vater ähnlich sein 
(Atavismus), die erste Tochter dem Vater oder dessen Mutter. Die 
folgenden Kinder erscheinen, nach der Meinung desselben Bur- 
m eist er, allmälig physisch stärker, obwohl oft weniger hübsch, und 
stellen eine mehr gemischte Äehnlichkeit mit beiden Eltern dar. 
Sehr richtig bemerkt Lucas, dass es keine Kombination in der erb- 
lichen Uebergabe der Äehnlichkeit giebt, die nicht sowohl ihre Ver- 
teidiger, wie auch ihre Gegner hätte. 



Rassenvermischung. 

Ehen zwischen Personen verschiedener Menschenrassen, oder 
sogenannte Fälle von Mischung oder Kreuzung, geben ein reiches 
Material für daa Studium der erblichen Uebergabe von Aehnlich- 
keiten. Aber auch hier ergiebt sich eine eben solche Mannigfaltig- 
keit von Thatsachen und Theorien. So erkennt Buffon*) an, dass 
bei der Kreuzung die Mutter geistige, der Vater physische Eigenschaften 
überträgt. Die Vermischung eines Europäers mit einer Chinesin oder 
Negerin giebt, nach Martins®), einen dem europäischen viel näheren 
Typus. Das Kind eines Negers und einer Europäerin ist mehr einem 
Neger ähnlich, als das Kind eines Weissen und einer Negerin (Nott ') 
and Glidden). Im Gegensatz zu diesen Beobachtungen weisen Bur- 
meister und andere hin, dass in eben solchen Fällen die Äehn- 
lichkeit mit der Mutter vorwiegt. Unzweifelhaft ist dabei nur be- 
wiesen, dass der Grad der Reinheit der sich kreuzenden Rassen einen 
fressen Einfluss auf den Typus der Nachkommen hat. Werden In- 
ividuen, die zu reinen Rassen gehören, gekreuzt, so wird eine Nach- 
kommenschaft von gleichmässig vermischtem Typus erhalten, welcher 
die Tendenz zeigt ein neuer konstanter Typus zu werden. Gehören 
aber die sich kreuzenden Individuen zu den unreinen, gemischten 
Rassen oder Stämmen, so wird eine mannigfaltige Nachkommenschaft 
erhalten mit unregelmässig vermischten Zügen des Vaters und der 
Mutter, und bei der weiteren Vermehrung differiert dieselbe (Nach- 
kommenschaft), indem sie die Neigung zu den Grundtypen der Ahnen 
zurückzukehren zeigt. 

Erblichkeit durch Einfluss. 

Beobachtungen von Rassenvermischungen haben eine äusserst 
rätselhafte Erscheinung gezeigt, welche schon früher bei Tieren be- 
merkt worden ist, und zwar den Einfluss der ersten Befruchtung auf 
den Typus der nachfolgenden Blinder. So sind Fälle bekannt, wo eine 
Negerin, die das erstemal von einem Weissen ein Mulattenkind 
geboren hat, fortsetzt, auch späterhin, nachdem sie einen Neger 
ffeheiratet hat, Mulatten zu gebären — Lucas®). Auf Grundlage 
des Umstandes, dass derartige, wenn auch seltene, Fälle angegeben 
worden sind, müssen wir voraussetzen, dass manchmal, bei noch 
für uns unbekannten Bedingungen, die erste Befruchtung einen 
Einfluss auf die ganze nachfolgende Geschlechtsthätigkeit der 
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Frau ausübt; solche Fälle werden sozusagen Erblichkeit durch 
Einfluss genannt. 

Latente Erblichkeit. 

Jedesmal, wenn wir der augenscheinlichen Aehnlichkeit von 
Eltern und deren Nachkommen begegnen, so behaupten wir, dass 
die Erblichkeit sich im entsprechenden Falle kundgiebt. In gewissen 
Fällen existiert aber keine ofifenbare Aehnlichkeit, was uns jedoch 
kein Eecht giebt, das Vorhandensein der Erblichkeit zu negieren, 
trotzdem sie nicht direkt wahrnehmbar ist. Eine Masse mannig- 
faltigster Thatsachen beweist, dass die Erblichkeit lange Zeit hin- 
durch in latenter Form vorhanden sein kann, bis günstige Beding- 
ungen ihr die Möglichkeit zur Kundgebung veranlassen. Vor allem 
wird die latente Erblichkeit durch Erscheinungen des Atavismus, 
d. h. durch diejenigen Fälle, wo die Nachkommen nicht eine Aehn- 
lichkeit mit den Eltern, sondern mit deren Vorfahren haben, be- 
wiesen. Und gesetzt den Fall, dass ein Kind dem Vater ganz un- 
ähnlich wäre, wohl aber mit dem Grossvater seitens des Vaters 
Aehnlichkeit hätte, so würde das beweisen, dass der Typus des 
Grossvaters im Organismus des Vaters in verborgener Form existiert 
hat und durch den letzteren erst auf den Sohn übertragen worden 
ist, bei welchem er sich alsdann offen äussert. Zur selben Kategorie 
dieser Thatsachen gehören auch diejenigen, oft genug vorkommenden 
Fälle, wenn die Kinder den Onkeln oder Tanten ähnlich sind. 

Metamorphose des Geschlechtstypus. 

Die Beobachtungen Darwins^) von der Umwandlung des Ge- 
schlechtstypus bei Vögeln stellen ebenfalls eine Gruppe von That- 
sachen dar, welche das Vorhandensein der latenten Erblichkeit 
bestätigen. Er behauptet, dass man nicht selten beobachten kann, 
wie alte oder kastrierte Weibchen viele Geschlechtszeichen des Männ- 
chens gewinnen; unter solchen Bedingungen kann z. B. das Huhn 
einen Sporn oder Hahnenkamm erhalten. Umgekehrt wieder ver- 
lieren Hähne nach der Kastration einen Teil ihrer Geschlechtszeichen, 
z. B. die ihnen zur Zierde dienenden Federn, und nähern sich dem 
weiblichen Typus. 

Man beobachtete Fälle von Umänderung des Geschlechtstypus 
bei jungen Tieren, nachdem man sie ihrer Freiheit beraubt hatte; 
so fängt z. B. das Männchen unter solchen Bedingungen an Eier 
auszubrüten. Alle diese Thatsachen, behauptet Darwin, geben uns 
das ßecht anzunehmen, dass bei einem Individuum oder einer ganzen 
Generation gewisse Kennzeichen, Eigenschaften und Instinkte in ver- 
borgenem Zustande existieren können, ohne sich wahrnehmbar zu 
äussern. Eine gute Melkkuh kann ihre guten Eigenschaften durch 
Vermittelung der männlichen Nachkommen den nachfolgenden Kuh- 
generationen übergeben. Ein guter Hahn übergiebt seine Tapferkeit 
und Kraft durch Vermittelung des weiblichen Geschlechts der nach- 
folgenden Generation der Männchen. Daraus kann man nach Darwin 
den Schluss ziehen, dass jedes Männchen manche Eigenschaften des 
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"V-/x-i^3ts in verboi^enem Zustande besitzt und, umgekehrt, in 
• •:»:. tt Weibchen sich in verborgenem Zustande Kennzeichen eines 
^i^rvriens befinden. Jedes lebende Wesen schliesst in sich gewisser- 
*tfjäät^u iwei Typen — einen offenbaren und einen verborgenen; 
^oic derselben im einzelnen oder beide zusammen können erblich 
i^emri^n werden und unter günstigen Bedingungen kann sich 
ii.:> der verborgene Typus offenbaren. Fälle sog. entsprechender 
ti.-.-jiNvhrv'fcner Erblichkeit (Darwin) würden auch einerseits als Bei- 
s,^.^> dienen können, dass sich bei den Nachkommen dieselben 
V r^osohaften der Eltern in demselben Alter sich äussern können, 
7 welchem sie von deren Eltern erworben wurden. Es ist höchst 
» .v>rscheinlich, dass im Verlaufe des individuellen Lebens ein Kampf 
Sfiier Typen stattfindet und ein solcher auch die Veränderungen, 
i::f wir beobachten, bedingt. So beobachteten wir z. B. oft, dass 
Kiuder ihren Typus verändern und in verschiedenen Perioden ihres 
Lebens bald dem einen, bald dem andern ihrer Eltern ähnlich werden. 
Bx^ jetzt kennen wir noch viel zu wenig die äusseren und physiolo- 
^Ä*hen Bedingungen, welche in jedem gegebenen Moment den gegen- 
«eitiir^n Einfluss und das Vorwiegen der väterlichen oder mütter- 
iiohen Erblichkeit bedingen. Selbstverständlich müssen die Er- 
$cheinangen jeder Art von Erblichkeit und die Bedingungen ihrer 
Tebergabe einzeln studiert werden. 

Konstante und erworbene Kennzeichen. 

Man muss auch den wesentlichen Unterschied zwischen kon- 
stanten Kennzeichen des elterlichen oder Familientypus und zufälligen 
Zügen oder Sonderheiten der Eltern im Sinne haben. Diese Züge 
konnten ihrerseits entweder im Verlaufe des Lebens der Eltern 
unter dem Einflüsse äusserer Bedingungen oder Ejrankheiten ent- 
stehen, oder aber sie erweisen sich als angeborene Abweichungen 
vom Typus, wobei sie einen allmählichen Uebergang von unbedeuten- 
den individuellen Abweichungen (Typusvariation) bis zu Anomalien 
und sogar Missbildungen darstellen. 

Die erbliche Uebertragung von Veränderungen und erworbenen 
Eigenschaften, die durch die Einwirkung der äusseren Umgebung 
und verschiedenen Lebensbedingungen hervorgerufen worden sind, 
bildet die Grundlage, dass Tiere und Menschen sich an die äussere 
Welt und die in derselben vorgehenden Veränderungen anzupassen 
vermögen. 

Ohne diese Fähigkeit wären weder Akklimatisation noch Zäh- 
mung und Verbreitung der Haustiere denkbar. Dieselbe Fähigkeit 
spielt nach Lamarc*®) und Darwin eine Hauptrolle in Verwand- 
lungen einiger Tiergattungen in andere (Transformismus) und in der 
Entstehung neuer Gattungen (Species). 

Andererseits rufen auch viele Krankheiten des Organismus solche 
Veränderungen in der Struktur hervor, welche erblich den Nachkommen 
übergeben werden. Obwohl Weissmann* ^) und seine Anhänger 
die Vererbung erworbener Veränderungen negieren, so bleiben jedoch 
manche Thatsachen unwiderlegt und unerklärt; übrigens bezieht sich 
Weissmanns Ableugnung eher auf den Modus der Erklärung dieser 
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ErscheinungeD, als auf letztere selbst. Augensoheinlich stellen über- 
haupt die Gesetze der Vererbung erworbener Veränderungen (dyna- 
mische Erblichkeit) ungleich komplicirtere Aufgaben dar, als die 
Gesetze der Vererbung konstanter Typuszeiehen (statische Erblichkeit). 
Ob Gesetze der Erblichkeit existieren, wissen wir mit Ge- 
wissheit nicht, doch sind viele Gründe zur Annahme vorhanden, 
dass solche Gesetze existieren müssen. Wir wissen nicht einmal, ob 
die Erblichkeit sich in verschiedenen Gruppen lebender Wesen iden- 
tisch äussert, ob sie überall ein und denselben Prinzipien und Be- 
dingungen unterworfen ist. Die Definition des Begriffes der Erblich- 
keit zeigt, wie kompliziert diese Aufgabe ist. Ihre Lösung kann nur 
durch die Sammlung der vielen Beispiele gegeben werden, die auf 
vielen Gebieten der Biologie zerstreut sind, und vermittels aller bio- 
logischer Methoden, wie Beobachtung, durch die vei'gleichende Methode 
und das Experiment, studiert worden sind. Als Ausgangspunkt jeder 
lichre von der Erblichkeit sollen die Theorie der Befruchtung und 
die Embryologie dienen, d. h. die Lehre von der individuellen Ent- 
wicklung im Zusammenhange mit dem Grundtypus der Eltern. Die 
Physiologie und die Pathologie liefern ebenfalls höchst kostbare 
Thatsachen zur Erklärung der Vererbung erworbener Anomalien. 
Schliesslich können überhaupt Beobachtungen über das Adaptions- 
vermögen, wie besonders über Akklimatisation, Zähmung der Tiere, 
künstliche Veränderung der Gattungen etc., als Hinweis dienen, in- 
wiefern die Erblichkeit als Faktor der Evolution eine Rolle in der 
Natur spielt. Zweifellos übertrifft die Lösung eines solchen Problems 
die Kräfte eines einzelnen Geistes und könnte nur durch die vereinigten 
Anstrengungen mehrerer Männer der Wissenschaft erreicht werden. 

Gesetze der Erblichkeit nach HaeckeL 

Wir besitzen jedoch schon einige festgestellte Hinweise, d. h. von 
Thatsachen abgeleitete Verallgemeinerungen, wie die Gesetze der Erb- 
lichkeit nach Haeckel ^^). Er nimmt zwei Hauptarten der Uebertragung 
der Aehnlichkeit an: 1. eine unmittelbare Uebertragung der Aehn- 
lichkeit von den Eltern zu den Kindern, sobald die einander folgen- 
den Generationen untereinander fast gleich sind ; 2. eine mittelbare 
Uebertragung der Aehnlichkeit, sobald zwischen zwei ähnlichen Gene- 
rationen sich eine oder mehrere Generationen eines anderen Typus 
befinden, wenn z. B. zwei Generationen Schmetterlinge durch eine 
Generation Larven geschieden sind. Ferner noch wird 3. die Aehn- 
lichkeit von jedem der Eltern den Kindern nur desselben Geschlechts 
übergeben, d. h. Kinder männlichen Geschlechts sind öfter dem Vater^ 
die weiblichen Geschlechts mehr der Mutter ähnlich. 4. werden die 
während des Lebens von irgend einem der Vorfahren erworbenen 
Veränderungen auf die Nachkommen übertragen, und zwar in der 
betreffenden Lebensperiode. 

Gesetze der Erblichkeit nach Darwin. 

Darwin nimmt vor allem eine direkte Erblichkeit an, wenn beide 
Eltern ihre sowohl angeborenen, als erworbenen Eigenschaften und Züge 
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gleichmässig auf alle ihre Nachkommen übertragen. In anderen Fällen 
kann die Erblichkeit nach demselben Forscher eine einseitige sein, 
sobald in den Nachkommen die Aehnlichkeit mit einem der Eltern 
vorwiegt, wobei diese Aehnlichkeit zu Kindern desselben Geschlechts 
übergehen kann, geht sie aber zu Kindern des andern Geschlechts 
über, so erhält man eine gekreuzte Erblichkeit. Wenn wir hier noch 
die Formen von Atavismus, homochroner Erblichkeit und die durch 
Beeinflussung hinzuzählen, so erhalten wir eine Sammlung aller der- 
jenigen Allgemeinerscheinungen, die in der Lehre von der Erblichkeit 
einige von Darwin formulierte, festgestellte Anhaltspunkte darstellen. 

Bedingungen zur Entstehung des männlichen und weiblichen 

Geschlechts. 

Bei den höheren Tieren begegnen wir zweien sich scharf 
unterscheidenden Geschlechtern, den Männchen und Weibchen. 
Fälle von gemischten Geschlechtem, Hermaphroditen, stellen bei 
Tieren und dem Menschen eine so seltene Ausnahme dar, dass 
man sie zu den Missbildungen zählt. Wir haben uns dermassen an 
diese Thatsachen gewöhnt, dass in uns selten Gedanken über die 
Ursachen solcher Erscheinungen auftauchen. Warum bilden die 
Hermaphroditen oder Zwitter eine so seltene Ausnahme, oder, ein- 
facher gesagt, was für Ursachen giebt es, dass in ein und derselben 
menschlichen oder tierischen Familie, bei scheinbarer Gleichheit aller 
Bedingungen, die einen Kinder männlichen, die anderen weiblichen 
Geschlechts geboren werden? Diese Frage bezüglich des Menschen 
wird besonders bei Geburt von Zwillingen aufgeworfen, wo letztere 
sogar manchmal untereinander auffallend ähnlich, jedoch verschiede- 
nen Geschlechts sind. 

Um dieses zu erklären, können zwei verschiedenartige Ansichten 
angenommen werden. Die Geburt eines Kindes des einen oder andern 
Geschlechts könnte jedesmal bedingt sein durch den speziellen Ein- 
fluss individueller Eigenschaften irgend eines der Eltern. Man könnte 
sich z. B. vorstellen, dass der Vater überhaupt die Tendenz habe, 
dem Embryo sein männliches Geschlecht, wie auch andere Besonder- 
heiten seines Typus zu übermitteln. Ihrerseits könnte die Mutter 
eine ebensolche Tendenz zur Uebergabe ihres weiblichen Geschlechts 
auf die Nachkommenschaft haben. In beiden Fällen würde bei einem 
Kinde das Auftreten des einen oder anderen Geschlechts das Resultat 
der direkten Erblichkeit sein. Man könnte wieder annehmen, dass 
ein jeder der Eltern die Tendenz habe, seiner Nachkommenschaft 
nicht sein Geschlecht, sondern dasjenige des anderen der Eltern zu 
übergeben — dann haben wir vor uns die gekreuzte Erblichkeit des 
Geschlechts. Die eine sowohl wie die andere Voraussetzung haben 
ihre Verteidiger; zu Gunsten der einen wie der anderen werden Be- 
obachtungen angeführt, die dieselben bestätigen, obwohl nicht ganz 
beweisend sind. 

Die Viehzüchter besitzen nicht wenig Beobachtungen, wo Ochsen 
und Kühe bei den verschiedensten Bedingungen immer Jungen ein 
und desselben Geschlechts erzeugten. l3esgleichen sind die von 
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Sanson^*) angeführten Beobachtungen an den berühmten französischen 
Rennern nicht besonders überzeugend. Dafür hat das Studieren 
der genealogischen Tabellen von Lorenz^*) nicht wenig beweisende 
Beispiele geliefert, wie Männer aus einer gewissen Familie in einer 
Reihe von Generationen eine deutliche Neigung äusserten, ausschliess- 
lichKindern eines Geschlechts, öfters 'des männlichen, das Leben zu geben. 

Nehmen wir die Abhängigkeit des Geschlechts von der indi- 
viduellen Kraft der Eltern an, so müssen wir zugeben, dass das Er- 
scheinen eines Kindes gewissen Geschlechts das Resultat des Sieges 
oder Uebergewichts der individuellen Kraft des entsprechenden Gene- 
rators über den andern Generator ist. Es existieren jedoch sehr feste 
und zugleich direkte Beweise, dass die Entstehung des einen oder 
andern Geschlechts im Moment der Empfängnis nicht vorauszubestim- 
men ist, d. h. sich nicht unter dem ausschliesslichen Einfluss der 
Kraft einer individuellen Erblichkeit befindet, sondern meist von den- 
jenigen Bedingungen abhängt, unter denen die Leibesfrucht entsteht 
und sich entwickelt. Der allerwichtigste Beweis besteht darin, dass 
in der ersten Zeit, in den ersten 3 — 4 Wochen der embryonalen Ent- 
wickelung des menschlichen Embryo, derselbe die Rudimente der 
Geschlechtsorgane beider Geschlechter besitzt — der männlichen so- 
wohl wie der weiblichen — , und erst später hören die einem Ge- 
schlecht zugehörigen Elemente auf sich zu entwickeln, verschwinden 
sogar, während die dem andern Geschlecht zugehörigen Organe eine 
weitere Entwicklung entfalten. Somit hat der Embryo bis zu einem 
gewissen Moment kein bestimmtes Geschlecht, obwohl man ihn 
dessenungeachtet nicht geschlechtslos nennen kann, da er Rudimente 
beider Geschlechter besitzt. Unbestritten bleibt jedoch die That- 
sache, dass die Geschlechtsteile sich erst im Laufe der embryonalen 
Entwickelung ausbilden und sich das Geschlecht definitiv erst später- 
hin feststellt. 

Es ist bekannt, dass einige Geschlechtsorgane und sexuelle 
Unterschiede, wie z. B, die Milchdrüsen, sich ziemlich spät bei schon 
vollkommen Erwachsenen entwickeln; ebenso werden auch die Eier- 
stöcke reif und beginnen zu funktionieren, d. h. reif gewordene Eier 
abzusondern (Menstruationsperiode) in einer viel späteren Entwick- 
lungsperiode der Geschlechtssphäre. 

Dies führt auf den Gedanken, dass die Entwickelung der Ge- 
schlechtsorgane beim wachsenden Embryo und die Feststellung seines 
Geschlechts vielleicht gar nicht von der von ihm geerbten Organi- 
sation abhänge, sondern nur von 46i^J6i^^g6n Bedingungen, unter denen 
der neue Organismus wächst. 

Die Bedingungen können von dreierlei Art sein: 1) die Eigen- 
schaften der Keimzellen im Moment der Konzeption, d. h. im Moment 
des Zusammenflusses von männlicher und weiblicher Zelle in eine 
neue Zelle, was den Akt der Befruchtung bildet ; 2) die Bedingungen 
des Einflusses auf den Embryo innerhalb des Leibes bezw. innerhalb 
des Uterus (embryonale) und 3) der Einfluss des Allgemeinzustandes 
der Eltern im Moment der Befruchtung, inwiefern dieser Zustand 
sich an den Eigenschaften der Keimzellen — der männlichen Samen- 
zelle und des weiblichen Eies abspiegeln kann. So kann z. B. das 
Alter der Eltern auf die Energie der Keimzellen einen Einfluss haben, 
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da mit dem Alter sich die physiologische Energie aller Gewebe des 
Organismus verändert. 

Deshalb eröfinet sich von jenem Gesichtspunkte, welcher die 
Erblichkeit als primäre nicht anerkennen will, sondern sie eine sekun- 
däre, mit anderen Worten eine abgeleitete nennt und in der Geschlechts- 
organisation ein Produkt innerer und äusserer Bedingungen sieht, ein 
weites Feld für Erforschungen in verschiedenen Richtungen. 

Es existieren zahlreiche Beobachtungen und Experimente be- 
züglich des Einflusses des Alters der Eltern auf das Greschlecht, der 
Ernährung der Mutter während des Wachstums des Embryo (während 
der Schwangerschaft) und des Einflusses des Reifegrades der männ- 
lichen Keimzelle (Samenzelle) während der Befruchtung. 



Einfluss des Alters der Eltern auf das Geschlecht des Kindes. 

In jeder Familie , einzeln genommen , haben wir verschiedene 
Altersstufen der Eltern sowie auch eine verschiedene Verteilung 
der Kinder nach dem Geschlecht, welche sich keinem Gesetze 
fügen will. Bald finden wir einen Sohn auf drei Töchter, bald vier 
Söhne und keine Tochter, bald nur Söhne, bald nur Töchter etc. 
Wenig Wahrscheinlichkeit scheint vorhanden zu sein, irgend eine 
Gesetzmässigkeit oder mindestens eine Regelmässigkeit in der gegen- 
seitigen Proportion der Kindergeburten des einen oder anderen Ge- 
schlechts finden zu können. In der That jedoch erweist sich dies 
anders. Wenn wir die Durchschnittszahl der jährlich zur Welt 
kommenden Kinder ins Auge fassen (in Europa), so erweist sich, 
dass auf 100 Mädchen 105 Knaben geboren werden; — dies ist 
natürlich nur bei grossen Zahlen für die ganze Bevölkerung eines 
ganzen Landes wahrzunehmen, wie z. B. für Belgien, Frankreich etc.**). 

Gaelert**), Hoffaker**) und Sadler*^) glauben statistisch 
bewiesen zu haben, dass das Alter der Erzeuger auf das Geschlecht 
von Einfluss ist. Die beiden letzteren Forscher behaupten sogar, 
dass der ältere der beiden Erzeuger eine grössere Tendenz aufweist, 
sein Geschlecht zu übertragen (Hoffaker-Sadler'sches Gesetz). 

Einfluss der Reife der weiblichen Keimzelle auf das Geschlecht. 

Ausser dem Einflüsse der Energie der Ernährung auf die Ent- 
stehung des Geschlechts lassen noct einige den Einfluss der Energie 
oder der Reife der Keimzellen, insbesondere des Eies, hinzutreten. 

Nach der Theorie von C. Thury^®) geben die unmittelbar nach 
ihrem Austritt aus dem Graafschen Follikel befruchteten Eier den 
Ursprung für ein weibliches Individuum her; diejenigen Eier aber, 
welche einige Zeit nachher befruchtet werden, entwickeln sich eher 
zu Männchen; mit anderen Worten, die Eier, die weiblichen Keim- 
zellen, übertragen ihr Geschlecht, so lange sie jung und energisch 
sind; späterhin, während der Periode des Abwelkens, geben sie der 
Kraft des männlichen Elementes nach. 

Einige Beobachtungen an Tieren bestätigen diese Theorie, un- 
geachtet der ihr widersprechenden Wahrnehmungen von Coste*®) an 
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Kaninchen. Dieser Gelehrte secierte Kaninchen, die 24 Tage nach 
der Befruchtung getötet wurden, und untersuchte das Geschlecht der 
Keime (Embryonen), welche sich mehr oder weniger weit vom Cavura 
uteri befanden, d. h. sich aus Eiern verschiedenen Reifegrades ent- 
wickelt hatten. Er fand, dass die Verteilung des Geschlechts dieser 
Embryonen überall eine gleiche war. 

Einfluss der Individualität der Eltern auf das Geschlecht 

der Kinder. 

Der Einfluss der Individualität der Eltern wird gewöhnlich 
durch viele Beobachtungen bewiesen. So citiert Darwin das 
Beispiel der arabischen Stute, die siebenmal Individuen weib- 
lichen Geschlechts zur Welt brachte, ungeachtet dessen, dass sie 
alle siebenmal von verschiedenen Hengsten befruchtet wurde. Auch 
für den Menschen ist der Einfluss der Individualität bewiesen wor- 
den. Manchmal gebärt eine Frau, während zwei- oder dreimaliger 
verschiedener Ehen, ausschliesslich Kinder eines Geschlechts. Es ist 
klar, dass es organische Einflüsse geben muss, welche die Neigung 
der Eltern, Kinder des einen oder anderen Geschlechts zu zeugen, 
bedingen. Dies wird uns noch wahrscheinlicher, wenn wir uns des 
gut bekannten Faktums erinnern, dass die Fruchtbarkeit sowohl, wie 
das Vorwiegen von Kindern eines Geschlechts oft erblich sind und 
von Generation zu Generation vermittelt werden; auch kommen sie 
in einigen Zweigen ein und derselben Familie vor. 

Düsings Theorie. 

In der letzten Zeit hat Düsing^^) den Versuch gemacht, 
alle Bedingungen, die auf die Entstehung des Geschlechts ein- 
wirken, in ein allgemeines biologisches Gesetz zu vereinigen. 
Düsing meint, dass die Vermehrung überhaupt und die Verteilung 
der Geschlechter insbesondere unbewusst durch die geschlechtliche 
Züchtung reguliert werden, die sich im Laufe der Jahrhunderte 
ausgearbeitet hat. Jedesmal, wenn sich ein Mangel an Männchen 
äussert, geben die Bedingungen der Befruchtung selbst ein Ueber- 
gewicht für das Erscheinen von Männchen; dasselbe gilt beim Mangel 
an Weibchen. Das späte Heiraten von Frauen tritt, Düsings Meinung 
nach, in denjenigen Fällen ein, wo ein Mangel an Männern vor- 
handen ist; und wir sehen, dass unter solchen Bedingungen ein 
Uebergewicht an Knabengeburten resultiert. Zu gleicher Weise 
erklärt Düsing das wohlbekannte Faktum des grösseren Ueberwiegens 
von Knaben bei Erstgebärenden. 

Die Ernährungsbedingungen können unter dasselbe Prinzip der 
Anpassung untergebracht werden. Düsing behauptet, dass der weib- 
liche Organismus bessere Ernährungsbedingungen zu seiner Entwicke- 
lung verlangt, da er als Organ der Vermehrung im allgemeinsten 
Sinne des Wortes dient. Daher findet bei ungünstigen Ernährungs- 
bedingungen eine unbewusste Oekonomie statt und es tritt viel seltener 
eine Produktion von Individuen des weiblichen Geschlechts ein. Der 
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Einfluss des Moments der Befruchtung des Eies oder der Zustand 
seiner Reife, der nach Thury das Geschlecht bestimmt, wird auch 
nach Düsing durch eine Anpassung an die relative Zahl von Männchen 
und Weibchen bedingt. Die frühe Befruchtung lässt das Ueber- 
gewicht an Männchen vermuten, die späte fällt mit deren Mangel 
zusammen. Solange männliche und weibliche Erzeugungszellen, 
schliesst Düsing, jung sind, haben sie die Tendenz ihren Nachkommen 
ihr nämliches Geschlecht zu übergeben; in den reifen Zellen aber 
wird diese Neigung schwächer und giebt den Impulsen der jüngeren 
nach. Düsing giebt selbst zu, dass das Ei und sogar der Keim 
während einer langen Zeit den Zustand des Hermaphroditismus bei- 
behalten, weshalb ein ziemlich grosser Zeitraum vorhanden sei, in 
dessen Verlaufe das Geschlecht des Keimes von den Bedingungen der 
Ernährung bestimmt wird. Beim Menschen jedoch, wenn wir das 
Hüffaker-Sadler'sche Gesetz annehmen, entsprechen die Thatsachen 
nicht der Düsing'schen Formel. Wenn in der That das Vorwiegen von 
Knaben bei spät gebärenden Frauen, nach Düsing, wie eine Anpassung 
an den Mangel von Männern zu betrachten wäre, so sollte man er- 
warten, dass alte Väter eine Nachkommenschaft mit vorwiegender 
Mädchenzahl geben würden; in Wirklichkeit aber sehen wir ge- 
rade das Entgegengesetzte. Der zweifellos bewiesene Einfluss der 
Erblichkeit, wie im obigen Falle Darwins beim Pferde, oder auch 
beim Menschen, wenn z. B. eine Frau, in mehrmaliger Ehe mit zwei 
oder drei Männern, ausschliesslich Mädchen oder Knaben gebärt, be- 
weist schliesslich, dass es irgendwelche uns unbekannte organische 
Ursachen giebt, welche die Neigung der Eltern bedingen, Kinder des 
einen oder anderen Geschlechts zu zeugen. Somit giebt Düsing zwei 
neue Begriffe: die Anpassung und Selbstregulierung der Geschlechter. 
Doch giebt uns diese Theorie keine bestimmten Gesetze bezüglich 
der Geschlechtsverteilung. Düsing zeigt nur die Nützlichkeit jener 
oder dieser Bedingung für Mensch und Tiere und macht uns auf- 
merksam, dass diese Erscheinung das Resultat der Anpassung und 
geschlechtlichen Selection ist. 

Wilkens' Forschungen. 

Wilkens*^), der Beobachtungen an verschiedenen Gattungen 
von Haustieren anstellte, kam zum Schluss, dass Basse, Boden, Klima 
und Jahreszeit einen grossen Einfluss auf die Geschlechtsverteilung 
haben. Er meint, dass das Alter des Vaters und dessen Geschlechts- 
energie keinen vorwiegenden Einfluss hätten. Auch glaubt er, dass 
junge Mütter mehr Weibchen zeugen, während alte hauptsächlich 
Männchen. Im allgemeinen kann man aus den Beobachtungen von 
Wilkens den Schluss ziehen, dass eine gute Ernährung der Mutter 
für das Entstehen von Individuen weiblichen Geschlechts günstig wäre. 

Moderne Theorien der Erblichkeit. 

Die modernen Theorien der Erblichkeit sind alle eng mit 
der Lehre von der Befruchtung verknüpft. In dieser Hinsicht be- 
sitzt die moderne Biologie schon einige wichtige Facta. So wissen 
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wir schon, dass der Prozess der Vermehrung oder Entwickelung des 
Organismus aus der Keimzelle gar nicht unbedingt mit der Befruch- 
tung oder Vereinigung zweier verschiedener Zellen, welche Individuen 
verschiedenen Geschlechts angehören, verknüpft ist; die zweigeschlech- 
tige Vermehrung ist nur eine höhere Form der Entwicklung, aber 
gleicherweise wird auch bei niederen Tieren eine geschlechtslose Ver- 
mehrung wahrgenommen. Ja noch mehr, einige von den höheren 
Tieren, wie die Bienen z. B., können sich auf zweierlei Art ver- 
mehren : einmal vermittels der sogenannten jungfräulichen Konzeption 
(Parthenogenesis), wobei aus den unbefruchteten Eiern sich nur Männ- 
chen entwickeln. Man kann nun annehmen, dass der Vermehrungs- 
prozess, d. h. der Zusammenfluss zweier differenzierter Zellen, die 
Bedeutung einer Verstärkung der Energie der weiblichen Formations- 
zelle auf Kosten der funktionellen oder dynamischen Energie der 
männlichen Zelle habe. 

Weiter wissen wir (Hertwig"), Strassburger*^) u. andere), 
dass bei jeder Befruchtung eine K/opulation (Zusammenfluss) der 
Kerne beider Zellen zu einem Kerne stattfindet, wobei der Zellkern 
auch der wirkliche Träger der Energie, der Entwicklung, und das 
Hauptorgan der Erblichkeit ist. 

Diese Forscher nehmen an, dass die Hauptsache bei der Be- 
fruchtung im Zusammenflusse der Kerne der Keimzellen liege und 
dass das Protoplasma der Zellen dabei eine Nebenrolle spiele, indem 
es bloss die Bedeutung des Eoh- oder Nährmaterials habe. Doch 
kann man diese Ansicht noch nicht als völlig bewiesen betrachten. 
Es giebt kompetente Forscher, wie z. B. Bouchard**), Delage'^) 
u. andere, welche diese ausschliessliche Rolle der Kerne im Prozesse 
der Befruchtung nicht anerkennen wollen. 

Die neuesten Versuche von Delage widersprechen sogar direkt 
dieser Ansicht. 

Diesem Forscher gelang es bei manchen Mollusken und Würmern 
eine Befruchtung und Entwickelung von Keimen selbst unter gewissen 
Bedingungen hervorzurufen, wobei der Kern der befruchteten Zelle 
experimentell gänzlich entfernt wurde und der Befruchtung ein absolut 
kernloser Stoff des Protoplasmas, sogar ein kleiner Teil desselben, 
unterzogen war. Diese Art von Befruchtung nennt der Autor Mero- 
gonie. Ihm gelang es, die Befruchtung Ys? Teiles des Protoplasmas 
einer Zelle hervorzurufen; mit andern Worten, eine Eizelle wäre 
unter solchen Bedingungen im stände bei der Befruchtung circa 
40 Keime zu geben. Aus diesen Versuchen folgt, dass zur Befruch- 
tung bloss der Kern der männlichen Samenzelle und das Protoplasma 
der weiblichen Zelle nötig sind. Zu gleicher Zeit ist aber die Rolle 
des Kernes der männlichen Zelle nicht ganz aufgeklärt. Man sagt 
gewöhnlich, dass der Prozess des Befruchtungsaktes sich in dem- 
jenigen Beize befinde, den die Elemente der männlichen Zelle, ihres 
Kernes, seit undenklichen Zeiten der weiblichen Keimzelle geben, 
als wenn ohne diesen Reiz die Keimentwicklung (bei höheren Tieren) 
nicht beginnen könnte. Doch ist es unbekannt, worin dieser Reiz 
besteht und ob er überhaupt einen spezifischen Charakter trägt, 
d. h. ob er nicht durch irgend einen anderen Reiz ersetzt werden 
könnte. 
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Die neuesten Versuche von Loeb*^ geben eine Antwort auf 
diese Frage. Es gelang diesem Forscher, die Eeimentwicklung von 
Seeigeln (Arbacia) künsöich ohne Befruchtung hervorzurufen. Die Be- 
fruchtung, oder vielmehr das Sperma, wurde in diesen Versuchen 
durch die Wirkung einer Mischung von Seewasser und einer be- 
stimmten Lösung von Mg-Cl ersetzt. Somit wurde auf experimen- 
tellem Wege durch Veränderung des chemischen Milieu Parthenogenesis 
erzielt. Dieser höchst wichtige Versuch zeigt uns, dass wir kein 
Becht haben, den Befruchtungsakt als etwas bedingungslos Spezifisches 
zu betrachten, wenigstens bei den niederen Tieren. 



Die Lehre von der Befrachtung (nach Hertwig). 

Elemente der Befruchtung. 

Die Befruchtung besteht in der Vereinigung und Kopulation zu 
einem Ganzen von Produkten, die von den männlichen und weiblichen 
Geschlechtsorganen abgesondert werden. 

Diese Produkte sind Zellen, die sämtliche allgemeine Eigen- 
schaften tierischer Zellen besitzen. 

Bei der Befruchtung vereinigen sich: eine männliche und eine 
weibliche Zelle. 

Sowohl die männliche wie die weibliche Zelle bestehen aus zwei 
Hauptabteilungen, dem GrundstofiF der Zelle, dem sogenannten Proto- 
plasma, und einem abgesonderten sphärischen Kerne. In der männ- 
lichen Samenzelle (Spermatozoon) entspricht der Kopf dem Kerne der 
weiblichen Zelle. Diese zwei Abteilungen unterscheiden sich wieder 
ihrem chemischen Charakter nach. Im Kerne, der besonders reich 
an komplizierten und unbeständigen, eiweissstoffhaltigen Substanzen 
(Protein) ist, bildet scheinbar den wichtigsten Teil der Chromatin- 
stoff (Chromatin) , der spezifische Eigenschaften , durch einige Farb- 
stoffe sich zu färben, besitzt, welche vom Chromatin wie aufgesaugt 
werden (Haematoxylin, Carmin, alkalische Anilinfarben). 

Das Zellprotoplasma besteht seinerseits aus zwei ihrer Zusam- 
mensetzung und Bedeutung nach verschiedenen Abteilungen des Ge- 
webes, aus dem eigentlichen Protoplasma und der dasselbe durch- 
dringenden Masse des ßeservestoffes. Das eigentliche Protoplasma 
besteht hauptsächlich aus Proteinmasse (Eiweissstoff) , der Reserve- 
stoff enthält ausser Proteine viele Fette (Paraplasma nach Kupffer, 
Deuteroplasma nach Van Beneden). Man nimmt nun an, dass bloss 
das Protoplasma den Kampfplatz biologischer Prozesse darstellt und 
im Akte der Befruchtung und Keimentwicklung eine aktive Rolle 
spielt. Was aber den Reservestoff anbetrifft, so wird demselben die 
Nebenrolle eines Nährmaterials zugeschrieben, der von seinem Proto- 
plasma geliefert wird. Mit andern Worten, das Protoplasma wird 
als animalisches, der Reservestoff als vegetatives Gewebe betrachtet. 

Die gegenseitigen Proportionen des Protoplasmas und Reserve- 
stoffes sind bei verschiedenen Tierklassen ungleich ; bei höheren Tieren 
(Säugetieren und Menschen) ist der Reservestoff im Vergleich zum 
Protoplasma sehr schwach entwickelt. Das Mass des weiblichen 
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Eies erreicht beim Menschen 0,17 mm. Die männliche Zelle (Sper- 
matozoon) ist beim Menschen noch kleiner und stellt überhaupt eine 
der kleinsten Zellen dar, denen man im Tierreiche begegnet. Die 
Länge des ganzen Spermatozoides inklusive Kopf, Leib und Schwanz 
beträgt im ganzen 0,05 mm. Der Leib und Schwanz sind in einen 
Faden ausgezogen, weshalb man das Spermatozoon gewöhnlich Samen- 
faden nennt. Der Kopf besteht, wie schon gesagt worden ist, aus 
Chromatinstoff und bildet den Kern der Samenzelle. Bei manchen 
Tieren (z. B. Salamandra paaculata) kann man die Umwandlung des 
Kernes der männlichen Geschlechtszelle in den Kopf des Samenfadens 
verfolgen. Der mittlere Teil des Samenfadens, der aus Protoplasma 
besteht, besitzt eine Contractilität, vermittels deren der ganze Samen- 
faden die Fähigkeit hat, schlangenartige Bewegungen zu voUführen, 
wie auch in der ihn umgebenden Flüssigkeit sich leicht und rasch 
vorwärts zu bewegen. 

Das Spermatozoon unterscheidet sich von der weiblichen Keim- 
zelle durch die grössere Beständigkeit und Ausdauer in seinem Ver- 
halten zu verschiedenen Beizen und schädlichen Einflüssen des ihn 
umgebenden Milieu. So kann das Spermatozoon seine Lebensfähig- 
keit ausserhalb seiner anatomischen Umgebung ziemlich lange er- 
halten, 'indem er sich in den Geschlechts wegen eines anderen Tieres 
befindet (des Weibchens). Das menschliche Spermatozoon ist im 
stände eine Befruchtung sogar nach Verlauf einiger Wochen, die er 
im Uterus eines Weibes verbracht hat, hervorzurufen. Bei der 
Fledermaus ist die Möglichkeit der Befruchtung- konstatiert worden, 
nachdem der Same sich in utero des Weibchens den ganzen Winter 
befand. Bei Hühnern beobachtet man das Vorkommen befruchteter 
Eier, nachdem das Huhn vom Hahn 18 Tage isoliert worden war. 
Die Samenfäden ertragen leicht die Kälte; sogar im erfrorenen und 
aufgetauten Samen erhalten die Spermatozoon von neuem die Fähig- 
keit sich zu bewegen. Narkotika werden sogar in starker Lösung 
vom Samen ohne Schaden vertragen; obwohl die Spermatozoon da- 
bei ihre Beweglichkeit einbüssen, gehen sie jedoch nicht zu Grunde. 
Die Bewegungen der Samenfäden werden in alkalischen Lösungen 
verstärkt und umgekehrt hören sie in sauren Flüssigkeiten auf, welch 
letztere die Samenfäden sogar vollkommen töten. Hieraus ist er- 
sichtlich, wie sich die männlichen und weiblichen Keimzellen von- 
einander unterscheiden. In der jüngsten Zeit ist auch ein Unter- 
schied in dem Verhalten zum Salzgehalt konstatiert worden. Die 
Samenzellen geben beim Verbrennen mehr Asche , d. h. mehr 
metallische und alkalische Salze im Vergleich zu den weiblichen 
Zellen. 



In den Keim- oder Eizellen verschiedener Tierarten werden 
nicht nur verschiedene Proportionen des Kern- und Protoplasma- 
stofFes, sowie auch des rein protoplasmatischen Teiles und Reserve- 
teiles des Protoplasma bemerkt, sondern es findet auch eine ver- 
schiedene Gruppierung und Differenzierung dieser einzelnen Zell- 
elemente statt. So durchsetzt bei einigen Tieren (Säugetiere, Mensch) 
der Reservestoff das ganze Protoplasma. 



2(5 Reif werden der Keimzellen und deren Vorbereitung zur Befruchtung. 

Bei arideren Tieren (Amphibien) wird eine Konzentrierung des 
Reserve- und rein protoplasmatischen (bildenden) Stoffes in Gestalt 
zweier, an den Polen der Zelle gelegener Massen beobachtet, die 
ohne scharfe Grenze ineinander übergehen. 

Bei den dritten ist die Polarität noch schärfer ausgesprochen, — 
hier ist der Bildungsstoff an einem Ende der Zelle in Gestalt einer 
scharf abgesonderten Bildung ausgeschieden (Fische , Amphibien, 
Vögel). Schliesslich beobachtet man bei einigen Tieren (Arthropoda) 
eine zentrale Konzentrierung des Reservestoffes und eine Anhäufung 
des Bildungsplasmas auf der Oberfläche der Zelle. Alle diese indi- 
viduellen Verschiedenheiten in der Organisation der Keimzelle haben 
ohne Zweifel eine grosse Bedeutung für den ganzen Prozess der Be- 
fruchtung und der Embryonalentwickelung der Frucht. 



Reifwerden der Keimzellen und deren Vorbereitung zur 

Befruchtung. 

Bevor beide Keimzellen — dasSpermatozoon und das weibliche 
Ei miteinander in Kontakt kommen, fangen beide Zellen an eine Reihe 
Veränderungen zu erleiden, durch welche die Zellen für den Monfent der 
Befruchtung oder deren Verschmelzung gleichsam vorbereitet werden. 
Diese Veränderungen werden als Reifwerden der Keimzellen betrachtet. 

Der Prozess der Reifung ist im Ei besonders scharf ausge- 
sprochen. Das Keimbläschen des Eies beginnt an die Oberfläche des 
Eies zu rücken. Zur selben Zeit verliert der Kern seine Hülle und 
platzt, wobei dessen Inhalt mit dem ganzen Protoplasma zusammen- 
fliesst. An der Stelle des gewesenen Kernes bildet sich ein stern- 
förmiger oder spindelförmiger Körper. An der Stelle, wo dieser 
Körper die Oberfläche des Eies erreicht hat, bildet sich eine Er- 
höhung, welche sich nachher absondert, sich abschnürt und als 
Fremdkörper (Polzelle oder Richtungskörperchen) an der Peripherie 
des Eies verbleibt. Dieser Körper ist seinerseits eine junge Tochter- 
zelle, die Protoplasma und Kern besitzt und aus der Mutterzelle nach 
dem Typus der Kuospenbildung entstanden ist. Die neu entstandene 
Tochterzelle enthält in ihrem Kerne den aus dem zerflossenen Kerne 
der Mutter-(Ei-)zelle ausgeschiedenen Chromatinstoff. Bei den sich 
ohne Befruchtung entwickelnden Tieren (Parthenogenesis) bildet sich 
nur eine solche Polzelle; dort aber, wo Befruchtung stattfindet, ist 
die Zahl dieser Polzellen zwei oder drei, am häufigsten drei (bei 
Säugetieren und beim Menschen). Mit der Bildung der zweiten Pol- 
zelle ist die Hälfte des Chromatins aus der Kernspindel in die Kerne 
der Polzellen übergegangen, die übrige Hälfte der Chromatinkem- 
masse aber bleibt zurück und verwandelt sich wiederum in einen 
Zellkern, der aber schon viel kleiner ist als der frühere Kern (Keim- 
bläschen). Dieser neue reduzierte Kern kehrt um und rückt von der 
Peripherie in der Richtung zur Mitte des Eies. 

Die Reifung des Eies tritt bei einigen Tieren lange vor der 
Befruchtung ein, bei anderen fast gleichzeitig mit dieser. Beim 
Menschen kann man bereits 2 — 3 Wochen vor dem Austritt des Eies 
aus dem Graafschen Follikel konstatieren, dass das Keimbläschen 
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(Kern) des Eies sich unmittelbar an der Oberfläche des letzteren be- 
findet. Somit ist der ganze Prozess der Bildung von Polzellen (oder 
Kichtungskörperchen) beendet. In den männlichen Keimzellen (Sper- 
matozoen) findet der Reifungsprozess ebenfalls statt, aber nicht in 
solchem Grade, wie im weiblichen Ei, da dieser Prozess im Spermato- 
zoon bereits nach Beginn der Befruchtung vor sich geht, d. h. nach- 
dem das Spermatozoon in das Innere des Eies eingedrungen ist. Des- 
halb ist die Reifung des Spermatozoons gleichsam ein Teil des Be- 
fruchtungsprozesses. 

Geht aber der Entwickelungsprozess des Spermatozoons nicht 
innerhalb der Eizelle, sondern ausserhalb derselben, im Freien, vor 
sich, so erfolgt Knospenbildung des Spermatozoons, Zerfall desselben 
in Tochterzellen, die sich bei ihrer weiteren Entwicklung in junge 
Spermatozoen umwandeln, von welchen jedes der Befruchtung fähig 
ist. Bei der Entwickelung des Spermatozoons innerhalb des Eies 
haben wir folgendes Bild vor uns. Nachdem das Spermatozoon durch 
die Eihülle in das Innere des Eies eingedrungen ist, bewegt er sich 
rasch in der Richtung zum Kerne des Eies (dem Keimbläschen), oder 
richtiger, zum reduzierten Kerne, wenn das Ei schon reif geworden 
ist. Der Kern des Eies rückt seinerseits ebenfalls, obwohl langsamer, 
dem Spermatozoon entgegen. Im letzteren gehen folgende Verände- 
rungen vor sich. Der Kopf des Spermatozoons verwandelt sich in 
den Kern; dessen Chromatin ordnet sich in zwei symmetrische Gruppen 
an (Chromosomen). Im Eikerne ordnet sich das Chromatin ebenfalls 
in zwei symmetrische Gruppen an, woraus die vierte Gruppierung 
des Chromatins resultiert („Quadrille" einiger Autoren). Die ganze 
vierte Gruppe des Chromatinstofl^es bildet eine einzige Gruppe im 
Moment der Befruchtung, wenn der Kern des Eies und der des 
Spermatozoons zusammenfliessen, indem sie einen neuen Kern der 
befruchteten Zelle bilden. Es ist merkwürdig, dass die Gruppie- 
rung des Chromatins in eine bestimmte Anzahl körniger Gruppen 
bei jeder Tierart einen konstanten Typus darstellt und, wie es 
scheint, die weitere Teilung des befruchteten Eies in neue Zellen 
bestimmt. 

Zu gleicher Zeit, wie der Kopf des Spermatozoons sich zum 
Kerne umwandelt, der letzte aber in Chromosome zerfällt, vermischt 
sich der Profoplasmakörper des Spermatozoons mit dem Eiprotoplasma; 
der Ort aber, wo sich der Körper des Spermatozoons befand, ver- 
wandelt sich in das Centrum (Centrosom), von wo aus sich die strahlen- 
artige Anordnung des Protoplasmastofl^es des Eies verbreitet, als ob 
das Protoplasma des Spermatozoons selbst sich strahlenartig über dem 
Ei ergiesst. Die Bedeutung dieser Strahlung ist noch unbekannt, 
man muss aber annehmen, dass diese Strahlung für die zukünftige 
Segmentation des befruchteten Eies von Bedeutung ist. Resümieren 
wir das oben Gesagte, so können wir sagen, dass der wichtigste 
Moment der Eireifung in der Ausscheidung des TJeberflusses an ker- 
niger Chromatinmasse, aus dem Ei in der Reduktion (nach Weiss- 
mann) des Chromatins auf die Hälfte besteht, weshalb das befruchtete 
Ei nicht zweimal mehr ChromatinstoflF enthält als früher (nicht die 
Summe des im Ei und im Spermatozoon enthaltenen Chromatins), 
sondern soviel, wieviel sich früher davon im Eikern befand. Hiebei 
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enthält der reduzierte Eikern und der Kern des Spermatozoons die 
gleiche Chromatinmenge, die in beiden in für jede Tierart konstante 
Zahl von Chromosomen symmetrisch angeordnet ist. Bei der Be- 
fruchtung üiessen beide zur Hälfte reduzierten Ghromatinquantitäten 
oder beide Halbkerne zusammen und bilden einen neuen ganzen Kern 
der befruchteten Zelle. (Fig. 1.) 
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Nach Boveri, das Problem der Befruchtang. 




Das ist die verbreitete Lehre von der Befruchtung. 

Wie wir jedoch gesehen haben, darf diese Lehre nicht als voll- 
endet beti'achtet werden. So zeigen die Versuche von Delage, dass 
bei manchen Tieren sich die Befruchtung bei völliger Beseitigung des 
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Eikernes (des Keimbläschens) vollziehen kann, dass zur Befruchtung 
das Eiprotoplasma und der Spermatozoonkern allein genügen. 

Andererseits lehren diife Versuche von Loeb, dass das Sperma- 
tozoon selbst durch physisch-chemische Reize ersetzt werden kann. 
Angesichts solcher autoritativen Hinweise ist es ratsam, sich einst- 
weilen eines definitiven Urteils über die Natur des Befruchtungspro- 
zesses zu enthalten. 

Von den verschiedenen Hypothesen über den Mechanismus der 
Keimentwicklung wollen wir folgende erwähnen: 

Die Lehre von Hiss. 

Nach H i s s *'^) kann man die Keimentwicklung mit der 
Erscheinung des Phonographen vergleichen. Wie im Phono- 
graphen sich die in der Platte eingeprägten Spuren der Schall- 
schwingungen lange erhalten und, sobald die Walze in Gang 
gebracht ist, diejenigen Luftschwingungen von neuem reproduzieren 
können, welche jene Spuren hinterlassen haben, ebenso werden in 
den Keimzellen die molekularen Wellen erhalten, die in denselben 
durch den ganzen Entwicklungsprozess des Organismus des Erzeugers 
zurückgelassen worden sind. Wenn aber infolge der Befruchtung der 
impuls zur Bewegung in den Embryonalzellen gegeben ist, werden 
in denselben alle diejenigen Molekularprozesse wieder hergestellt, 
welche die individuelle Entwicklung hervorgerufen haben. Und es 
ist klar, dass die geringste Abweichung dieser bei der Keimentwick- 
lung bestehenden Bedingungen von den Bedingungen, unter welchen 
sich der Embryo der Eltern entwickelte, im Resultate eine Unähn- 
lichkeit des Embryo mit den Eltern ergiebt. 

Vom Standpunkte der dargestellten mechanischen Theorie der 
Konzeption besteht das Geheimnis der Entwicklung und zugleich auch 
das der Erblichkeit in demjenigen unerklärlichen Zusammenhange, 
der zwischen dem Prozesse der Entwicklung des ganzen Organismus 
einerseits und dem der Keimzelle andererseits existiert. Die Zelle 
ist im stände — um mich eines der mechanischen Theorie von Hiss 
entnommenen Terminus zu bedienen — , viele Jahre, bei Pflanzen 
sogar hunderte und tausende Jahre, eine fast unendliche Menge von 
Molekularreaktiouen in latentem Zustande in sich zu bergen. Nach 
Hiss wird die Erklärung dieses Rätsels teilweise dadurch vereinfacht, 
dass die Keimzelle nicht alle künftigen Reaktionen, d. h. nicht alle 
Entwicklungsstufen unmittelbar einschliesst, sondern nur eine, die 
erste, nach welcher die befruchtete Keimzelle in einen neuen Zustand 
übergeht, der wiederum unter gegebenen Bedingungen zu einer be- 
stimmten Reaktion, d. h. zur folgenden Stufe der Entwicklung fähig 
ist, etc. 

Der ganze Cyklus der Keimentwicklung erscheint nach Hiss 
gleichsam vorausbestimmt (biologischer Determinismus), und im ent- 
wickelten Individuum kann nichts vorhanden sein, was in den Eigen- 
schaften der Keimzellen nicht vorhanden wäre. Hieraus ist verständ- 
lich, dass Hiss die Möglichkeit der Vererbung derjenigen Verände- 
rungen negiert, die vom elterlichen Organismus im Laufe seines 
Lebens erworben Avorden sind. 
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Darwin'sche Theorie der Pangenesis. 

Aus der Zahl der Hypothesen, die zur Erklärung der Erblichkeit 
vorgeschlagen worden sind, muss vor allem die Theorie von Darwin er- 
wähnt werden. Jede Zelle des menschlichen oder tierischen Organismus 
erzeugt im Laufe ihres ganzen Lebens organische Atome, welche gleich- 
sam als Embryonen dieser Zellen erscheinen. Diese Atome kreisen 
im Organismus, dringen in die Zeugungszellen ein und bilden im 
Embryo Zellen, die denjenigen ähnlich sind, aus welchen sie entstan- 
den sind. Noch mehr: sie besitzen die Fähigkeit, sich in Organe zu 
gruppieren, die analog denen sind, welchen sie ihre Entstehung ver- 
danken. Es ist klar, dass die Erblichkeit vom Organismus auf das 
primäre Element, d. h. die Zelle übertragen worden ist, was ohne 
Zweifel rationell ist; das Geheimnis aber bleibt, wie vorher, undurch- 
dringlich. 

Naegelis Theorie. 

Naegeli**) nimmt in der Keimzelle das Vorhandensein 
zweierlei Art organisierten Stofltes (Plasma) an , eines , der eine 
ausschliessliche Rolle in der Uebergabe der Erblichkeit spielt, 
und eines anderen, der eine niedere, rein nährende Funktion 
besitzt. Den ersten nennt Naegeli Idioplasma. Es enthält 
seiner Meinung nach alle Anlagen der Eigenschaften und Kenn- 
zeichen des Erzeugers, aber beim Uebergange desselben (Idioplasma) 
in den Organismus des Nachkommen erhalten nicht alle diese Anlagen 
ihre volle Entwicklung, da die letztere, i. e. die Manifestation der 
verborgenen Anlagen, noch von gewissen Bedingungen abhängt. Nae- 
geli stellt sich die Sache so vor, dass das Idioplasma sich wie ein 
zu einem Ganzen verbundenes Netz entwickelt, das den ganzen 
Organismus des Embryo durchdringt und alle Zellen, Gewebe und 
Organe des letzteren vereinigt. 

Das Idioplasma von Naegeli ist jedoch nicht etwas Unbeweg- 
liches, Unveränderliches; erstens besitzt es selbst nach der Meinung 
von Naegeli eine ihm innewohnende Neigung zur Komplikation, d. h. 
zur weiteren Entwicklung oder zur Manifestation der Individualität. 
Ausserdem schreibt Naegeli dem Idioplasma die wichtige Thätigkeit 
zu, auf äussere Eeize zu reagieren, denen der Organismus unter der 
Einwirkung des Milieu unterworfen ist. Unter der Einwirkung des 
Milieu wird das Idioplasma zweierlei Art von Veränderungen unter- 
worfen ; erstens können in demselben die früheren Anlagen, d. h. Ten- 
denzen, ausgeglichen werden; zweitens können neue Eigenschaften, 
richtiger Anlagen neuer Eigenschaften, entstehen, die sich in der 
Nachkommenschaft als individuelle Abweichungen vom Typus mani- 
festieren. Diese Veränderlichkeit des Idioplasmas wird auch zur 
Basis der erblichen Uebertragung der erworbenen Eigenschaften und 
Veränderungen. 

Weissmanns Theorie. 

Als sehr fruchtbar hat sich die von Weissmann ^®) vorge- 
schlagene Theorie der Erblichkeit erwiesen. Er versucht zu erklären, 
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auf welche Weise eine einzige Zelle fähig wird, die mannigfaltigen 
erblichen Tendenzen des ganzen Organismus in sich zu fassen; auf 
welche Weise ein Individuum auf seine Nachkommenschaft — ver- 
mittels der befruchteten Zelle, die künftighin ein neues Wesen werden 
soll — die kleinsten Details seiner Struktur, seine physischen und 
psychischen Frädispositionen , vererbt, die, wie wir sehen, von 6e- 
schlecnt zu Geschlecht übertragen werden. 

Weissmann meint, dass zur selben Zeit, wie der Embryo sich 
aus dem befruchteten Ei entwickelt, ein Teil der im Ei enthaltenen 
thätigen Keimsubstanz zur Bildung des neuen Organismus nicht ver- 
wendet wird; dieser Teil bleibt gleichsam in Reserve und wird zur 
Entwicklung der Geschlechtsdrüsen verwendet. Aus dieser unver- 
änderlichen Substanz bilden sich eben nach Weissmann die wieder- 
erzeugungsfähigen Keimzellen und sie geht unverändert von Ge- 
schlecht zu Geschlecht über. 

Weissmanns Lehre unterscheidet sich wesentlich von Naegelis 
Theorie und stellt zugleich eine weitere Entwicklung derselben dar. 
Weissmann nimmt an, dass die Substanz, durch die die Erblichkeit 
übertragen wird, sich ausschliesslich in der Kemzelle befindet und 
nennt dieselbe Kernplasma, während der der Ernährung und dem 
Wachstum des Embryo dienende Stoff — Zellplasma — sich im Kerne, 
hauptsächlich aber im Körper der Zelle selbst befindet. 

Auf der bis zur letzten Zeit herrschenden Ansicht fussend, 
dass im Befruchtungsprozesse die Verschmelzung der Kerne die Haupt- 
rolle spielt, meint W., dass dieselben Zellkerne wegen des in den- 
selben sich befindenden Kernplasma eben die echten Träger der Erb- 
lichkeit sind. W. meint, dass je nach der Teilung der Keimzelle 
und des weiteren Wachstums des Embryo sich aus dem Kemproto- 
plasma Teilchen absondern, die in alle Zellen des wachsenden Orga- 
nismus eindringen und jede junge Zelle mit diesem kernigen Proto- 
plasma versehen. Aber — und darin liegt eben der ganze Schwer- 
punkt der Weissmannschen Lehre — ein Teil des kernigen Proto- 
plasma wird in der befruchteten Zelle vom Anfang des embryonalen 
Lebens an abgesondert und dient als Material, aus dem sich die 
künftigen Geschlechtszellen des künftigen, d. h. sich von neuem bil- 
denden Individuums entwickeln. Solche unmittelbare Entstehung der 
Geschlechtszellen (der Samenfiiden und Eier) aus einem Teil des pri- 
mären kernigen Protoplasma, welches Weissmann Keimplasma nennt, 
das bei den Eltern und Nachkommen identisch ist, bildet die Ursache 
der vollkommenen Regeneration aller chemischen und morphologischen 
Eigenschaften im Embryo, welche dieses Plasma in den Zellen der 
Eltern besass. Diesen Uebergang des Keimplasma aus den Geschlechts- 
zellen der Eltern in die Geschlechtszellen des Embryo nennt Weiss- 
mann Kontinuierlichkeit des Keimplasma und hält diese für die Basis 
der Erblichkeit. 

Da eine Kontinuierlichkeit der Geschlechtszellen, sagt Weiss- 
mann, in den aufeinanderfolgenden Generationen existiert und da 
sie alle ein und denselben Ursprung haben, so muss deren Struktur 
gleich sein, sie müssen unter gleichen Bedingungen dieselben Ent- 
wicklungsphasen durchmachen, und deren Abkömmlinge müssen iden- 
tisch sein. 
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Die Identität des Keimplasmas bei den Erzeugern und Nach- 
kommen bildet somit die Ursache der Aehnlichkeit zwischen ihnen, 
d. h. die Ursache der Erblichkeit. 

Nach Weissmann bilden die aufeinanderfolgenden Generationen 
gleichsam Zweige eines Stammes. Die Untersuchungen von Hertwig, 
Strassburger und Van Beneden haben gezeigt, dass die Befruchtung in 
der Vereinigung der Kerne besteht, der Zellenleib aber nimmt in diesem 
Prozesse keinen Anteil, und folglich erscheint die Kernsubstanz als 
einziger Träger der Erblichkeit und muss in sich das Keimplasma 
enthalten. Weissmanns Theorie erklärt vollkommen die Erblichkeit, 
bestimmt aber dabei die Grenzen derselben und kommt zur Ver- 
neinung der erblichen Uebertragung erworbener Kennzeichen. „Nichts 
kann sich im Organismus entwickeln, wenn es früher nicht in Ge- 
stalt einer Prädisposition existierte, da jede erworbene Eigenschaft 
nur eine Reaktion des Organismus auf bestimmte Reize ist. Fehlt 
die primäre Prädisposition, so erwirbt der Organismus nichts; er- 
worbene Züge aber sind nichts anderes, als lokale oder allgemeine 
Veränderungen, die durch bestimmte äussere Einflüsse hervorgerufen 
worden sind.** Daher negiert Weissmann die Erblichkeit der er- 
worbenen Veränderungen und Gewohnheiten. Wie soll man jedoch 
die individuellen Unterschiede erklären, die wir überall wahrnehmen 
und die das Material zur Bildung neuer Formen darstellen? Weiss- 
mann sucht die Quellen der erblichen individuellen Unterschiede in 
der Vereinigung der Keimzellen verschiedenen Geschlechts. Die 
individuelle Veränderung, die durch eine solche Vereinigung oder 
Vermischung zweier Keimplasmen hervorgerufen worden ist, wird auf 
die Nachkommen bereits erblich übertragen. Indem dieselben Ver- 
änderungen als Resultat der Verschmelzung zweier regenerations- 
fähiger Elemente, nicht aber von durch das Milieu hervorgerufenen 
Veränderungen erscheinen, dienen sie nach Weissmann als Material 
zur Ausbildung neuer Variationen. 

Da von den Eltern zu den Kindern nur das vom Aufbau des 
Körpers des Erzeugers zurückgebliebene Keimplasma übergeht, so ist 
klar, sagt Weissmann, dass der Zustand des Erzeugers nur soweit 
auf die Kinder erblich übertragen werden kann, als es schon im 
Keimplasma enthalten ist. Alle vom Erzeuger hingegen während 
seines Lebens erworbenen Veränderungen und Anpassungserschei- 
nungen können augenscheinlich auf die Kinder nicht übertragen wer- 
den, da diese Veränderungen keinen Einfluss auf den Zustand des 
Keimplasmas haben können. Die auf solchem Wege entstandene neue 
Individualität kann und muss sogar auf dem Wege der Erblichkeit 
übeii;ragen werden. 

Diese individuellen Abweichungen, ein Produkt der Vermischung, 
stellt nach Weissmann dasjenige Material dar, dessen sich die ge- 
schlechtliche Zuchtwahl zur Ausbildung neuer Typen bedient, nicht 
aber jene zufällig vorgekommenen Anpassungserscheinungen, welche 
nach der Meinung von Lamarck und Darwin erblich übertragen wer- 
den. Trotz einiger Schwierigkeiten, die durch die Theorie von Weiss- 
mann, in der Lehre vom Transformismus und im Speziellen in den 
Fragen über Akklimatisation, Anpassung, Vererbung erworbener Ver- 
änderungen hervorgerufen werden, kann man dieser Lehre Klarheit, 
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Einfachheit, Tiefe und Fruchtbarkeit des Grundplanes nicht ab- 
sprechen. Es ist merkwürdig, dass dieselbe gleichsam als Verall- 
^emeinung und weitere Entwicklung der C oh n he im sehen Lehre von 
der Entstehung der Geschwülste im menschlichen Körper aus den 
Besten des Keimstoffes erscheint, der im Laufe der Entwickelung 
nicht vejTwendet worden ist. Es ist auch für viele niedere Tiere be- 
wiesen worden, dass die Anlage der künftigen Geschlechtsdrüsen sehr 
früh vor sich geht, früher als die Bildung irgend welcher Gew^ebe, 
also aus den Grundkeimzellen, in die das befruchtete Ei zerfällt. 
Somit sprechen zu Gunsten der Weissmannschen Theorie sowohl die 
Analogie, als auch direkte Thatsachen. Und möge diese Theorie 
künftighin auch Verbesserungen erfahren, immerhin aber unterliegt 
-es keinem Zweifel, dass dieselbe einen gewaltigen Fortschritt in der 
Biologie, Transformismus und speziell in der Lehre von der Erblich- 
keit darstellt. 

Im Jahre 1895 erschien in „Trait6 de pathologie generale" 
«die harmonische und folgereiche Lehre von Bouchard^®) von 
d.er Erblichkeit, die in Vielem von den Ansichten Weissmanns radikal 
abweicht. Während nach Weissmann nur ein Teil des Kemplasmas 
das Organ der Erblichkeit darstellt, erkennt Bouchard jedem Teilchen 
des Protoplasmas, sowohl des Zellkörpers, wie auch des Kernes die 
Vererbungsfunktion zu. Er giebt zwar zu, dass der Kern und das 
Protoplasma verschiedene spezielle Funktionen haben, die Erblich- 
keit aber ist in seinen Augen die universale Eigenschaft eines jeden 
Teilchens des lebenden Gewebes der Keimzellen. Weissmann negiert 
kategorisch die erbliche Uebertragung der während des Lebens erworbe- 
nen Veränderungen, für Bouchard aber ist eine solche Uebertragung 
im Sinne der Ansichten von Lamarck eine unbestreitbare Thatsache, 
wrährend er die erbliche üebergabe krankhafter Störungen als Axiom 
betrachtet. 

Wenn für Weissmann die Erblichkeit, d. h. die Aehnlichkeit der 
Nachkommen mit den Eltern gegründet ist auf der morphologischen 
Kontinuierliohkeit, d. h. auf dem TJebergange des Keimplasmas von 
den Eltern auf die Nachkommen, so wird nach Bouchard die erb- 
liche Uebertragung der erworbenen Veränderungen durch die Konti- 
nuierlichkeit derjenigen Abweichungen in der Ernährung erklärt 
(d6viations nutritives), die in den Zellen des Erzeugers unter dem 
Einflüsse des umgebenden Milieu entstanden sind. Dies bedarf einer 
Erklärung. Nehmen wir an, sagt Bouchard, dass irgend ein Organ 
«ines erwachsenen Individuums — eines Tieres oder Menschen — 
der Einwirkung des Milieu unterworfen war, und dass in ihm irgend 
eine Veränderung akkommodativen Charakters in der Struktur oder 
aber eine pathologische Veränderung entstanden ist. Dann werden 
die normalen Ausscheidungen dieses Organs, d. h. die in ihm während 
seines normalen Zustandes gebildeten Säfte und chemischen Elemente 
verändert werden, und da diese Säfte sich über dem ganzen Körper 
verbreiten, so werden alle Zellen des Individuums, also auch die Ge- 
schlechtszellen, ebenfalls von den veränderten Säften durchtränkt 
werden, und deshalb wird in der Struktur oder Funktion der Ge- 
schlechtszellen diejenige Veränderung wieder erscheinen, die das ge- 
gebene Organ, welches der Einwirkung der Umgebung ausgesetzt 

O rsehansky, Vererbung. 3 
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war, erlitten hat. Diese Veränderung, die in der Geschlechtszelle 
durch die Einwirkung des veränderten Saftes hervorgerufen worden 
ist , nennt Bouchard Ernährungsabweichung (deviation 
nutritive). 

Nehmen wir weiter an, dass jeder Teil des Kern- und Zell- 
plasmas in der Keimzelle einem bestimmten Organ des künftigen 
Organismus entspricht; nehmen wir femer an, dass irgend eine Ver- 
wandtschaft (selbstverständlich eine chemische oder biochemische) 
zwischen den Säften besteht, die von diesen Organen und den diesem 
Organ entsprechenden Protoplasmateilen ausgeschieden werden; dann 
wird man sich in den Geschlechtszellen schon leicht erklären können, 
warum die Säfte des veränderten Organs eine besonders starke Wir- 
kung auf den entsprechenden Plasmateil ausüben werden, wodurch 
die erbliche Uebertragung der von diesem Organ erworbenen Ver- 
änderungen auf die Nachkommenschaft gesichert sein wird. 

Den beschriebenen komplizierten Mechanismus nennt Bouchard 
die Kontinuierlichkeit der Ernährungsabweichung in den Zellen 
der Eltern und Nachkommen. Aus dem Dargelegten ist ersichtlich, 
dass Bouchard, der die Kontinuierlichkeit des KeimstoflFes zur Er- 
klärung der Vererbung des elterlichen Typus angiebt, noch eine 
dynamische oder physiologische Kontinuierlichkeit zur Erklärung der 
Vererbung der Individualität oder der Abweichung vom Mitteltypus 
zugiebt. Weiter ist ein Zusammenhang zwischen Bouchards Lehre 
von der Erblichkeit und dessen Arbeiten über konstitutionelle Krank- 
heiten ersichtlich, bei welchen er den Flüssigkeiten, Ausscheidungen 
und überhaupt der chemischen Zellthätigkeit eine so grosse Bedeutung 
zuschreibt. Dabei stützt sich Bouchard auf die bekannten Versuche 
und Beobachtungen über die Einwirkung der intravenösen Injektion 
der aus dem Gewebe der Schilddrüse, Hoden und anderer Organe 
gewonnenen Säfte. Seine Theorie stützt sich auch auf die umge- 
kehrten Beobachtungen über den Einfluss der Entfernung der ge- 
nannten Organe auf den ganzen Organismus. Diese Versuche be- 
weisen, dass aus den erwähnten Organen irgend welche Stoflfe be- 
ständig ins Blut eintreten, die eine bestimmte Wirkung auf die ver- 
schiedenen Organe und den ganzen Organismus ausüben. Im allge- 
meinen stellt Bouchards Lehre einen Schritt in der Richtung zur 
Jatromedizin (die Lehre von den Flüssigkeiten) dar. 

In jüngster Zeit ist von Boveri^*), dem die Wissenschaft auf 
diesem Gebiete so viel zu verdanken hat, ein klares Resume und 
eine Charakteristik des Befruchtungsmechanismus erschienen , aus 
welchem Resume ich mir erlaube hier einige Punkte anzuführen. 

Fragt man sich, was denn nötig ist, damit zwei Keimzellen von 
zwei verschiedenen Individuen zusammen einem neuen Organismus 
Entstehung geben, so, sagt Boveri, wird dreierlei zu nennen sein: 

1. Es muss verhindert sein, dass die einzelne Keimzelle sich 
spontan entwickelt, sie muss eine Hemmung besitzen, die erst durch 
die andere Zelle gehoben wird. 

2. Die beiderlei Keimzellen müssen zusammentreffen, sie müssen 
sich finden. 

3. Sie müssen miteinander eine gewisse Menge von Protoplasma 
und Nährsubstanz aufbringen, die zum ersten Aufbau des Embryo dienen. 



Weissmanns Theorie. ;}o 

Betrachten wir zuerst die beiden letzten Bedingungen, so liegt 
es klar zu Tage, dass die beiden Arten von Keimzellen in sie ge- 
teilt werden. 

Die einen liefern alles Protoplasma und alle Nährsubstanz, das 
sind die Eizellen. Sie sind gross und unbeweglich geworden und 
nicht mehr imstande, eine andere Keimzelle zum Zweck der Ver- 
einigung aufzusuchen. Diese Funktion ist den Samenzellen geblieben. 
Sie steuern an Protoplasma und Nährsubstanz soviel wie nichts bei; 
dafür sind sie durch ihre bewegliche Geissei zu beträchtlicher Orts- 
veränderung befähigt und werden bei ihrer Kleinheit in solchen 
Mengen produziert, dass Millionen zu Grunde gehen können, wenn 
nur eines sein Ziel erreicht. 

Indem nur zwei solche Zellen aufeinander angewiesen sind, die 
in der Regel von zwei verschiedenen Individuen stammen, ist zu- 
gleich die beste Garantie für die Vereinigung nicht zu ähnlichen 
Qualitäten geliefert. 

Das Spermatozoon ist ohne weiteres durch seinen Mangel an 
Protoplasma gehemmt; die Eizelle besitzt mit dem Protoplasma und 
seinen Einlagerungen alle Entwickelungsqualitäten, ihr fehlt nur der 
Antrieb, das Centrosoma. 

So verschieden die männlichen und weiblichen Keimzellen sind, 
in einem sind sie doch gleich, in ihrer Kernsubstanz. Ununterscheid- 
bar steht schliesslich der herangewachsene Spermakern dem Eikern 
gegenüber, in vollster Gleichheit nach Grösse, Form und Zahl, liegen 
die väterlichen und mütterlichen Kernelemente nebeneinander, mit 
unübertreflFlicher Sorgfalt wird bewirkt, dass sie in gleicher Kombi- 
nation auf die Tochterzellen und, wie wir annehmen dürfen, auf alle 
Zellen des neuen Individuums übergehen. In diesen väterlichen und 
mütterlichen Kernelementen müssen wohl die dirigierenden Kräfte 
liegen, welche dem neuen Organismus neben den Merkmalen der 
Species die individuellen Eigenschaften der beiden Eltern kombiniert 
ausprägen. Und diese Korabination der Kernsubstanzen als der 
Qualitätenträger wäre also das Ziel aller Paarung vom Infusions- 
tierchen bis zum Menschen. 

Loeb und Wilson haben durch ihre bekannten Versuche die Be- 
fruchtung als einen physikalisch - chemischen Vorgang nachgewiesen 
und damit die Lösung der Frage in einer ganz anderen Richtung 
gefunden, als in der man sie bisher gesucht hatte. Die künstliche 
Parthenogenese (Loeb) des Seeigeleies beruht darauf, dass im Ei- 
protoplasma echte Centrosomen und Astrosphären neugebildet werden 
durch chemische Prozesse, d. h. durch chemische Substanzen des 
Spermotozoons. 

Anstatt wie bisher zu sagen: das Spermatozoon führt ein Cen- 
trosoma ins Ei ein, müsste es heissen: das Spermatozoon bewirkt im 
Ei die Bildung eines Centrosoma, aus dessen Teilung alle folgenden 
hervorgehen. 

Allein, behauptet Boveri, bestehen wichtige Gründe gegen die 
Annahme, dass künstliche Parthenogenese und Befruchtung einander 
genau entsprechen. 

Die befruchtende Wirkung des Spermotozoons beruht auf der 
Einführung eines Centrosoma, die parthenogene Wirkung der Loeb- 
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sehen Agentien dagegen liegt darin, dass diese Agentien die Bildung 
neuer Centren im Eiprotoplasma veranlassen. 

Der Vorgang der Entwickelung lässt sich in zwei Faktoren 
zerlegen: 1. fortgesetzte Zweiteilung der vorhandenen Zellen, 2. an 
diese Zellteilungen geknüpfte Veränderungen, 

Es ist denkbar, schliesst Boveri, dass wir einmal anstatt von 
Centrosomen von chemischen Substanzen sprechen werden, dass die 
Bildung und die Wandlungen des Sphären, ihre Wirkung auf die 
Kemelemente, wie die Teilung ihrer Centren physikalisch erklärt 
werden können. Dann werden wir vielleicht die Befruchtung als 
lokale Injektion einer chemischen Substanz mit der Eigenschaft der 
Sphärenbildung verstehen können, und die Beziehung zur künstlichen 
Parthenogenese könnte die sein, dass hier durch die Wirkung der 
angewandten Agentien eine gleiche, diffus im Ei verteilte Substanz 
zu lokalen Ansammlungen gebracht wird. 



Resume. 

Indem wir den gegenwärtigen Stand der Frage von der Erb- 
lichkeit resümieren, kommen wir zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Erblichkeit oder der Einfluss der Eltern auf die Nach- 
kommenschaft äussert sich nach zwei Richtungen hin : in der Aehn- 
lichkeit oder Uebertragung des Typus und in der üebertragung des 
Geschlechts. 

Die Beobachtungen über die Uebertragung der Aehnlichkeit 
zeigen, dass die letztere in den mannigfaltigsten Richtungen vor- 
kommt, so z. B. bald direkt vom Vater zum Sohne, bald gekreuzt, 
bald indirekt, bald rückwärts als Atavismus etc., wobei ausser der 
manifesten Erblichkeit auch eine latente existiert. 

Ein bestimmtes Gesetz ist dabei nicht gefunden worden. 

2. In Bezug auf die Entstehung des einen oder des anderen 
Geschlechts ist ein gewisser Einfluss des Alters der Eltern (Hofacker- 
Gelerts Gesetz), des Grades der Eireife (Thury), der Ernährung 
während der Periode der Keimentwickelung bewiesen worden, und 
schliesslich wird die Einwirkung der konstitutionellen 
Energie der Eltern angenommen. 

3. Neben der Aehnlichkeit beobachtet man auch Individualität 
oder Unähnlichkeit, die oft einen Unterschied zwischen Nachkommen 
und Eltern erreicht. Diese Erscheinung, welche man Angeborenheit 
nennt, wird durch die Einwirkung unähnlicher Bedingungen der Keim- 
entwickelung (Lamark) oder durch Vermischung und Wechselwirkung 
der Keimelemente der Eltern (Weissmann) erklärt. 

4. Als Basis aller Hypothesen von der Erblichkeit und Ent- 
stehung der Geschlechter dienen die Befruchtungstheorien, die drei 
Hauptrichtungen — eine dynamische (Hiss), eine morphologische 
(Hertwig) und eine bio-chemische (Loeb) haben. 

Bevor wir weiter in unseren Schilderungen fortschreiten, müssen 
hier einige Thatsachen und Anschauungen angeführt werden, welche 
die Natur der Geschlechtszellen und die des Erzeugungsprozesses 
beim Menschen, die Menstruation, charakterisieren. 
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Die Natur der Geschlechtszellen. Die Theorie von Geddes 

und Thomson. 

Die englischen Gelehrten Patrick Geddes und Arthur Thomson ^^) 
haben eine umfassende und systematische Lehre von der Natur der 
beiden Arten der Geschlechtszellen und beider Geschlechter auf- 
gestellt. 

Diese Lehre lautet wie folgt: 

In jedem lebenden Wesen, in jedem Gewebe existieren zwei 
Arten von biologischen Prozessen, die durch die verschiedene Natur 
des protoplasmatischen Stoffwechsels bestimmt werden (Metabolismus). 
Diese Prozesse entwickeln sich in zwei verschiedenen chemischen 
Kichtungen: konstruktive, synthetische, wie die Biologen sie nennen, 
anabolische Prozesse, oder destruktive, analytische, katabolische. Beim 
weiblichen Geschlecht neigt die Stoffwechselbalance zwischen Debet und 
Kredit, Zerstörung und Synthese, zu Gunsten der letzteren — weil die 
anabolischen, konstruktiven Prozesse die destruktiven überwiegen. Beim 
männlichen Geschlecht besteht das entgegengesetzte Verhältnis. Darin 
besteht für uns, sagen die Autoren, der fundamentale und konsti- 
tutionelle Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern und dieser 
Unterschied lässt sich sowohl in der Natur beider Arten von Ge- 
schlechtszellen verfolgen, wie auch in den Typen der sekundären 
sexuellen Charaktere. 

Es kann durch Experimente leicht bewiesen werden, dass die 
stimulierenden Momente, welche diese Balance auf die eine oder die 
andere Seite verschieben, und welche dem Stoffwechsel diese oder 
jene Richtung geben, in den äusseren Einflüssen (Temperatur, Er- 
nährung, Licht, chemische Medien u. s. w.) ihren Urspining haben; 
dadurch wird sogar das Geschlecht durch die äusseren Einflüsse in 
einem gewissen Grade bestimmt. 

Die Geschlechter unterscheiden sich ihrer äusseren Form nach 
hauptsächlich durch die sogen, sekundären geschlechtlichen Charaktere, 
welche Darwin als spezielle Anpassung eines jeden Geschlechts an 
seine Lebensbedingungen, als Mittel im Kampf ums Dasein, betrachtet. 

Dabei zeichnen sich die männlichen Individuen durch ihre grössere 
Variabilität aus und durch ihre grössere Tendenz ihre Transforma- 
tionen auf ihre Nachkommen zu übertragen. — Selbst die reichere 
dekorative Ausstattung der männlichen Individuen kann auch in der 
grösseren Aktivität ihres Organismus ihren Grund haben. 

Die männlichen Individuen sind aktiver, die weiblichen mehr 
passiv, die ersteren sind meistens schmäler, länger, besitzen eine 
höhere Körpertemperatur, die letzteren sind breiter und haben eine 
längere Lebensdauer. 

Was die Beeinflussung des Geschlechts durch die äusseren 
Agentien betrifft, so kann nach den Autoren das allgemeine Prinzip 
aufgestellt werden, dass jedesmal, wenn die Ernährung, Temperatur, 
Licht und andere physikalische Faktoren den Anabolismus begünstigen, 
sie zugleich auch die Entstehung eines weiblichen Individuums be- 
günstigen. Wirken aber dieselben Faktoren im entgegengesetzten 
Sinne, so begünstigen sie die Entstehung eines männlichen Indi- 
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viduums. In demselben Sinne deuten die Autoren die Art der Ein- 
wirkung des Alters der Erzeuger. 

Den Anschauungen von Geddes und Thomson schliessen sich 
viele Biologen an. Wie wir gesehen haben, liegt der Schwerpunkt 
der geschilderten Lehre darin, dass 1. der Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtszellen ein primärer ist, 2. dass die beiden Geschlechter 
sich voneinander auch in dem Sinne unterscheiden, wie die beiden 
Zellenarten, 3. dass auch die sekundären Geschlechtscharaktere bei 
beiden Geschlechtern nur der Ausdruck der verschiedenen biologischen 
Typen der entsprechenden Geschlechtszellen sind, und 4. dass schliess- 
lich die Naturzüchtung nur eine Nebenrolle in der Ausbildung dieser 
verschiedenen Charaktere spielt. 

Einer von den Anhängern dieser Lehre, Campbell ^^), erkennt 
aber diese Lehre nur in gewissen Grenzen an, nicht in ihrer ganzen 
zu weit gehenden Entwickelung. Campbell glaubt auch mit Geddes 
und Thomson an die katabolische Natur des Spermatozoons, an die ana- 
bolische Natur der Eizelle. Jedoch bezweifelt er, dass der ganze 
biologische Charakter des Mannes und des Weibes nur durch die 
Zellen bestimmt sei. Er glaubt vielmehr, dass das Prinzip der physio- 
logischen Verteilung der Arbeit zwischen den beiden Geschlechtern 
eine grosse Rolle spielt in der Ausbildung der speziellen Typen des 
männlichen und des weiblichen Individuums. Er glaubt auch, dass 
die natürliche Anpassung und die Selektion (Naturzüchtung) einen 
grossen Einfluss auf die Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
charaktere ausübt. 

Als Beweis für seine Meinung und als Argument gegen die 
Behauptung von Geddes und Thomson weist Campbell auf die be- 
kannten Fälle hin, wo bei gewissen Tieren der sexuelle Charakter 
gerade bei den beiden Geschlechtern einen umgekehrten Typus auf- 
weist, d. h. wo das weibliche Tier reicher als das männliche dekoriert 
ist. In diesem Falle ist auch das Weibchen mehr aktiv, also mehr 
katabolisch, das Männchen umgekehrt mehr passiv, also mehr ana- 
bolisch. 

Nun fragt Campbell: Wie verhält es sich denn in diesem Falle 
mit den Geschlechtszellen? Sollen wir denn annehmen, dass sie beide 
auch' ihren biologischen Charakter vertauscht haben? 

Weiter führt Campbell als Gegenbeweis die Erscheinung des 
Hermaphroditismus an, wo in demselben Individuum die beiden ent- 
gegengesetzten biologischen Leistungen, die katabolische und die ana- 
bolische, also nach Geddes und Thomson männliche und weibliche 
Qualitäten sich zusammentreffen, aber periodisch abwechselnd sich 
abspielen. 

Es muss aber bemerkt werden, dass dieses letztere von Campbell 
angeführte Argument nicht genügend überzeugend ist, weil die ganze 
Lehre von Geddes und Thomson sich selbstverständlich auf die höher 
organisierten Thiere und auf den Menschen bezieht, wo die deutliche 
Differenz der beiden Arten von Geschlechtszellen und der beiden 
Geschlechter nach ihrem biologischen Charakter stattfindet. Der 
Hermaphroditismus ist natürlich die Folge der niederen Differenzierung 
sowohl der Geschlechtszelle wie des Geschlechtslebens. Die Argumen- 
tation von Campbell führt eigentlich nichts gegen Geddes und Thom- 
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sons Lehre an und ist nur eine Ergänzung derselben insofern, als 
Campbell auf die Bedeutung der Selektion für die DiflFerenzierung und 
die Ausarbeitung der speciellen Natur der Geschlechtszellen hinweist, 
was höchst wahrscheinlich ist. 

Die rhythmische Natur der sexuellen Funktion. 

Die rhythmische Natur der sexuellen Funktion, die periodisch 
ablaufende Menstruation, hat schon in alten Zeiten die Forscher auf 
den Gedanken gebracht, dass bei der erwachsenen Frau im ganzen 
Körper ein periodischer Prozess in monatlichem Rhythmus sich ab- 
spielt und dass die Menstruation nur einen Bestandteil dieses Prozesses 
darstellt. Neuerdings ist der amerikanische Gynäkologe Goodman ^^) 
wieder zu der alten Anschauung zurückgekehrt. 

Nach Goodman spielen sich alle Hauptlebensprozesse, wie Blut- 
zirkulation, Atmung, StoflFwechsel, Sekretion, bei der Frau in einem 
regelmässigen monatlichen Rhythmus ab, d. h. im Verlauf eines Monats 
ist eine wellenartige Steigerung und ein Sinken aller dieser Prozesse 
zu konstatieren. 

Diese wellenartige Kurve des vegetativen Lebens der Frau fUUt 
zusammen mit dem Rhythmus der Menstruation, welche augenscheinlich 
nur ein Glied dieses periodischen Prozesses zu sein scheint. 

Goodman leugnet die frühere dogmatische Fassung des Men- 
struationsprozesses, welchen man nur als unmittelbare Folge der Ovu- 
lation betrachtete. Goodman leugnet den causalen Zusammenhang 
zwischen Ovulation und Menstruation und betrachtet letztere nur als 
Teilerscheinung, ja Endresultat eines sehr komplizierten Prozesses. 

Nach Goodman verläuft das Leben des Weibes in Stadien, deren 
Zeitlänge der Dauer einer Menstruationsepoche entspricht. Jedes 
dieser Stadien zerfällt in zwei Hälften, in denen die Lebensprozesse 
wie Ebbe und Flut verlaufen. In der einen: Steigerung aller Lebens- 
prozesse: vermehrte Wärmeproduktion, höherer Blutdruck, vermehrte 
Hamstoffausscheidung, in der anderen Hälfte — Verminderung der 
Intensität der Lebensprozesse. 

Auf den TJebergang der ersten Hälfte in die zweite, auf den Be- 
ginn der Ebbe, fällt nach Goodman die menstruelle Blutung. Die 
Menstruation ist das Endresultat periodisch auftretender Störungen 
im ganzen Gefässsystem , die auf einer periodisch auftretenden, sich 
allmählich steigernden Kontraktion der mit Eintritt der Pubertät 
stärker werdenden Gefässmuskulatur basieren. Die dynamische Ur- 
sache dieser periodischen Thätigkeit der Vasokonstriktoren, die eine 
Ueberfüllung der Kapillaren und kleinen Venen mit Blut zur Folge 
hat, schreibt Goodman den Nervencentren der Gefässwände zu. 

Eine solche Thätigkeit der Vasokonstriktoren wurde neuerdings 
für die Gehirnarterien nachgewiesen, wobei man die ursächlichen Ver- 
hältnisse in einer typischen Reizung des Gefässzentrums durch Kohlen- 
säure suchte (Heine). Das Bestehen einer aktiven Hyperämie wäh- 
rend der Menstruation schliesst Goodman aus, und zwar auf Grund 
von vielen Temperaturmessungen, bei denen er keine wesentliche Er- 
höhung der Temperatur, wohl aber in vielen Fällen ein Sinken der- 
selben fand. Eine Behinderung im Abfluss des venösen Blutes — 
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venöse Stase — braucht nach Goodman zu keiner Temperaturerhöhung- 
zu führen, wohl aber zu Hypertrophie, Hyperplasie der Gewebe, Ver- 
fettung und Ruptur der Kapillarwände, wie es bei der Menstruation 
in den anatomisch und histologisch besonders hierfür geeigneten Ovarien 
und Uterus der Fall ist. 

Was nun die Beweise der von Goodman vertretenen Wellen- 
theorie anbelangt, so können diese erbracht werden durch Unter- 
suchungen über Temperatur, Blutdruck, Stoffwechsel, in deren Ver- 
halten die Gradation der Vitalenergie zum Ausdruck gelangt. 

Die bis jetzt vorliegenden thatsächlichen Beweise für die Wellen- 
theorie sind folgende: 

Goodman selbst hat nur wenig solche Beweise, die sich auf das 
Verhalten der Temperatur und des Blutdrucks beziehen, erbracht» 
dagegen bilden die üntersuchungsresultate Mrs. Jacobis eine wesent- 
liche Stütze dieser Theorie. 

Mrs. Mary Putman Jacobi**), Professor der Materia medica in 
dem womans medical College in New York — hat in ihrer Ar- 
beit betitelt: The question of rest for women during menstruation, 
Untersuchungsreihen über Temperatur, Pulsfrequenz, Muskelkraft und 
Blutdruckmessungen, Harnstoffausscheidungen mit Bezug auf die 
Menstruation gegeben. 

Mrs. Jacobi kam bei ihren Untersuchungen an 6 Personen (in 
Zeiträumen von 1, 2 und 3 Monaten vorgenommen) zu folgendem 
Resultate : 

Die Temperatur stieg in acht beobachteten Fällen in der der 
Menstruation vorausgehenden Woche von 0,10 bis zu ®/,q eines Gradea 
Fahrenheit (0,05 — 0,44® C), fiel dann gradatim während der Men- 
struation (von 0,07 eines Grades F. bis zu 0,44« F. [= 0,039—0,25« C], 
nie daher um mehr als einen halben Grad F. oder 7^ Grad C.)^ 
doch erreichte sie in der Mehrzahl der Fälle nicht das normale 
Mittel. 

Ein konstantes Sinken der Temperatur während der Menstrual- 
zeit um 0,5« C, wie Rabuteau dies fand, schliesst J. aus, ebenso 
den von AUant Thomson vertretenen fieberhaften Zustand (febrile con- 
dition) zur Zeit der Menses. 

Des weiteren fand Jacobi, dass in der Mehrzahl der Fälle die 
Hamstoffauscheidung während der Prämenstrualzeit gegenüber der 
Menstrualzeit vermehrt, und der Blutdruck während der Menstruation 
erheblich herabgesetzt war. 

Stephenson hat nun die Untersuchungen Jacobis für die Good- 
mansche Theorie verwertet und vier Fälle Jacobis nach Bloxams 
Methode analysiert und graphisch dargestellt. 

Er kam zu dem Resultate, dass die Vitalenergie in den einzelnen 
Stadien einer Menstruationsepoche in ausgesprochener an Länge 
variierender Wellenform abläuft, die sich in der Körpertemperatur^ 
Puls, Harnstoffausscheidung manifestiert und in zwei fast gleiche 
Hälften teilbar ist, wovon die eine unter, die andere über das Mittel 
der ganzen Periode ftlllt. 

Die Menstruation korrespondiert nach Stephenson nicht mit 
dem Apex der Welle, sondern fällt 5 — 6 Tage nach Beginn des 
Abfalles. 
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Das Vorhandensein sekundärer Wellen macht sich in allen von 
ihm analysierten Fällen bemerkhar. 

In jüngster Zeit hat nun Herr Geheimrat Professor Hegar bei 
der letzten Versammlung deutscher Naturforscher in Freiburg 1883 
die verschiedenen Menstruationstheorien zum Gegenstand eines Vor- 
trages gemacht. 

Anknüpfend an die Publikationen von Arthur Farre und Leo- 
pold, dass die Menstruation nicht mit einem bestimmten Stadium der 
Ovulation zusammenfalle, unterzog Herr Geheimrat Hegar in jenem 
Vortrage die Theorie Goodmans, und die dieselben stützenden Arbeiten 
Jacobis und Stephensons einer kritischen Besprechung, und verwies 
namentlich auf die von Prof. von Ott (Petersburg) auf seine Veran- 
lassung im Sommer 1883 vorgenommenen Blutdruckmessungen mit 
dem von Baschschen Apparate. 

V. Ott fand bei 13 unter 14 Fällen eine erhebliche Herabsetzung 
des Blutdruckes bei Eintritt der Menstruation oder schon etwas vor- 
her, und es blieb der Druck während des ganzen Verlaufes der 
Menses fast stets unter dem Mittel, um erst nach Ablauf derselben 
wieder anzusteigen. 

Basch hat diese Experimente wiederholt und ist zu denselben 
Hesultaten gekommen. 

Campell, ein englischer Arzt, ist unabhängig von Goodman zu 
denselben Anschauungen über den monatlichen Rhythmus (the morthly 
Rhythm) des weiblichen Lebens gekommen. C. geht weiter in seinen 
Betrachtungen als Goodman. Er vergleicht den Gang des weiblichen 
sowohl animalen wie vegetativen Lebens mit den ähnlichen Phasen 
der Mondbewegung. 

Er nimmt auch mit Goodman, als Ursache dieser Periodicität, 
das Spiel der Vasomotoren an, aber dabei vermutet C. noch die 
Existenz eines speziellen Menstruationsnervencentrums im Gehirn. 
Im allgemeinen betont C. die spezielle Rolle der Nervencentren, 
resp. des Gehirns, in diesem Rhythmus. Er vermutet sogar, dass ein 
ähnlicher, nur schwächerer Grad von Rhythmus sich auch beim 
Manne abspielt. 



Zweites Kapitel. 

Die Vererbung von im Leben erworbenen Veränderungen. 

In letzter Zeit ist die Frage in den Vordergrund getreten, in- 
wieweit Veränderungen auf die Nachkommen übertragen werden 
können, welche von dem Individuum (Tier oder Mensch) während 
des Lebens zufällig oder unter dem Einflüsse solcher Umstände, wie 
Klima, Ernährung etc., oder als Folgeerscheinungen von Krankheiten 
erworben worden sind. In enger Beziehung zu dieser Frage steht 
eine andere, nämlich die, ob verschiedene angeborene Missbildungen 
und Anomalien, d. h. Abweichungen vom normalen Zustand des ge- 
gebenen Typus des tierischen oder menschlichen Organismus (wie 
z. B. die zuweilen bei Tieren beobachtete Abwesenheit von Hörnern 
oder beim Menschen überzählige Finger, abnorme Behaarung, Hasen- 
scharte etc.) auf die Nachkommen erblich übertragen werden. 

Die Darwinsche Lehre gab die Vererbung sowohl von zufälligen 
Anomalien wie auch von unter dem Einfluss der Lebensbedingungen 
und der Krankheiten erworbenen Veränderungen zu. Darwins Vor- 
gänger, Lamarck^), hält diese Uebertragung für die Grundlage der 
Entwicklung. Nach seiner Meinung wird durch jede Veränderung 
in der Umgebung die Nachfrage nach Arbeit eines bestimmten Organs 
vergrössert und dementsprechend die Nachfrage nach Arbeit irgend 
eines andern Organs geringer. Zugleich hebt sich der Ernährungs- 
zustand des ersteren und sinkt der des andern. Die durch die bessere 
oder durch die verminderte Ernährung hervorgerufene Veränderung 
des einen oder andern Organs wird auf dem Wege der Vererbung 
auf die Nachkommenschaft übertragen, und wenn die Einwirkung der 
neuen Bedingungen auf das Tier in demselben Sinne fortdauert, so 
können nach Lamarck nach einigen Generationen neue Tierarten 
entstehen. Auf diesem Wege konnten z. B. die Watvögel mit langem 
Hals und Schnabel, Schwimmhäute bei den Schwimmvögeln u. s. w. 
erscheinen. In derselben Weise konnten Organe, welche für ein be- 
stimmtes Tier ihre Bedeutung verloren haben, allmählich atrophieren 
{d. h. verkümmern oder verschwinden), z. B. die Augen bei in der 
Finsternis (in Höhlen) lebenden Tieren. Kant*) bezweifelte jedoch die 
erbliche Uebertragung verschiedener angeborener Anomalien und 
Missbildungen auf die Nachkommen. Diesen Zweifel teilten mit Kant 
in neuerer Zeit du Bois-Reymond und Pflüger. 

Darwin^) hat die Ansicht Lamarcks über die Vererbung 
von unter dem Einfluss von den während des Lebens erworbenen 
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Veränderungen voll und ganz übernommen. Zugleich giebt er mit 
grossen Einschränkungen und nicht ohne gewissen Zweifel die Ver- 
erbung zufälliger Abweichungen, Missbildungen und durch Krank- 
heiten hervorgerufener Veränderungen zu. 

Darwin giebt zu, dass die Haustiere, wie z. B. Hunde, unter 
dem Einfluss des Menschen und seiner Lebensbedingungen einen hohen 
Grad von Intelligenz, viele Angewohnheiten und Fähigkeiten erworben 
haben, welche bei jungen Tieren jetzt bereits als von den Eltern 
ererbte Eigenschaften erscheinen. Bei unsern Vögeln, z. B. bei Haus- 
enten, beobachtet man ererbte Veränderungen des Körperbaues, und 
zwar geringere Entwicklung der Flügelknochen, wahrscheinlich weil 
unsere Hausente ihre Flügel weniger zu benutzen und zu üben in 
die Lage kommt, als die Wildente. Was die Missbildungen und 
krankhaften Veränderungen anbetrifft, so zweifelt Darwin zwar daran, 
dass diese erblich übertragen werden können, er führt aber dennoch 
ein Beispiel an, durch welches nach seiner Meinung die Möglichkeit 
einer solchen Uebertragung bewiesen wird. Es ist dies der Fall eines 
Herrn, bei welchem durch Erfrierung die Haut an beiden Daumen 
sich abgelöst und bei welchem sich im Anschluss daran irgend eine 
Hautkrankheit eingestellt hat. Die Finger schwollen an, und als die 
Haut geheilt war, blieben die Finger entstellt, die Fingernägel wur- 
den schmal^ kurz und verdickt. Von den von diesem Herrn erzeugten 
Kindern hatten das älteste und das dritte Mädchen die Daumen an 
beiden Händen und die Nägel an den Daumen in derselben Weise 
entstellt, wie beim Vater, während die andern Kinder normale Finger 
hatten. 

Haeckel*) nimmt an, dass der Mensch, wenn auch nicht immer, 
alle diejenigen Veränderungen auf seine Nachkommenschaft übertragen 
kann, welche er während des Lebens erworben hat. 

Als Beispiel einer solchen Uebertragung weist Haeckel auf die 
Polydactylie (6 Finger an der Hand oder am Fuss) hin, welche 
zuweilen bei mehreren Generationen beobachtet wird, auf den Albi- 
ni smus u. s. w. Haeckel glaubt, dass es gelungen ist, durch Am- 
putation des Schwanzes bei Hunden (sowohl beim Hund wie bei der 
Hündin) ein schwanzloses Hundegeschlecht zu erzeugen. Dasselbe 
will man angeblich bei Kühen beobachtet haben. Die in Paraguay 
in Südamerika lebenden Kühe ohne Hörner stammen nach Haeckel 
vom Jahre 1770 von einem hornlosen Stier. 

Bollinger^) hat die Vermutung ausgesprochen, dass zufilllige 
Veränderungen und Verunstaltungen, welche auf den allgemeinen Zu- 
stand des Gesamtorganismus keinen nennenswerten Einfluss haben, 
auf die Nachkommenschaft nicht übertragen werden, dass aber er- 
worbene Krankheiten wohl auf die Kinder vererbt werden. 

Prosper Lucas ^, bekannt durch seine Untersuchungen über 
die Erscheinungen der Vererbung, glaubt an eine Uebertragung ver- 
schiedener sowohl erworbener wie angeborener Veränderungen und 
Anomalien von den Eltern auf die Kinder und führt hierfür in seinem 
Werke eine Menge Beispiele an. 

Henle^) spricht sich in seiner Pathologie ebenfalls zu Gunsten 
der Vererbung erworbener Veränderungen aus, mit der Einschränkung 
jedoch, dass dies nur dann der Fall ist, wenn diese Veränderungen 
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bei den Erzeugern vor der Geburt des Kindes eingetreten sind. Henle 
sagt darüber folgendes: 

Vorübergehende Anomalien, welche schon an den Eltern voll- 
kommen oder fast vollkommen wieder ausgeglichen werden, gehen 
niemals auf die Kinder über; von anderen, welche eine dauernde 
Deformität zurückhalten, dürfte man sagen, dass sie erst in der 
nächsten Generation ausgeglichen werden, oder sie werden es auch 
in dieser nicht; im letzteren Falle sind sie erblich. Daher: Man 
denke sich eine schädliche Potenz, welche den Körper, oder ein 
Organ alteriert, aber nur äusserst langsam und allmählich: so könnte 
die dadurch im Verlauf eines Menschenlebens erzielte Veränderung 
der Beobachtung entgehen oder dürfte wenigstens nicht den Namen 
Krankheit verdienen ; die Nachkommen der ersten Generation, welche 
solchen Potenzen ausgesetzt wäre, würden den Eltern gleichen und 
brächten also den Effekt der ersten Reihe von Einflüssen als Erbteil 
mit zur Welt, wozu sich während ihres Lebens der Effekt einer 
zweiten Reihe von Einflüssen addieren und auf deren Nachkommen 
übergehen würde u. s. f., bis sich der Erfolg erst in einer späteren 
Generation zu einer wirklichen Krankheit steigern und als solche 
fortpflanzen würde; nicht anders, als ob das letzte Individuum die 
ganze Summe der Schädlichkeiten an seinem eigenen Leibe erfahren 
hätte. 

Was die Eltern auf geistigem Gebiete erworben haben — sagt 
Henle weiter — , Talente und Fähigkeiten, das erscheint bei den 
Nachkommen, sowohl bei Tieren als auch beim Menschen, bereits als 
fertige Anlage; — daher die Möglichkeit der geistigen Vervoll- 
kommnung. 

Virchow®) giebt die Vererbung erworbener Veränderungen zu, 
er schreibt überhaupt jede Variation des Typus, d. h. dessen Ver- 
änderungen, dem Einflüsse der äusseren Umgebung zu und nimmt 
deshalb einen dem Lamarckschen sehr nahen Standpunkt ein. Nach 
Virchow ist die Frage, auf welche Weise die Uebertragung erworbe- 
ner Veränderungen zu stände kommt, ob dies durch Einwirkung 
äusserer Bedingungen auf den Organismus der Eltern selbst oder auf 
die Keimelemente, d. h. auf das Ei, geschieht, nicht von wesentlicher 
BedeutuDg. Jedes lebende Wesen — sagt Virchow — ändert seine 
Verrichtungen und Gewohnheiten, sobald die äusseren Umstände sich 
verändern, und kann diejenigen Veränderungen auf seine Nachkommen 
übertragen, welche in ihm selbst stattgefunden haben. Die That- 
sache der Akklimatisation, die Anpassung eines Tieres an neue klimati- 
sche, d. h. atmosphärische und Ernährungsbedingungen, unterliegt 
für Virchow keinem Zweifel. 

Virchow giebt sogar die Vererbung erworbener Missbildungen, 
wie Hasenscharte, Hypertrichosis, Polydactylie, Myopie u. s. w. zu. 

Roux®) erkennt zwar die Uebertragung erworbener Verände- 
rungen an, er glaubt sogar an eine erbliche Uebertragbarkeit geisti- 
ger Fähigkeiten, er glaubt aber, dass nur ein kleiner Teil des Er- 
worbenen auf die nächste Nachkommenschaft übergeht und dass diese 
Fähigkeiten erst durch wiederholte Uebung in derselben Richtung 
derart gefestigt werden, dass sie auf dem Wege der Vererbung auf 
die Nachkommenschaft gänzlich übertragen werden. Er glaubt, dass 
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die Leichtigkeit, mit welcher Kinder sich die Muttersprache aneignen, 
wie auch die Fähigkeit, mit welcher Neugeborene in den ersten zehn 
Tagen ihres Lebens erlernen, die Bewegungen ihrer Augen zu regie- 
ren, einer vererbten Organisation und Anlage der Nervencentren zu- 
geschrieben werden müssen. 

Aus Obigem geht hervor, dass die Lehre von der erblichen 
TJebertragnng zufällig oder infolge von Krankheiten erworbener Ver- 
änderungen auf die Nachkommen von vielen wissenschaftlichen Autori- 
täten anerkannt wird. Es giebt aber auch Skeptiker, welche an 
dieser Lehre zweifeln. So z. B. spricht sich Hiss^®) ganz kategorisch 
in dem Sinne aus, dass die während des Lebens erworbenen Ver- 
änderungen nicht übertragen werden können. Er meint, dass die im 
erwachsenen Individuum vor sich gehenden Veränderungen unter 
keinen Umständen auf die Keimzellen dieses Individuums einwirken 
können und dass ohne diese Einwirkung eine erbliche IJebertragung 
solcher Veränderungen gar nicht denkbar ist. Ebenso behauptet 
Pflüger, dass diejenigen Veränderungen in der Organisation der Eltern, 
welche mit der Struktur des Samens und der Eizellen in keiner 
Beziehung stehen, auf die Nachkommen nicht übertragen werden 
können. 

Diese Zweifel hat Hensen") in folgender V^eise formuliert: „Es 
ist zweifelhaft, ob der allgemeine Zustand des Organismus im Verein 
mit den während des Lebens erworbenen Veränderungen im stände 
sei, auf die in der Entwicklung begriffenen Samenkörper derart ein- 
zuwirken, dass letztere die Merkmale dieser Veränderungen darbieten, 
obgleich andererseits die ij^öglichkeit eines solchen Einflusses und 
eines derartigen Reflexes nicht bestritten werden kann." 

V^eissmann^^j hat unzweifelhaft das grosse Verdienst, nicht nur 
die Thatsachen, auf welche sich die Lehre von der erblichen Ueber- 
tragung erworbener Veränderungen gestützt hat, in neuester Zeit 
einer gründlichen Prüfung unterzogen, sondern auch vom rein theo- 
retischen Standpunkt den ernsten Versuch gemacht zu haben, die 
Lehre von der Vererbung erworbener Veränderungen mit der ratio- 
nellen Theorie der Befruchtung und embryonalen Entwicklung in 
Verbindung und in Einklang zu bringen. 

Die Weissmannschen Hauptthesen sind, wie bereits oben gesagt, 
folgende: 

1. Das Keimbläschen der Eizelle enthält zwei Substanzen, eine 
ernährende und eine organisierende, d. h. diejenige, aus welcher die 
zukünftigen Organe entstehen (histogenetisches Element). 

2. Das Keifwerden des Eies, seine Vorbereitung zur Befruchtung 
besteht darin, dass durch die Ausstossung der Richtungskörperchen 
die Menge der reinen Emährungssubstanz im Keimbläschen geringer 
wird und das organisierende Gewebe des Eies (das Keimplasma) das 
TJebergewicht gewinnt. 

3. Im Moment der Befruchtung, im Moment der Bildung der 
Tochterzellen der Frucht wird bereits ein Teil des Keimplasmas, d. h. 
des Nucleins, ausgeschieden und giebt die Grundlage für die zukünf- 
tigen Geschlechtszellen des zukünftigen Organismus ab. Das Schick- 
sal der Keimelemente in jedem Individuum wird also bereits im 
Moment seiner Zeugung bestimmt; man darf sich dies jedoch keines- 
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wegs 80 vorstellen, als ob im Laufe des individuellen Lebens neue Genera- 
tionen von mit neuen Eigenschaften ausgestatteten Geschlechtszellen 
entstehen könnten. Im Gegenteil : in jedem Individuum enthalten dieKeim- 
' Zellen einen Teil des elterlichen Keimplasraas (Nucleins); daraus resul- 
tiert das, was Weissmann als Continuität des Keimplasmas bezeichnet. 

4. Es giebt keine materielle Verbindung zwischen den Geschlechts- 
zellen und dem allgemeinen Zustand des erwachsenen oder wachsen- 
den Organismus, d. h. die vom Organismus erlittenen Veränderungen 
können auf die Ernährung und auf die Struktur, wie überhaupt auf 
die Eigenschaften der im Organismus enthaltenen Geschlechtszellen 
keinen Einfluss ausüben. 

Von diesen, unsern gegenwärtigen Kenntnissen vom Wesen der 
Befruchtung durchaus entsprechenden Thesen ausgehend, kann Weiss- 
mann die Darwinsche Hypothese nicht anerkennen, nach welcher ge- 
wisse Zellenteilchen (Molekeln) während des ganzen individuellen 
Lebens aus verschiedenen Organen unsers Körpers ausgeschieden wer- 
den, mit dem Blute im ganzen Organismus zirkulieren und schliess- 
lich in die Geschlechtszellen eintreten, wo sie gleichsam als Reprä- 
sentantinnen erscheinen und die von den verschiedenen Oi^anen des 
Körpers erlittenen Veränderungen wiedergeben. Zu Gunsten solcher 
materialistischen Anschauung spricht keine einzige Thatsache ; nach 
Weissmann widerspricht diese Vorstellung den heutigen Ansichten 
über die Befruchtung als einen biologischen, nicht aber physisch- 
chemischen Vorgang. Die Darwinsche Hypothese entspricht derjeni- 
gen Periode der Wissenschaft, wo man in der Befruchtung selbst 
eine chemische Mischung, eine Auflösung der Elemente der Sperma- 
tozoon in der Zelle, erblickte. Jetzt aber herrscht die Ansicht vor, 
dass die Befruchtung, also auch die Vererbung, durch organische, 
lebende Teilchen des Zellengewebes bedingt ist. 

Schon aus dem Grunde allein sind wir nicht berechtigt, die 
Darwinsche Hypothese anders zu erklären und sie in dem Sinne zu 
erweitern, dass nicht molekulare Teilchen, sondern die ganze Zelle 
sich von den Organen trennt und auf ihrer Wanderung die Geschlechts- 
zellen erreicht, weil ein solcher Vorgang noch von niemand beob- 
achtet worden ist. Will man eine solche Hypothese von der ma- 
teriellen Einwirkung der verschiedenen Gewebe und Organe auf die 
Geschlechtszellen während des ganzen Lebens des Individuums aner- 
kennen, so müsste man als konstante Erscheinung die Uebertragung 
verschiedener Krankheitserscheinungen von den Erzeugern auf die 
Nachkommen erwarten; in Wirklichkeit aber erscheint dies eher als 
Ausnahme, denn als Regel. Weissmann leugnet jedoch nicht die 
Möglichkeit, dass in einer frühen embryonalen Entwicklungsperiode 
des Keimes gewisse Säfte aus den Organen und Geweben des Körpers 
ausscheiden können, welche auf die jungen geschlechtlichen Elemente 
einen gewissen Einfluss auzusüben imstande sind. Man muss jedoch 
hierbei eher das Erscheinen gewisser Störungen im Bau der Keim- 
zellen erwarten, als bestimmte Veränderungen in der Struktur. Es 
kann deshalb als Besultat bei der Nachkommenschaft eine bestimmte 
Missbildung oder Anomalie auftreten, doch wird man in solchem 
Falle nach Weissmann wohl kaum von der Vererbung irgend welcher 
Veränderungen sprechen können. 



Vererbung von im Leben erworbenen Veränderungen. 47 

Weissmann hat, wie bereits erwähnt, eine kritische Prüfung 
des Materials vorgenommen, auf welchem die Lehre, oder richtiger 
der Glaube an erbliche Uebertragung verschiedener Anomalien, Miss- 
bildungen und zufilllig erworbener Veränderungen basiert. Weiss- 
mann unterzieht die in der Litteratur oft citierten einschlägigen Fälle 
einer scharfen Kritik und behauptet, dass diese Fälle meist nicht 
kontrolliert worden sind und nicht selten den Eindruck von Anek- 
doten machen. Zu diesen gehören die Erzählungen von schwanzlosen 
oder hornlosen Nachkommen (Katzen, Kühe) von Eltern, welche zu- 
fällig mit einer solchen Missbildung, d. h. Fehlen von Schwanz oder 
Hörnern, behaftet waren. Nach einer sehr treffenden Bemerkung 
Weissmanns ist es in keinem einzigen Falle aus dieser Kategorie 
nachgewiesen, dass die betreffende Missbildung oder Anomalie bei 
den Eltern zuerst zuftlllig aufgetreten ist. Es ist im Gegenteil sehr 
wahrscheinlich, dass das Auftreten verschiedener Anomalien wie z. B. 
Hypertrichosis, Hasenscharte, Polydaktylie u. s. w. (beim Menschen) 
oder die Abwesenheit von Schwanz oder Hörnern u. s. w. (bei Tieren) 
als Produkt einer Abweichung in der Struktur der Keimzelle selbst 
erscheint. Ist aber eine solche Veränderung in der Struktur der 
Keimzelle einmal eingetreten, so liegt es nahe zu erwarten, dass die 
durch diese Abweichung des Keimmaterials vom Durchschnittstypus 
bedingte Anomalie im Körperbau des Individuums auf die Nach- 
kommen übertragen werden und als vererbt erscheinen wird. Hier 
liegt nach Weissmann eine wirkliche Vererbung vor, d. h. keine 
Uebertragung von körperlichen Eigenschaften oder Anomalien des 
Individuums auf die Nachkommen, sondern eine solche der Struktur 
und Eigenschaften des Keimgewebes. Was die Ursache der Ent- 
stehung der primären Abweichung in der Struktur des Keimgewebes 
des Erzeugers anbetrifft, so stellt Weissmann hierüber eine Hypothese 
auf, nach welcher jedes Auftreten neuer Variationen im Bau des 
Keimgewebes stets als Resultat einer Verschmelzung und gegen- 
seitiger Einwirkung beider Keimzellen, der väterlichen und der 
mütterlichen, beim Befruchtungsakt anerkannt wird. Diese Idee, dass 
nämlich nicht die Einwirkung äusserer Momente die Quelle für das 
Auftreten von Individualitäten jeder Art und folglich auch für das 
Erscheinen neuer Typen abgiebt, wie Lamarck und teilweise auch 
Darwin gelehrt haben, sondern dass dies durch innere Veränderungen 
in der Struktur des Keimmaterials als Folgeerscheinung der Aufein- 
anderwirkung der Keimzellen bedingt wird, bildet eine hervorragende 
Eigentümlichkeit der Weissmannschen Lehre. 

Weissmann hat den Versuch gemacht, auf experimentellem Wege 
zu prüfen, ob und in welchem Umfange eine artificiell beim Tier er- 
zeugte Missbildung eines beliebigen Organs auf die Nachkommen 
übertragen wird. Zu diesem Experiment bediente er sich der weissen 
Mäuse, weil diese Tiere sich sehr rasch vermehren und in einem 
Jahre mehrere Generationen liefern. Bei 7 männlichen und 5 weib- 
lichen Tieren amputierte er die Schwänze vor der Befruchtung der 
Tiere, also bevor diese trächtig wurden. Er erzielte in 14 Monaten 
12 Generationen, im ganzen bekam er eine Nachkommenschaft von 
333 Tieren und diese hatten alle vollkommen normale Schwänze, mit 
Ausnahme eines einzigen Exemplars, dessen Schwanz ein wenig verr 
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kürzt war. Da ein solches vereinzeltes Vorkommen eines schwanz- 
losen Exemplars bei weissen Mäusen keine Seltenheit ist, so beweist 
dieses Resultat unzweifelhaft, dass diese künstlich bewirkte Ent- 
stellung (Amputation des Schwanzes) bei weissen Mäusen auf dem 
Wege der Vererbung auf die Nachkommen nicht übertragen wird. 

Man könnte nun annehmen, dass diese künstlich erzeugte Miss- 
bildung bei den späteren Nachkommen zum Vorschein kommen wird. 
Um diese Annahme zu prüfen, hat Weissmann einen Parallelversuch 
angestellt. Er führte an 15 Mäusen dieselbe Operation aus, isolierte 
sie und liess sie sich vermehren, ohne die Nachkommen wieder zu 
operieren. In 12 Monaten und 15 Tagen bekam er eine Nachkommen- 
schaft von 233 Exemplaren, welche alle normal entwickelte Schwänze 
hatten. 

Als die zweite Generation erschien, amputierte Weissmann bei 
14 Tieren die Schwänze, isolierte die operieiten Exemplare in einem 
besonderen Käfig und liess sie sich entwickeln und vermehren. 

Die zweite operierte Gruppe von Tieren lieferte in 9 Monaten 
und 17 Tagen 141 Junge, unter welchen sich auch nicht ein einziges 
schwanzloses oder auch nur mit einem kürzeren Schwanz ausge- 
stattetes Tier befand. In derselben Weise hat Weissmann eine Gruppe 
von Tieren dritter, vierter und fünfter Generation behandelt. Er 
konnte sich schliesslich überzeugen, dass in einer Eeihe von 6 Ge- 
nerationen die künstlich erzeugte Schwanzlosigkeit auf die Nach- 
kommenschaft nicht übertragen wird. 

Weissmann will jedoch durch das angeführte Experiment durch- 
aus nicht beweisen, dass durch äussere Einwirkungen bedingte Ver- 
änderungen im Organismus niemals und unter keinen Umständen ver- 
erbt werden können. Nach der Schilderung seiner Experimente giebt 
er die Möglichkeit zu, dass nicht so bedeutende wie die geschilderten, 
sondern wenig bemerkbare, durch viele, vielleicht Tausende Genera- 
tionen hindurch auf den Organismus einwirkende äussere Umstände 
in demselben hervorgerufener Veränderungen vielleicht vererbt wer- 
den können, aber auch nur dadurch, dass diese Einwirkungen der 
Umgebung nicht nur auf den Organismus, sondern auch auf die 
Keimzellen selbst in irgend einer Weise ihren Einfluss ausüben. 

Jedenfalls — sagt Weissmann — sind wir nicht berechtigt eine 
erbliche Uebertragung zufällig erworbener Missbildungen und Ver- 
stümmelungen anzunehmen , wenn dieselben ausschliesslich einer 
äusseren Gewalt ihre Entstehung verdanken und nicht durch die 
Organisation der Keimzellen vorbereitet sind. 

Weissman citiert dann eine Reihe negativer Momente, welche 
beweisen, dass künstlich erzeugte Missbildungen auf die Nachkommen 
nicht übertragen werden. Hierher gehören die Circumcision bei den 
Mohammedanern und Juden, Durchbohrung der Lippen, Nase und der 
Ohren bei den Wilden und auch bei Kulturvölkern, Verstümmelung 
der Füsse bei den Chinesinnen u. s. w. 

Weissmann bestreitet jedoch nicht die Möglichkeit gewisser be- 
glaubigter Fälle, in welchen eine während des Lebens erworbene und 
gleichsam zufällige Veränderung auf die Nachkommen übertragen 
wird, wie z. B. wenn ein Tier nach einer Verletzung ein Hörn ver- 
liert und die Nachkommen desselben ohne Hörner oder mit ver- 
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stümmelten oder mit nicht genügend entwickelten Hörnern zur Welt 
kommen. Er nimmt an, dass wir es in solchen Fällen mit einem 
Zusammentreffen einer äusseren Veranlassung mit der fertigen 
Prädisposition der Organisation des betreffenden Individuums zu 
thun haben. 

Hierher gehören auch manche den Menschen betreffenden 
Fälle, auf welche man sich zum Beweis der Vererbung von Ver- 
letzungen berief. Ein solcher Fall ist z. B. der oft citierte Fall 
eines Soldaten, welcher 15 Jahre vor seiner Verheiratung durch eine 
Verletzung das linke Auge infolge Vereiterung verloren hatte; die 
beiden Söhne dieses Soldaten wiesen eine mangelhafte Entwickelung 
(MikroOphthalmie) des linken Auges auf. Richter") nimmt zur Er- 
klärung dieses Falles an, dass die Verletzung höchst wahrscheinlich 
gar nicht die eigentliche Ursache für den Verlust des Auges, sondern 
nur ein zufälliges Moment war, während man die wirkliche Ursache 
in einer gewissen, diesem Auge des Soldaten innewohnenden Prädis- 
position zur regressiven Entwickelung zu suchen habe. 

In ähnlichem Sinne erklärt Weissmann auch den Fall, welchen 
Darwin als Beweis der Vererbung von durch Traumen verursachten 
Veränderungen citiert. Es handelt sich um den bereits erwähnten 
Fall eines Herrn, bei welchem durch Erfrierung die Haut an beiden 
Daumen stark angeschwollen ist und lange Zeit in diesem Zustande 
verblieb. Als die Haut geheilt war, blieben die Nägel verdickt, 
schmal und entstellt. Zwei Kinder dieses Herrn hatten ganz ebenso 
entstellte Daumen, und dieselbe Entstellung wiesen auch in der fol- 
genden Generation zwei Enkelinnen auf. Weissmann hält es für 
möglich, dass bei diesem Herrn die Haut der Daumen, vielleicht 
überhaupt die Haut der Hände ihrer Anlage nach für schädliche Ein- 
wirkung wenig widerstandsfähig war und dementsprechend auch eine 
grössere Vulnerabilität darbot als normal. Eine solche verminderte 
Widerstandsfähigkeit konnte wohl durch eine besondere Abweichung 
in der Struktur eines bestimmten Teils des Keimgewebes bedingt 
gewesen sein, und diese Eigenschaft konnte und musste sogar als 
Neigung zu einer mangelhaften oder abnormen Entwickelung der 
Daumen auf die Nachkommen jenes Herrn übertragen werden. 

Im weiteren Verfolg seiner Kritik weist Weissmann noch auf 
eine andere Kategorie von Fällen hin, in welchen zwischen den bei 
den Eltern bestehenden Missbildungen oder Verletzungen und denen 
der Nachkommen gar keine innere Beziehung, sondern nur eine zu- 
fällige Aehnlichheit besteht. 

Zu diesen gehört z.B. ein Fall, welchen der Arzt Schmidt^*) 
auf dem Anthropologenkongress zu Bonn im Jahre 1889 mitgeteilt hat. 
In einer gebildeten Familie hatte die Mutter eine Spaltung des einen 
Ohrläppchens, welche aus der Kindheit zurückgeblieben war. Im 
Alter von 6 — 10 Jahren trug sie in diesem Ohr einen Ohrring und 
die hiervon zurückgebliebene Oeffnung heilte schlitzförmig. Diese 
Dame hatte sieben Kinder, von welchen das zweite, ein jetzt er- 
wachsener Sohn, an demselben Ohr wie bei der Mutter ein gespaltenes 
Ohrläppchen hat. Dieser Fall spricht anscheinend sehr überzeugend 
zu 6 misten einer direkten Vererbung der durch ein Trauma be- 
dingten Veränderung. 

Orschansky, Vererbung. 4 
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Allein auf Grund eines genauen Studiums der Gestalt der Ohren 
bei Mutter und Sohn (unter Zuhilfenahme von Photogrammen) hat 
Weissmann nachgewiesen, dass das Ohr des Sohnes in allen seinen 
Teilen anders gestaltet ist als das der Mutter und dass der Sohn die 
Form des Ohres wahrscheinlich nicht von seiner Mutter, sondern von 
irgend einem seiner Vorfahren geerbt hat. Die scheinbare Ohr- 
spaltung beim Sohne ist nach Weissmann der Ausdruck einer mangel- 
haften Entwickelung des Ohrläppchens, welches beim Sohne über- 
haupt eine andere Form hat als bei der Mutter. Diese Weissmann- 
sche Erklärung des Falles ist zwar etwas hypothetisch, hat aber 
jedenfalls die kritische Bedeutung, dass dadurch wieder einmal be- 
wiesen wird, wie schwankend und wie wenig überzeugend die so- 
genannten überzeugenden Fälle sind, mit deren Hilfe man die direkte 
Vererbung erworbener Veränderungen nachzuweisen sucht. 

Wie leicht man in solchen Fällen sich täuschen kann, geht aus 
folgendem, von Weissmann citierten Beispiel hervor. 

Ein Bekannter, welcher Weissmann davon überzeugen wollte, 
dass durch Traumen erworbene zufällige Veränderungen sich auf die 
Nachkommenschaft vererben, zeigte ihm (Weissmann) an seinem (des 
Bekannten) linken Ohr, und zwar am oberen Teil der Ohrmuschel, 
eine lineare Narbe von einem aus dessen Studentenzeit herrührenden 
Schlägerhieb. Das fünfjährige Töchterchen dieses Herrn hatte eben- 
falls am oberen Teil der linken Ohrmuschel einen ebensolchen schmalen 
Streifen, jedoch ohne Narbe. Am rechten Ohr hatte das Kind keinen 
solchen Streifen. Bei genauer Untersuchung der Ohren des Vaters 
konnte sich Weissmann überzeugen, dass nicht nur auf dem linken, 
verletzten, sondern auch auf dem gesunden rechten, niemals verletzt 
gewesenen Ohre sich am unteren Teil des Helix eine ebensolche 
lineare Vertiefung in Gestalt eines Streifens befand, welche am linken 
Ohr sich in eine die obere Hälfte, gleichsam die Verlängerung dieser 
natürlichen Vertiefung bildende Narbe fortsetzte. Am rechten Ohr 
war dieser Streifen deshalb kürzer. 

Bei dem Kinde befand sich an einem, zufällig am linken Ohr 
lediglich eine Wiederholung der Eigentümlichkeit, welche beide Ohren 
des Vaters aufwiesen. Die durch das Trauma beim Vater bedingte 
Verletzung des linken Ohres, d. h. die Narbe, hat die Ohrform beim 
Kinde nicht beeinflusst und die äussere Aehnlichkeit in der Form 
des Ohres beim Vater und beim Kinde war die Folge der normalen 
Vererbung einer individuellen Eigentümlichkeit des väterlichen Ohres. 

Schliesslich äussert sich Weissmann sehr skeptisch in Bezug 
auf den weitverbreiteten Glauben an die Existenz des sogenannten 
„Versehens", d. h. der Möglichkeit des Auftretens gewisser Ver- 
änderungen oder Zeichen am Körper der Nachkommen, welche den 
Anblicken entsprechen sollen, die der schwangeren Mutter aufge- 
fallen waren. 

An die Existenz dieser Erscheinung glaubten bis vor kurzem 
noch solche berühmte Naturforscher wie Burdach^^). 

Der berühmte Biologe Ernst v. Bär^^) führt aus seiner eigenen 
Familie einen derartigen Fall an, welcher in sehr überzeugender 
Weise für die Möglichkeit solcher Erscheinungen zu sprechen scheint. 

Seine Schwester wurde im siebenten oder sechsten Monat ihrer 
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Schwangerschaft durch den Anblick einer ziemlich weit entfernten 
Feuersbrunst erschreckt, da es ihr schien, als sei das Feuer in ihrem 
Wohnort ausgebrochen, welcher etwa sieben Meilen von dem Orte 
entfernt lag, in welchem sie sich zur Zeit des Feuers befand. Da 
es ziemlich lange dauerte, bis sie eine beruhigende Nachricht bekam, 
so dauerte auch ihre Angst recht lange, und noch geraume Zeit nach 
diesem Ereignis behauptete sie, die Flammen noch immer vor Augen 
zu haben. Nach etwa zwei oder drei Monaten genas sie eines Mädchens, 
v^elches auf der Stirne einen roten Fleck hatte; nach oben hin lief 
dieser Fleck in eine Spitze aus, welche die Form einer Flamme hatte. 

Obgleich es sich hier um einen zweifellos bewiesenen Fall 
handelt, muss nach Weissmanns Meinung schon wegen der äusseren 
Seltenheit und der fast vereinzelt dastehenden Glaubwürdigkeit dieses 
Falles hierin nichts mehr als ein zufälliges Zusammentreffen von Um- 
ständen erblickt werden. Demgegenüber aber können, fügt Weiss- 
mann hinzu, tausende andere Fälle citiert werden, in welchen Er- 
schütterungen und Eindrücke verschiedener Art nicht auf die Nach- 
kommen übertragen werden. Hierzu gehören die von Mensuren und 
Duellen herrührenden Narben und Schmisse auf den Wangen ehe- 
maliger Studenten. Es ist kein einziger Fall von Vererbung dieser 
Narben auf die Nachkommen bekannt geworden. Und es ist merk- 
würdig, sagt mit Bezug hierauf Weissmann, dass unter den vielen 
Fällen von ähnlichen Narben bei Kindern auch nicht ein einziger 
bekannt ist, in welchem ein solches Zeichen, sei es auch nur zufäUig, 
dem Orte des Auftretens oder der Form nach den Narben ent- 
sprechen würde, welche die Väter bei Mensuren oder Duellen davon- 
getragen haben. 

Weissmann bleibt seiner Ueberzeugung treu, indem er die 
Existenz einer Vererbung von Krankheiten, d. h. die Uebertragung 
derjenigen Krankheiten von den Eltern auf die Nachkommen in Ab- 
rede stellt, an welchen sie selbst gelitten haben. 

Uebrigens beschränkt Weissmann sein Prinzip auf das Gebiet 
der Verletzungen und Missbildungen und bleibt an der Grenze der 
Frage von der Vererbung krankhafter Veränderungen stehen. 

Diese Aufgabe ist von Ziegler"), welcher gleichzeitig mit Weiss- 
mann in der Pathologie als Verfechter der Lehre von der Nicht- 
vererbung pathologischer, d. h. durch Krankheiten bedingter Ver- 
änderungen auftrat, gelöst worden. Ziegler war unter den Pathologen 
der erste, welcher den Grundsatz aufstellte, dass die ganze Lehre von 
der Vererbung krankhafter Erscheinungen mit unseren Kenntnissen 
von dem Charakter des Befruchtungsprozesses in Verbindung und in 
Einklang gebracht werden muss. Diese Annäherung der Prinzipien 
der allgemeinen Pathologie und der Embryologie stellt eine neue 
Aera in der ganzen Lehre von der pathologischen Vererbung und 
zugleich einen grossen Verdienst Zieglers dar. 

Ebenso wie Weissmann schliesst Ziegler zuerst alle Fälle von 
autogenem Auftreten von Abnormitäten und Anomalien aus der 
Klasse der erworbenen Veränderungen aus. Diese Fälle verdanken 
ihr Dasein augenscheinlich gewissen Abweichungen in der inneren 
Struktur der Keimzellen und es ist nicht verwunderlich, wenn solche 
Anomalien auf die Nachkommenschaft erblich übertragen werden. 
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Von erworbenen Veränderungen kann nur da die Rede sein, 
wo eine unzweifelhafte Beziehung zwischen den gegebenen, neu ent- 
standenen Veränderungen und einer bestimmten, festgestellten, äusseren 
Ursache besteht. Ferner muss nach Ziegler die Uebertragung von 
Infektionskrankheiten von der Mutter auf die Nachkommenschaft in 
einer besonderen Gruppe von Fällen zusammengefasst werden. Der 
Uebergang einer solchen Krankheit, z. B. der Blattern, von der 
Mutter auf die Frucht ist eigentlich eine Infektion des Embryo resp. 
eine Uebertragung der Infektion auf die Keimzellen, keineswegs aber 
eine Vererbungserscheinung. 

Man kann eher von einer Vererbung der Immunität oder 
von Unempfänglichkeit eines Nachkommens für eine bestimmte In- 
fektion sprechen, wenn die Frucht unter dem Einfluss einer von der 
Mutter überstandenen Krankheit eine besondere Konstitution erhält, 
durch welche die Empfänglichkeit der Frucht für ein bestimmtes 
Virus aufgehoben wird. 

Indem Ziegler mit Weissmann die Existenz beweisender FäUe 
von erblicher Uebertragung erworbener Veränderungen in Abrede 
stellt, beschäftigt er sich mit der Kritik der wenigen Versuche, 
welche gemacht worden sind, um auf experimentellem Wege die 
Möglichkeit der Uebertragung einer erworbenen Krankheit auf die 
Nachkommen zu beweisen. 

Der bekannteste Versuch dieser Art ist der von Brown- 
Sequard^®), welcher bei Meerschweinchen mittelst Durchtrennung des 
Bückenmarks Epilepsie erzeugte. Die kurze Zeit nach der Operation 
von diesen Tieren geworfenen Jungen litten ebenfalls an Epilepsie, 
und hierin erblickten sowohl Brown-Sequard selbst, als auch viele 
andere den experimentellen Beweis für die erbliche Uebertragbarkeit 
der erworbenen Epilepsie. 

WestphaP^)und Obersteiner^^) haben diese Versuche bestätigt, 
aber ihnen eine andere Deutung gegeben. Da bei Meerschweinchen 
epileptische Anfälle unter verschiedenen Bedingungen überhaupt sehr 
leicht auftreten, was mit einer grossen Irritabilität der Hirncentren 
dieser Tiere zusammenhängt, so ist es nach Westphal möglich, dass 
nicht die Krankheit selbst, sondern nur eine erhöhte Erregbarkeit 
der Nervencentren auf die Jungen übertragen wird. Ziegler weist 
darauf hin, dass Meerschweinchen überhaupt sehr nervöse, zarte Ge- 
schöpfe sind, und dass er bei ihnen selbst nach unbedeutenden ope- 
rativen Eingriffen das Auftreten von epileptischen Anfällen beobachten 
konnte; er meint, dass die äusserst schwache und wenig wider- 
standsfähige Nachkommenschaft solcher operierter Tiere eine noch 
grössere Neigung zur Epilepsie aufweist als normale Meerschwein- 
chen, dass man hierin aber noch keine direkte Vererbung der 
Krankheit erblicken darf. Weissmann hat daneben noch eine 
andere Erklärung vorgeschlagen, indem er annimmt, dass bei der 
Operation durch die Wunde irgend eine Infektion (ein giftiger 
Stoff) in den Körper gelangt, welcher natürlich auf die Nach- 
kommenschaft übergehen und bei diesen epileptische Anfälle hervor- 
iiifen kann. 

Brown-Sequard hat auch Atrophie der Bulbi oder Hornhaut- 
trübungen bei solchen Meerschweinchen beobachtet, deren Eltern er 



Vererbung von im Leben erworbenen Veränderungen. 53 

die Bulbi exstirpiert hatte. Auch beim Menschen sind analoge Beob- 
achtungen gemacht worden: Menschen, bei welchen man wegen 
Tuberkulose die Augen enucleiren musste, zeugten später Kinder mit 
Defekten an den Augäpfeln oder mit Atrophie der Bulbi (Mikro- 
ophthalmia). Ziegler bemerkt jedoch sehr richtig, dass in allen diesen 
Fällen stets irgend eine Infektion (Tuberkulose, Syphilis, eine eitrige 
Entzündung bedingende Bazillen u. s. w.) vorhanden war. Es bleibt 
also nur die Möglichkeit anzunehmen, dass es sich in solchen Fällen 
nicht um die Vererbung einer Augenkrankheit handelt, sondern um 
das Eindringen in den Organismus des Nachkommen des Virus selbst, 
durch welches eine und dieselbe Krankheit beim Erzeuger und 
beim Nachkommen bedingt wird. Indem er die Vererbung erworbener 
pathologischer Veränderungen in Abrede stellt, nimmt Ziegler an, 
dass nur die gegenseitige Einwirkung der Keimzellen aufeinander die 
alleinige Ursache der Missbildungen darstellt, und dass eine wirkliche 
Vererbung von Krankheiten, oder richtiger eine Prädisposition für 
die Ejrankheiten der Eltern nur durch Einwirkung pathogener Be- 
dingungen auf diese Zellen bedingt sein kann. 

Die neuen Ansichten Weissmanns über die Vererbung haben 
jedoch nicht allgemeine Anerkennung gefunden. Eine besonders starke 
Opposition richtet sich gegen seine Lehre von der Nichtvererbung 
erworbener Veränderungen. Viele Zoologen, Viehzüchter, Tierärzte 
und Kliniker betrachten die Existenz einer Vererbung erworbener 
Veränderungen auch jetzt noch als eine keinem Zweifel unterliegende 
Thatsache. Diese Ansicht finden wir in den neuesten die Vererbung 
behandelnden Monographien (Roth*^), Debriere**), Sansons*^), 
Eimer**) u. s. w.). In Bouchards grossem Lehrbuch der allgemeinen 
Pathologie wird die Lehre von der Vererbung vieler Erkrankungen 
ebenfalls als eine bewiesene Thatsache behandelt. 

Bei Roth finden wir eine ziemlich eingehende Kritik der Weiss- 
mannschen Lehre. 

Nehmen wir — sagt Roth — mit Weissmann an, dass der Ein- 
fiuss äusserer Bedingungen oder Ursachen auf ein bestimmtes Organ 
und die durch diesen Einfluss bedingte Veränderung im Bau dieses 
Organs nicht unmittelbar auf die Nachkommenschaft übergehen kann. 
Nehmen wir ferner mit Weissmann an, dass diese Veränderung nur 
in dem Falle auf die Nachkommenschaft übertragen werden kann, 
wenn sie zuvor in der Struktur oder im Ernährungszustande der 
Keimzellen irgend eine Veränderung hervorgerufen hat. Es wird 
dann die ganze Frage von der Vererbung erworbener Veränderungen 
auf die Frage reduciert werden, inwieweit wir Veranlassung haben, 
eine Einwirkung äusserer Momente auf die Struktur oder auf 
die Ernährung der Geschlechtszellen parallel und gleichzeitig 
mit dem Einfluss dieser Bedingungen auf den Organismus selbst an- 
zunehmen. 

Weissmann und Ziegler selbst halten sich nicht für berechtigt, 
die Möglichkeit einer solchen Einwirkung der veränderten Ernährung 
und Funktion eines Organs auf die Geschlechtszellen in Abrede zu 
stellen. Für Weissmann liegt der Schwerpunkt nur darin, wie oft 
und wie lange die äusseren Momente auf das betrefl'ende Organ ein- 
gewirkt haben. Weissmann kann nicht leugnen, dass die unter ge- 
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wissen Bedingungen in den Organen entstandenen Veränderungen 
^ihrerseits im stände sind auf die Geschlechtszellen rückzu wirken. 

Die ganze Schwierigkeit der Frage besteht wohl darin, dass 
wir bei unserem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft noch nicht 
im Stande sind zu sagen, unter welchen Bedingungen eine solche Be- 
ziehung zwischen den Geschlechtszellen und dem gesamten Organismus 
stattfindet, und auf welchem Wege diese Einwirkung der Organe 
auf die Keimzellen in Erscheinung treten kann. 

Roth hielt es für erwiesen, dass die Keimzellen auf verschiedene 
äussere Einflüsse und auf Schwankungen in den Ernährungsbedingungen 
des Tieres sehr lebhaft reagieren. Er weist auf die bekannte That- 
sache hin, dass viele Affenarten, Raubvögel, Elefanten und manche 
andere Tiere in unseren zoologischen Gärten die Fähigkeit einbüssen, 
sich zu vermehren. Manche Vögel verlieren sogar ihre sekundären 
Geschlechtsmerkmale (Federn, Kamm, Sporen), sie büssen ihren Ge- 
schlechtsinstinkt ein, und, wo noch Vermehrung stattfindet, kommen 
wenig lebensfähige und nicht gut entwickelte Junge zur Welt. Diese 
Abschwächung oder dieser gänzliche Verlust des geschlechtlichen In- 
stinkts ist nicht von veränderten klimatischen Bedingungen und von 
einer veränderten Ernährung allein abhängig, da viele in ihrer Heimat 
verbleibenden, aber in Gefangenschaft gehaltenen Tiere ebenfalls ihre 
Vermehrungsftlhigkeit und ihren geschlechtlichen Instinkt einbüssen. 
Eine analoge Veränderung beobachtet man auch bei den Pflanzen: 
unter veränderten Wachstumsbedingungen sieht man auch hier zu- 
weilen mangelhaft entwickelte Keimzellen, selbst gänzliche Hemmungs- 
bildung und auch Abwesenheit der Keimzellen. 

Die Keimzellen sind nach Roth das empfindlichste Reagens auf 
die Einwirkung der Umgebung und auf die allergeringsten Ver- 
änderungen im Zustand des Organismus. Jede minimale Veränderung 
in der Peripherie, d. h. in irgend einem Organ, kann auf dem 
Wege des Blutkreislaufs auf die Keimzellen einwirken und in 
ihnen molekulare Veränderungen bewirken, welche ihrerseits wieder, 
nachdem sie einen bestimmten Umfang erreicht haben, bei der 
nächsten Generation in Gestalt einer gewissen Prädisposition für 
Aenderung der Struktur des Keimes in Erscheinung treten können. 
Ich will jedoch keineswegs behaupten, — sagt Roth weiter — dass 
diese Veränderungen in der Struktur der Keimzellen keinen be- 
stimmten und konstanten Charakter aufweisen und dass sie nicht in 
einer bestimmten Verbindung und Beziehung zu denjenigen Verände- 
rungen im Körperbau oder im Bau irgend eines Organs stehen, durch 
welche diese Veränderungen in den Keimzellen bedingt sind. Es ist 
anzunehmen, dass die Form und der Umfang, in welchem bei den 
Nachkommen der Einfluss einer Veränderung oder Erkrankung des 
elterlichen Organismus auftritt, durch verschiedene Bedingungen der 
embryonalen und individuellen Entwickelung des Nachkommen selbst 
bestimmt werden. Es giebt also keine strenge Korrespondenz zwischen 
den von den Eltern erworbenen Veränderungen und den Verände- 
rungen in der Organisation bei den Nachkommen. Erblich ist nur 
die Prädisposition zu Veränderungen nach einer bestimmten Richtung. 
Je länger übrigens eine äussere Ursache auf den elterlichen Organismus 
einwirkt, einen um so mehr spezifischen Charakter erhält die Rück- 
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Wirkung (auf dem Wege des Kreislaufs) auf die Keimzellen, d. h. 
um so grösser sind die Aussichten, dass die Prädisposition dem Cha- 
rakter der lokalen Störung im elterlichen Organismus entsprechen 
wird. Auch der allgemeine Zustand des Organismus des anderen 
Erzeugers ist hierbei von Bedeutung, 

Roth wundert sich, warum Weissmann und Ziegler, welche die 
Möglichkeit eines trophischen Einflusses der veränderten Organe auf 
die Keimzellen zugeben, auf halbem Wege stehen geblieben sind und 
nicht die Möglichkeit der Vererbung erworbener Veränderungen zu- 
geben. Ohne diese Annahme, sagt Roth, kann man sich die zweifel- 
los bewiesene Erscheinung der Akklimatisation, d. h, diejenigen Ver- 
änderungen in der Struktur nicht erklären, welche wir bei Tieren, 
Pflanzen und beim Menschen beobachten, sobald dieselben in eine 
fremde, von der Heimat verschiedene Gegend verpflanzt werden. So 
beobachtet man, wenn Menschen weisser Rasse in tropischen Gegenden 
angesiedelt werden, bei den Ansiedlern, noch deutlicher aber bei deren 
Nachkommen, auffallende Veränderungen, welche durch die neuen 
klimatischen Verhältnisse bedingt sind. Diese Veränderungen können 
durch die äussere Einwirkung der neuen Umgebung allein nicht erklärt 
werden, wenn man nicht zugleich annimmt, dass durch diese Einwir- 
kungen im Organismus des Ansiedlers Veränderungen hervorgerufen 
werden, welche auf die Nachkommen übergehen oder wenigstens die 
Prädisposition zu solchen Veränderungen bei den Nachkommen erhöhen. 

Virchow weist in seinem in der 58. Naturforscherversammlung 
zu Strassburg gehaltenen Vortrag über die Akklimatisation darauf 
hin, dass die Engländer in Amerika und Australien und die Fran- 
zosen in Kanada einen ganz andern Typus darbieten, als in Europa. 

Als Beweis für die regressive Entwicklung und Atrophie von 
unthätigen Organen und für die Vererbung dieser progressiven Atro- 
phie führt Roth die Atrophie der Brustdrüsen bei einem bestimmten 
Teil der Bevölkerung der schwäbisch-bayrischen Hochebene an, wo 
viele Frauen schon seit mehreren Jahrhunderten ihre Kinder nicht 
mit der Brust ernähren. Roth teilt deshalb nicht die Ansicht von 
Weissmann und Ziegler, dass erworbene Veränderungen und Er- 
krankungen nur dann auf die Nachkommen übergehen, wenn den 
Keimzellen der Eltern bereits eine gewisse Prädisposition für Ver- 
änderungen in derselben Richtung innewohnt. Roth glaubt im Gegen- 
teil, dass ganz normale Individuen, in deren Körper unter dem Ein- 
fluss äusserer Bedingungen oder Krankheiten gewisse Strukturverände- 
rungen stattgefunden haben, fähig sind, diese Veränderungen oder die 
Prädisposition zu denselben auf ihre Nachkommen erblich zu über- 
tragen. 

Schliesslich müssen wir an dieser Stelle noch diejenigen direkten 
Beweise erwähnen, welche dafür sprechen, dass verschiedenartige Ein- 
wirkungen auf die Keimzellen die Struktur des Keimes und des Indi- 
viduums beeinflussen. 

In dieser Hinsicht sind die Versuche von Fere**) sehr lehr- 
reich. Er fand, dass Hühnereier, welche man der Einwirkung von 
Alkoholdämpfen aussetzt, in ihrer Entwicklung stark gehemmt wer- 
den und dass die aus solchen Eiern hervorgegangenen Hühner mit 
verschiedenen körperlichen Anomalien behaftet sind. 
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Schwankiewitsch**) hat gezeigt, dass man lediglich durcb 
Aenderung der Temperatur oder der Koncentration einer Salzlösung^ 
in welcher sich die Eier eines krebsartigen Tieres, G-ens artemisia, 
entwickelten, eine deutliche Aenderung im Bau des entwickelten 
Tieres hervorrufen, ja sogar ganz neue Variationen erzeugen kann. 

Eine besonders grosse Bedeutung spielen bei dieser Frage die 
Beobachtungen über die Uebertragung der Immunität von den Eltern 
auf die Nachkommen durch die Geschlechtszellen. 

Dass die durch Impfung oder durch TJeberstehen der Krankheit 
selbst erworbene Immunität für eine bestimmte Infektionskrankheit 
auf die Nachkommenschaft erblich übertragen wird, ist bereits seit 
der Zeit der Impfversuche bekannt. Es ist aber nicht festgestellt 
worden, auf welchem Wege diese Immunität auf die Nachkommen 
übertragen wird, ob durch das Blut, durch die Milch (bei Säugetieren) 
oder direkt durch die Geschlechts-, d. h. die Keimzellen. 

Den italienischen Gelehrten Tizoni'^) und Centani ist es gelungen, 
nachzuweisen, dass die Immunität gegen Tollwut durch Vermittlung 
der Geschlechtszellen auf die Nachkommenschaft übergehen kann und 
dass die auf diesem Wege übertragene Immunität stärker ist, als 
wenn sie durch das Blut der Mutter oder durch die Milch auf den 
Keim übergegangen wäre. Ist die Mutter nicht immunisiert worden, 
sondern nur der Vater, so wird die Immunität auf alle Kinder ver- 
erbt. Streng genommen, gehört die Uebertragung der Immunität, 
wie oben bereits gesagt, eigentlich nicht in das Gebiet der Vererbung, 
sondern sie ist eher eine Vergiftung der Keimzellen mit einem Virus 
(Schutzimpfung), weil man unter Vererbung nur die Uebertragung 
der Eigenschaften und der Struktur der Keimzelle selbst auf die 
Nachkommenschaft verstehen muss. Diese Beobachtungen beweisen 
jedenfalls, dass verschiedenartige (physische, chemische und biologische) 
Veränderungen in den Keimzellen den Bau der Nachkommen beein- 
flussen. 

Die Frage von der Vererbung erworbener Veränderungen ist 
für die Lehre von der Entstehung der Arten, also für die ganze 
Lehre von der Entwicklung der lebenden Wesen, von immenser Be- 
deutung. 

Darwins Vorgänger, Lamarck, war der Ansicht, dass ein Organ 
durch Uebung zur höheren Entwicklung gelangt, welche auch auf 
die Nachkommenschaft übertragen wird. Deshalb erlangt ein Tier, 
nach Lamarck, schliesslich dasjenige Organ, welches für dasselbe 
nützlich ist. 

Nach Lamarck sind neue Variationen und Arten im Tierreich 
auf diese Weise entstanden, d. h. durch allmähliche Veränderungen 
infolge von Anpassung der Funktion verschiedener Organe an die 
Bedingungen der Umgebung. Der Hals der Watvögel hat sich des- 
halb verlängert, weil diese Tiere auf der Suche nach Nahrung in 
Sümpfen oder im Wasser stets ihren Hals zu strecken pflegten. Dar- 
win hat die Ansichten Lamarcks über den Einfluss der Funktionen 
der Organe auf deren Entwicklung und über die Vererbung der auf 
diesem Wege erworbenen Veränderungen bestätigt und einen neuen 
Faktor in den Vordergrund gestellt : den Kampf ums Dasein unter den 
Tieren, welche sich ihrer Umgebung mehr oder weniger anzupassen 
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vermochten; zugleich hat er auf die Existenz einer Naturzüchtung, 
d. h* des natürlichen XJehergewichts derjenigen Bedingungen hinge- 
wiesen, welche das TJeberleben der für den Kampf ums Dasein besser 
ausgerüsteten und das Verschwinden der hierzu weniger befähigten 
Individuen begünstigen. Die von Darwin entdeckte Naturzüchtung 
spielt augenscheinlich eine regulierende und dirigierende Rolle bei der 
Entwicklung neuer Wesen. Die Anpassung des Organs, seine Ver- 
änderung unter dem Einäuss der Funktion spielt jedoch keine so 
grosse Rolle mehr, wie bei Lamarck, und erscheint nur noch als 
rohes Material, dessen sich die Naturzüchtung bedient und über 
welches sie verfugt. 

Ferner hat Darwin darauf hingewiesen, dass die im Bau der 
Tiere und Pflanzen fortwährend stattfindenden individuellen Abweich- 
ungen vom mittleren Typus von der Zuchtwahl ebenfalls benutzt 
werden, und in denjenigen Fällen, in welchen diese Variationen dem 
Tiere im Sinne einer besseren Anpassung nützlich sind, verleihen 
sie dem neuen Individuum ein Uebergewicht, vererben sich, und auf 
diesem Wege entstehen neue Variationen. In andern Fällen, in wel- 
chen die neue Variation dem Tiere schädlich ist, tritt letzteres zu 
Gunsten besser ausgerüsteter Exemplare zurück. 

Diesen autogen entstehenden Variationen misst Darwin eine be- 
deutende Rolle bei der Entstehung der Arten bei. 

Darwin glaubt und beweist es für viele Fälle, dass eine zu- 
fällig entstandene Eigentümlichkeit im Bau eines Tieres, sofern diese 
Fähigkeit nützlich und erwünscht ist, durch Uebung auch noch weiter 
entwickelt und in dieser Gestalt vererbt wird. 

Ueber die Entstehung dieser individuellen Abweichungen hat 
Darwin keine bestimmte Ansicht ausgesprochen, er scheint aber an- 
zunehmen, dass sie in gleicher Weise durch äussere wie durch innere 
Einflüsse bedingt wird. 

Ausser dem allgemeinen, regulierenden Faktor der natürlichen 
Zuchtwahl hat Darwin auch noch auf die Existenz einer geschlecht- 
lichen Zuchtwahl, d. h. einer halbbewussten Wahl seitens der männ- 
lichen und weiblichen Tiere hingewiesen, bei welcher Individuen des 
einen Geschlechts solchen Exemplaren des andern Geschlechts den 
Vorzug geben, welche mit gewissen individuellen Eigenschaften aus- 
gestattet sind, wodurch wieder die diese Eigentümlichkeiten aufweisen- 
den Exemplare im Kampf ums Dasein das Uebergewicht erlangen; diese 
Eigenschaften werden dadurch weiter entwickelt und vererbt. Es 
spielt also die Vererbung sowohl der zufällig vorhandenen wie auch 
der auf dem Wege der Anpassung erworbenen Eigenschaften eine 
fundamentale Rolle in der Darwinschen Lehre. Lässt man die Weiss- 
mannsche Anschauung über die Vererbung erworbener Veränderungen 
gelten, so entsteht die Frage, ob man die Fixierung der sei es autogen, 
sei es infolge von Uebung der Organe und durch Anpassung einge- 
tretenen Veränderungen auf anderem Wege erklären kann. Es ent- 
steht überhaupt die Frage, ob es möglich ist, die Entstehung neuer 
Arten lebender Wesen und weiter den ganzen Entwicklungscyclus 
des Tierreichs ohne Zuhilfenahme des Begriffs der Vererbung zu er- 
klären. Diese fundamentale Frage beantwortet Weissmann in sehr 
kategorischer Weise. Er glaubt, dass man alle Erscheinungen der 
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Variabilität und der Entwicklung ohne die Vorstellung von der Ver- 
erbung zufällig erworbener Veränderungen erklären kann. Weissmann 
drückt seine Lehre sehr klar und einfach aus. Danach kann nur 
diejenige Veränderung im Bau des Organismus vererbt, d. h. auf die 
Nachkommenschaft übertragen werden, welche nicht infolge von 
Uebung des Organs, resp. durch Einwirkung einer äusseren Ursache, 
sondern welche zuerst als Produkt einer entsprechenden Anlage in 
der Struktur der Keimzellen eingetreten ist, aus welcher das be- 
treflFende Individuum hervorgegangen ist. 

Während Lamarck die Uebung und die Vererbung, Darwin 
aber die Zuchtwahl nützlicher Variationen und die Vererbung der- 
selben für das Wichtigste hielt, erklärt Weissmann für das Wich- 
tigste die Zuchtwahl der Variationen, deren Anlage bereits im Keim- 
gewebe vorhanden ist, und glaubt, dass die Zuchtwahl allein ohne 
jede Vererbung das Wesentliche ist. 

Nach Lamarck werden die Flügel der Vögel durch Uebung ver- 
vollkommnet, und diese Vervollkommnung wird stets von einer Gene- 
ration auf die andere vererbt. Nach Darwin wird durch die Zucht- 
wahl den mit besser entwickelten Flügeln ausgestatteten Individuen 
das Ueberge wicht über andere gewährleistet und diese Vervollkomm- 
nung oder zufällige höhere Entwicklung vererbt. Nach Weissmann 
vervollkommnen sich die Flügel, weil im Kampfe ums Dasein nur 
diejenigen Exemplare erhalten bleiben, welche kraft gewisser Eigen- 
schaften ihres Keimplasmas eine autogene Neigung zu progressiven 
Veränderungen im Bau ihrer Flügel äussern, während die Individuen 
mit innerer Anlage zu regressiven Veränderungen ihrer Flügel zu 
Grunde gehen. Wie aus Obigem hervorgeht, haben Diejenigen in 
einem gewissen Sinne recht, welche Weissmann als einen Ultra-Dar- 
winisten bezeichnen. Die von Weissmann geäusserten Anschauungen 
über die Entstehung der Arten haben in letzter Zeit eine lebhafte 
Polemik zwischen den Anhängern seiner Lehre und deren Gegnern 
hervorgerufen, welche die Bedeutung der Vererbung in Abrede 
stellen. 

Der Wiener Zootechniker Wilkens*®), welcher die Vererbung 
erworbener Veränderungen zugiebt, führt als charakteristischen Beweis 
dafür die Veränderungen im Körperbau der Rennpferde an. Diese 
Veränderungen in der Form des Kopfes, der Brust, der Beine sind 
nach Wilkens das Resultat der Uebung und der Vererbung. Weiss- 
mann jedoch erklärt dies in einer ganz andern, man könnte sagen 
entgegengesetzten Weise. Nicht durch seinen raschen Lauf sei das 
Rennpferd so geworden, wie wir es jetzt sehen, sondern durch fort- 
gesetzte Zuchtwahl am meisten leichtfüssiger Pferde unter den Nach- 
kommen leichtfüssiger Eltern. 

Ein weiterer Gegner der Weissmannschen Lehre ist der eng- 
lische Geologe Bückman*^). Als Beweis der Vererbung erworbener 
Veränderungen führt er die mangelhafte Ausbildung und Verkrüm- 
mung der kleinen Zehe beim Menschen an. Gewöhnlich wird diese 
mangelhafte Entwicklung dem Einfluss der Fussbekleidung zuge- 
schrieben. Bückman hat diese Verkrümmung schon bei Neugebore- 
nen beobachtet, worin er eine Vererbung der erworbenen Verände- 
rung erblickt. 
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Weissmann schliesst dieses Beispiel aus und beruft sich dabei 
auf neue Untersuchungen Pfitzners*®), welcher neuerdings den Bau 
der kleinen Zehe einem Studium unterzogen und gefunden hat, dass 
die kleine Zehe des Menschen überhaupt Anzeichen einer regressiven 
Veränderung darbietet und dass sie selbst bei barfüssigen Negern 
und Japanern dieselbe Neigung zur Atrophie zeigt. 

Professor Wiedersheim^') hat auf Weissraanns Wunsch den Fuss 
einer ägyptischen Mumie untersucht und bei derselben eine Atrophie 
der kleinen Zehe konstatiert. Es wird also diese regressive Ver- 
änderung der kleinen Zehe keineswegs durch irgend welche äussere 
Einwirkungen (mechanische Einwirkung der Fussbekleidung, wie man 
früher glaubte), sondern dadurch bedingt, dass die kleine Zehe als 
Organ fast überflüssig ist; ist aber ein Organ überflüssig, so steht 
es nicht mehr unter Kontrolle der Zuchtwahl und atrophiert all- 
mählich infolge entsprechender Veränderungen im Keiragewebe. In 
diesem Sinne, im Sinne der Vererbung der Struktur des Keimplasmas, 
spielt hier die Vererbung natürlich eine Bolle. Von diesem Gesichts- 
punkte aus kann diese Thatsache nach Weissmann mit den früher 
erwähnten analogen Fällen vom Verlust der Hörner bei einigen Kuh- 
rassen, von Atrophie des Schwanzes u. s. w. in eine Keihe gestellt 
werden. Solche Erscheinungen von Atrophie überflüssiger Organe 
bezeichnet Weissmann als negative Naturzüchtung. 

Weissmann behauptet, dass ein Organ, dessen Arbeit und die 
Nachfrage nach derselben sich verringert, auch der Kontrolle der ge- 
schlechtlichen Naturzüchtung entrückt, durch welche nützliche Organe 
auf einer gewissen Höhe erhalten bleiben; es überleben dann Indi- 
viduen mit mangelhaft entwickelten Organen, wodurch auf dem Wege 
der Mischung die Entwickelungshöhe des betreffenden Organs in der 
ganzen Easse herabsinkt (Panmixie). 

Die ernsteste Kritik an der Weissmannschen Lehre übt der be- 
rühmte Biologe Herbert Spencer^^). Vor allen Dingen erklärt Spencer, 
dass er die Erscheinung der Panmixie im Weissmannschen Sinne 
nicht für bewiesen hält. Spencer glaubt, dass hier die Inaktivitäts- 
atrophie und die Uebertragung der Resultate der Inaktivität eine 
wichtige Rolle spielt. Femer haben nach Spencer selbst bei völliger 
Abwesenheit des kontrollierenden Einflusses der Zuchtwahl in Bezug 
auf das überflüssige Organ Individuen mit progressiven Veränderungen 
in einem bestimmten Organ dieselben Chancen sich zu erhalten, wie 
Exemplare mit regressiven Veränderungen. Diese Schwankungen 
nach der einen und nach der anderen Seite werden im allgemeinen 
gleichmässig sein und müssen sich gegenseitig neutralisieren; die 
Panmixie kann deshalb zur Erhaltung des status quo ante führen, 
nicht aber die Rückbildung eines bestimmten Organs erklären. 

Ein weiteres Argument Spencers zu Gunsten der Vererbung 
funktioneller, d. h. durch TJebung erworbener Veränderungen besteht 
darin, dass überhaupt alle der Anpassung dienenden Veränderungen 
eines Organs sich durch bedeutende Kompliziertheit auszuzeichnen 
pflegen. Die Vergrösserung der Hörner beim Hirsch fördert eine 
entsprechende Verdickung der Schädelwandungen, entsprechende Ent- 
wickelung der Nackenmuskulatur, der Fortsätze der Halswirbel u. s. w. 
Eine gleichzeitige Veränderung verschiedener Gewebe und Organe 
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nach einer Bichtung bin und in proportionalen Massen kann aber 
schwerlich angenommen werden, wenn man nicht zugleich an eine 
erbliche Fixierung dieser Harmonie der Anpassung glaubt. 

In seiner Erwiderung auf die Spencerschen Einwände führt 
Weissmann als Beispiel die Ameisen an, bei welchen ausser männ- 
lichen und weiblichen auch noch geschlechtslose Arbeitstiere exi- 
stieren, welche unfähig sind sich zu vermehren und folglich auch die 
erworbenen funktionellen Veränderungen erblich zu übertragen. Diese 
Arbeitstiere unterscheiden sich von den männlichen und weiblichen 
Individuen durch den embryonalen Zustand ihrer Geschlechtsorgane, 
durch eine geringe Anzahl von Augen und mangelhafte Entwickelung 
ihrer Flügel, dafür aber ist ihr Grosshim stark entwickelt. Sie 
weisen also im Gegensatz zu den männlichen und weiblichen Tieren 
sowohl progressive als regressive und zwar durchaus adäquate resp. 
harmonische Veränderungen auf, und dennoch kann bei ihnen wegen 
ihrer Geschlechtslosigkeit von einer Vererbung dieser Veränderungen 
keine Rede sein. 

Unter den Arbeitstieren giebt es wieder eine besondere Gruppe, 
die sogenannten Soldaten, welche sich durch sehr grosse Köpfe und 
Kiefer mit entsprechenden Veränderungen der Muskulatur und des 
Skeletts auszeichnen, und diese Individuen sind ebenfalls geschlechts- 
lose Wesen. 

Diese Polemik zwischen Spencer und Weissmann kann als bester 
Beweis dafür dienen, dass man auf diesem schwierigen Gebiet erst 
von zukünftigen Untersuchungen eine Antwort auf viele Fragen von 
fundamentaler Bedeutung erhoffen kann. 

Im ersten Augenblick macht das von Weissmann angeführte 
Beispiel den Eindruck eines schwerwiegenden Beweisstücks. In seiner 
Widerlegung dieser Ansicht Weissmanns nimmt Spencer an, dass die 
Arbeitstiere bei den Ameisen sich aus ebensolchen Eiern entwickeln, 
wie die anderen und dass die Ursache dieser spezifischen Modifikation 
einer Ameisengruppe nicht in den Eigenschaften der Eier, sondern 
in den Emährungsbedingungen besteht. Jedesmal, sagt Spencer, 
wenn Nahrungsmangel herrscht, bleibt ein bestimmter Teil der Eier 
mangelhaft entwickelt, die Geschlechtsorgane bleiben in rudimentärem 
Zustande und es entstehen Arbeitstiere. Die Bildung einer Gruppe 
von geschlechtslosen Arbeitstieren ist also das Besultat der Anpassung 
und in erster Reihe der Oekonomie. Indem er das Auftreten von 
Arbeitstieren ausschliesslich den äusseren Ernährungsbedingungen zu- 
schreibt, meint Spencer, dass dadurch die Notwendigkeit einer be- 
sonderen Anlage bei den betreffenden Eiern und folglich auch die 
Beteiligung der Vererbung ausgeschlossen wird. Nach Spencer wird 
also von einer Anzahl Eier, welche sich in schlechteren Ernährungs- 
bedingungen befunden haben, jedesmal ein neuer Typus, der der Ar- 
beiter, erzeugt. 

In diesem Punkte bekennt sich also Spencer im wesentlichen 
zu der Ansicht Weissmanns, indem er ebenso wie Weissmann zu- 
giebt, dass die Vererbung hier keine Rolle spielt. 

Spencers Ansicht über den Einfluss der Ernährung ist in hohem 
Grade wahrscheinlich, da bei dieser Tierklasse überhaupt ein beson- 
derer, spezieller Zusammenhang zwischen den Ernährungsbedingungen 



Vererbung von im Leben erworbenen Veränderungen. 61 

des Eies und den aus den Eiern entstehenden Organisationstypen und 
sogar den Geschlechtstypen besteht. Die Entstehung von männlichen 
und von weiblichen Tieren ist von den Emährungsbedingungen ab- 
hängig. Es kann deshalb nicht verwunderlich erscheinen, wenn auch 
die Bildung von Arbeitstieren ebenfalls von den Emährungsbedingungen 
abhängt. 

Trotzdem erscheint es uns möglich, dass die Vererbung bei 
diesem von Spencer citierten Beispiel doch eine Rolle spielt, und 
zwar aus folgenden Gründen. Die Eigenschaft der Ameiseneier, unter 
verschiedenen Ernährungsverhältnissen verschiedene Typen und ver- 
schiedene Geschlechter zu liefern, ist an und für sich das Resultat der 
Anpassung und der Naturzüchtung. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass diejenigen Arten dieser Tiere im Kampf ums Dasein das Ueber- 
gewicht erlangt haben, welche sich durch die grösste Anpassungs- 
fUhigkeit an die Ernährungsbedingungen auszeichneten. Vom Stand- 
punkte der Darwinschen Lehre aus kann Spencer sagen, dass diese 
Eigenschaft auf dem Wege der Vererbung von Generation zu Ge- 
neration fixiert worden ist. Nehmen wir jetzt die von Weissmann 
als Beweis dafür, dass die Vererbung hier nicht herangezogen zu 
werden braucht, angeführte Erscheinung, nämlich, dass aus einigen 
Ameiseneiem bei gewissen Ernährungsbedingungen geschlechtslose 
und mit besonders kräftig entwickelten Kampforganen (Kiefer) aus- 
gerüstete Wesen entstehen. Weissmann geht von der Thatsache aus, 
dass diese Gruppe von Ameisen, da sie geschlechtslos sind, nicht im 
stände ist ihren Typus auf die Nachkommenschaft direkt zu über- 
tragen; daraus schHesst er, dass die Vererbung bei der Entwickelung 
dieses Typus überhaupt keinen Anteil haben konnte. Konnte aber 
die Vererbung hier nicht indirekt eine Rolle spielen? Nehmen wir 
den Moment, in welchem die Variationen der Ameisen zuerst aufge- 
treten sind, deren Eier auf den Einfluss der Ernährung besonders 
empfindlich waren und bei Mangel an Nahrung die erste geschlechtslose 
Gruppe von Arbeitstieren geliefert haben. Sobald sich aber diese neue 
Eigenschaft der gegebenen Variation im Sinne der Naturzüchtung 
nützlich erwiesen hat, erlangte diese Variation das Uebergewicht. 
Die neue Eigenschaft der Eier geht wieder auf dem Wege der Ver- 
erbung von Generation zu Generation über. Hier ist die Vererbung 
nicht von einer Generation von Arbeitstieren auf die andere, sondern 
von einer Generation von Ameiseneiern auf die andere übertragen 
worden — gegen diese Anschauung kann Weissmann wohl kaum 
etwas einwenden. 

Was aber denjenigen Teil der Weissmannschen Erwiderung an- 
betrifft, in welchem er die Notwendigkeit der Vererbung zur Er- 
klärung der Spencerschen Harmonie und Parallelismus der Verände- 
rung in Abrede stellt, so bleibt der von Weissmann geführte Beweis 
in voller Kraft bestehen. Augenscheinlich genügt der Mechanismus 
der funktionellen Anpassung allein zur Erklärung der Harmonie und 
des Parallelismus der Veränderung der verschiedenen Organe. Es 
muss überhaupt erwähnt werden, dass, so überzeugend auch die Be- 
weiskraft im positiven Teil der Weissmannschen Lehre (von der 
Kontinuität des Keimplasmas) ist, so wenig überzeugend bleibt die 
negative Seite seiner Theorie (Niohtbeteiligung der Vererbung bei 
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der Uebertragung der funktionell erworbenen Veränderungen). Weißs- 
mann hat sich zwar dadurch sehr verdient gemacht, dass er die 
Illusion von der Existenz einer Vererbung verschiedener grober, nicht 
funktioneller Verletzungen und Veränderungen zerstört hat, ebenso 
gross ist sein Verdienst auch dadurch, dass er für viele Fälle von 
scheinbarer Vererbung äusserer erworbener Veränderungen die Exi- 
stenz einer inneren Anlage zu Veränderungen in einer bestünmten 
Richtung entdeckt und bewiesen hat. Aber es ist Weissmann nicht 
gelungen und es wird wohl kaum einem anderen Forscher gelingen, 
zu beweisen, dass keine Bedingungen existieren, unter welchen die 
durch äussere Einflüsse hervorgerufenen Veränderungen sich auf die 
Nachkommenschaft vererben. 

Nach diesen Bedingungen zu forschen und sie vielleicht auch 
zu finden, ist die Aufgabe der Zukunft. 

Seinen Standpunkt in Bezug auf Vererbung erworbener Veränder- 
ungen bekräftigt Weissmann durch die Behauptung, dass man in vielen 
Fällen die beobachteten Evolutionserscheinungen auch ohne Zuhilfe- 
nahme des Prinzips der Vererbung erklären kann. Es ist jedoch kaum 
möglich, in jedem einzelnen Falle zu beweisen, dass die vorhandenen 
Faktoren zur Erklärung der Evolutionsphänomene vollkommen aus- 
reichen. Deshalb bleibt noch immer die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dass auch andere Momente, wie z. B. die Vererbung, daran 
Anteil nehmen. 

In seiner neu erschienenen grossen Arbeit über die Vererbung 
Selektion und Descendenz giebt Weissmann eine ausführliche Dar- 
stellung seiner Anschauungen über die Frage von Vererbung oder, 
richtiger gesagt, Nichtvererbung der erworbenen Charaktere und 
Veränderungen. Zuerst bekämpft Weissmann das Lamarksche Prinzip 
von Vererbung der erworbenen funktionellen Anpassungen. 

Dann bespricht Weissmann eingehender die Einwendungen von 
Oskar Hertwig, der sich auf die Seite der Lamarkschen Lehre stellt. 

Hertwig nimmt als direkten Beweis für die Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften die bekannten Ehrlichschen Versuche mit Ricin 
und Abrin. Diese beiden Gifte bewirken in kleinen Dosen bei 
Mäusen den Tod; in noch viel kleineren Dosen aber werden sie er- 
tragen, und bei länger fortgesetztem Gebrauch solcher kleinsten Dosen, 
die allmählich gesteigert werden, erwerben die Tiere eine grosse Un- 
empfindlichkeit gegen diese Gifte, sie werden Ricin- und Abrinfest. 

Diese Immunität nun überträgt sich von der- Mutter auf die 
Jungen, wenn auch nur auf kurze Zeit, auf 6 — 8 Wochen nach der 
Geburt, und dies wird von Hertwig als ein Fall von Vererbung er- 
worbener Eigenschaften aufgefasst, als eine erworbene Veränderung 
der Zellen des Körpers, denn er erklärt sich die Immunität durch 
die Annahme, dass sämtliche Zellen des Körpers durch die Einwirkung 
des Giftes bestimmte Veränderungen erleiden, also gewissermassen 
ihre Natur ändern, und dass auch die Eizelle diese Veränderung mit- 
macht und auf das junge Tier überträgt. Das liesse sich ja immer- 
hin unter den Begriff einer funktionellen Abänderung bringen, und 
somit läge hier die Vererbung einer solchen vor. 

Dem steht aber die Thatsache entgegen, dass die erworbene 
Ricinfestigkeit sich vom Vater hier nicht auf die Nachkommen über- 
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trägt. Hertwig sucht dies dadurch zu erklären, dass das Gift bei 
der kurzen Dauer der Versuche nun auf den Zellkörper nicht auf 
den Kern, d. h. die Vererbungssubstanz der Samenzellen eingewirkt 
habe, eine Annahme, die nach Weissmanns Meinung, bei den innigen 
nutritiven Beziehungen zwischen Kern und Zellkörper, wenig wahr- 
scheinlich ist. 

Weissmann glaubt, dass diese Vererbung der Immunität nicht 
auf einer Abänderung der Zellen, sondern auf der Erzeugung von 
sog. „Antitoxinen" beruht, und dass es nicht die Eizelle selbst ist, 
welche das Antitoxin in den Embryo überträgt, sondern der Blut- 
austausch zwischen Mutter und Frucht, der doch während der ganzen 
Embryonalzeit andauert. Dann ergiebt es sich von selbst, warum 
vom Vater her keine Uebertragung der Immunität stattfindet. 

Weissmann wirft die Frage auf: Auf welchem Wege kommt 
der Schein zustande, als ob die Wirkung von Gebrauch und Nicht- 
gebrauch sich vererbten? Bei dieser Gelegenheit erklärt Weissmann 
ausführlich sein Prinzip der Panmixie. Die Naturzüchtung, sagt 
Weissmann, bewirkt nicht nur die Anpassungen, sondern sie erhält 
auch die Organe auf der einmal erreichten Höhe der Anpassung 
durch stete Beseitigung der Individuen, bei denen das betreffende 
Organ etwa in minder hoher Vollkommenheit vorkommt. 

Sobald diese kontrollierende Thätigkeit einmal aufhört, muss 
die Höhe der Anpassung absinken. Sie hört aber auf, sobald ein 
Organ keinen Nutzen mehr für das Tier hat, wie z. B. das Auge 
für eine Güster- Art, die in die dunkle Tiefe unserer Seen dauernd 
hinabsteigt. Es* ist gleichgiltig für das Ueberleben im Kampf ums 
Dasein, ob das Auge vollkommen ist oder weniger vollkommen. 

Die Folge davon muss eine allgemeine Verschlechterung des 
Auges sein, weil die schlechten Augen sich nun ebensogut vererben 
wie die guten, und so die Reinzucht guter Augen unmöglich machen. 
Diese Absinkung der Höhe der Anpassung und der Höhe der Orga- 
nisation eines nutzlos gewordenen Organes durch Mischung mit mini- 
malen Variationen nennt Weissmann Panmixie. 

Den Grund der Panmixie erblickt Weissmann in dem Keim- 
plasma, und kommt also auf die Idee eines Prozesses, der sich in 
den inneren Elementen des Keimplasma abspielt, und den Weiss- 
mann Germinalselektion genannt hat. Die Substanz des Keimplasma 
ist nach Weissmann in morphologischem, sowie in physiologischem 
Sinne, aus ungleichen lebenden Teilchen zusammengesetzt, welche 
ungleichen Anteil an dem Aufbau des Organismus haben, und sind 
echte Anlage bestimmter Teile des Organismus (Determinanten) in 
dem Sinne, dass diese Teile nicht entstehen könnten, falls ihre Deter- 
minanten im Kemplasma fehlten. 

Die Entwickelung der Determinanten hängt von ihren Ernähr- 
ungsbedingungen ab. Auf den Zufälligkeiten und Schwankungen in 
der Art der Nahrungszufuhr beruht in letzter Instanz die individuelle 
erbliche Variabilität. Bekanntlich kräftigt die Funktion das Organ, 
NichtÜbung schwächt dasselbe, sind wir doch berechtigt, diesen Satz 
auch auf die Determinanten anzuwenden. 

So muss also im Verlauf der Vermehrung der Keimzellen die 
schwächer arbeitende Determinante nach und nach, wenn auch sehr 
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langsam, immer schwächer, d. h. immer weniger assimilationskräftig 
werden. 

Während aber die eine Determinante langsam schwächer wird, 
kann ihre Nachbarin gerade dadurch in aufsteigende Variation geraten. 

Diese beiden Arten von Bewegungen in dem Ernährungszustand 
und Ausbildung der Determinanten, die aufwärts und die abwärts 
gerichtete, progressive und regressive, haben nach Weissmann zu- 
nächst nichts mit der Naturzüchtung d. h. der Personalselektion zu 
thun, sie sind Vorgänge eigener Art, die sich nach rein intrager- 
minalen Gesetzen abspielen. Ob eine Determinante sinkt oder steigt, 
das hängt in allen Fällen nur von dem Spiel der Kräfte im Innern 
des Keimplasmas ab, nicht etwa davon, ob die betreffende Variations- 
richtung nützlich oder schädlich, ob das betreffende Organ, die Deter- 
minante, von Wert oder ohne solchen ist. Darin liege, nach Weiss- 
mann, gerade die hohe Bedeutung dieses Kräftespiels im Keimplasma, 
dass es ganz unabhängig von den Beziehungen des Organismus zur 
Aussenwelt Variationen schafft. 

Ist das Keimplasma ein Determinantensystem, dann müssen auch 
zwischen seinen Teilen dieselben Gesetze des Kampfes ums Dasein, 
um Nahrung und Vermehrung in Krafk sein, welche zwischen allen 
Systemen lebendiger Einheiten Giltigkeit haben, zwischen den Zellen 
eines Gewebes, zwischen den Geweben eines Organes, zwischen den 
Organen selbst, wie zwischen den Individuen einer Art, und zwischen 
untereinander koncurierenden Arten. 

Unter der Voraussetzung von Determinanten lässt sich also 
das Schwinden nutzlos gewordener Organe als ein Frozess der 
Interselektion auffassen, der sich zwischen den Anlagen des Keim- 
plasmas abspielt, und auf demselben Prinzip der „Kampf der Teile** 
beruht, welches ßaux in die Wissenschaft eingeführt hat. Wenn 
überhaupt ein Kampf um Raum und Nahrung stattfindet, dann muss 
in der That jedes auffällige passive Schwächerwerden zu einem 
dauernden Schwäehezustand und einem anhaltenden Herabsinken der 
Grösse und Stärke der betreffenden Anlagen führen, falls nicht 
Personalselektion eingreift und durch Auswahl der in Bezug auf die 
betreffende Anlage Stärkste unter den Geschwächten die Anlage 
wieder auf ihre normale Höhe hebt. Dieses geschieht aber eben 
dann nicht, wenn das Organ nutzlos geworden ist. 

So erklärt es sich, dass nicht nur Teile mit aktiver Funktion 
wie Gliedmassen, Knochen, Muskeln, Bänder, Nerven und Drüsen, 
sondern auch passiv wirkende Teile, wie z. B. die Färbung der 
äusseren Flächen der Tiere schwinden, wenn sie funktionslos werden. 

Analysieren wir die soeben angeführte Argumentation Weiss- 
manns gegen die Vererbung funktioneller Veränderungen, so sehen 
wir, dass selbst Weissmann folgende Momente anerkennt. 

1. Die progressive und regressive Veränderung der Organe bei 
grösserer und bei geringerer Leistung dieser Organe, je nachdem 
ihre Leistung für den Organismus der Tiere mehr oder weniger 
nützlich ist. 

2. Selbst Weissmann giebt zu, dass seine Determinante, die 
Elemente des Eiprotoplasmas , sozusagen die Bepräsentanten der 
Organe, eine Tendenz zu progressiven und regressiven Veränderungen 
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darbieten. Diese Tendenz hängt nicht blos von den inneren Emähr- 
ungsbedingungen , in welchen die verschiedenen Determinanten sich 
befinden, ab, sondern jede Determinante besitzt eine spezielle Assi- 
milationsenergie, von der die Wachstums- und Entwickelungsenergie 
jeder Determinante in letzter Instanz abhängt. Es drängt sich nun 
die Frage auf, ob zwischen der funktionellen Energie der verschie- 
denen Organe einerseits und der Assimilations- und Wachstums- 
energie der entsprechenden Determinante andererseits kein Verhältnis, 
kein Consensus besteht. 

Weissmann beantwortet diese Kernfrage im negativen Sinne. 
Zweifellos haben wir bis jetzt keinen direkten Beweis für die Exi- 
stenz eines solchen Consensus. Zugleich aber muss Weissmann zu- 
geben, dass es bis jetzt keine Thatsachen giebt, welche gegen eine 
solche Annahme sprächen. 

• Bei dem gegenwärtigen Zustand der Biologie kann man sagen 
^ignoramus", in keinem Falle aber „ignorabimus". Die Beziehung 
zwischen den funktionellen Veränderungen der Organe und den ent- 
sprechenden Determinanten, zwischen Makro- und Mikrokosmus zu 
bestimmen, ist eine dringende Aufgabe der Wissenschaft. 

Sehen wir die Wendung, welche Weissmann dieser Frage giebt, 
mit offenen Augen an, so ist sie zu kompliziert und etwas künstlich. 

Nehmen wir in der That mit Weissmann an, dass alle Varia- 
tionen, die in den verschiedenen Organen stattfinden und die das 
Gebiet der Anpassung und der Entwickelung ausfüllen, blos in dem 
inneren Gebiet des Keimplasmas ihren Ursprung haben, unabhängig 
von dem äusseren Milieu, so fragt es sich: wie kommt es, dass die 
progressive Richtung der Variationen stets mit den progressiven Ver- 
änderungen der Organe, und die regressive Richtung der Deter- 
minanten-Veränderung mit dem regressiven Charakter der Veränder- 
ungen des Organs zusammenhängt. Um diese Harmonie zu erklären, 
muss Weissmann einen sehr komplizierten Mechanismus in dem Spiel 
des intraplasmatischen und intragerminalen Lebens annehmen. Da- 
durch ist Weissmann gezwungen, eine neue Hypothese der negativen 
Naturzüchtung einzuführen, als ein indirektes Zwischenglied zwischen 
den Organen und dem Protoplasma, ein Glied, welches sie indirekt 
verbindet, anstatt der direkten Verbindung, welche Weissmann 
negiert. Weissmann gelangt also in Bezug auf die Frage über das 
harmonische Verhältnis zwischen Veränderungen der Organe und 
Neubildung der Determinanten zu einer Formel, die an die berühmte 
Leibnizsche Formel des Zweiuhrenmechanismus erinnert. 

Nach Weissmann giebt es zwei Mechanismen: einen in dem 
Keimplasma, den zweiten in der äusseren direkten Anpassung oder 
Veränderung der Organe, welche beide in unverständlicher Weise 
harmonisch und parallel arbeiten. 

Ist es aber nicht wahrscheinlicher, dass noch ein dritter, uns 
leider noch verborgener Mechanismus existiert, der diese beiden zu- 
sammenhält und dirigiert? 

Schliesslich ist die Negierung der Vererbung der erworbenen 
Veränderungen, wenigstens derjenigen, die einen evolutionären Cha- 
rakter tragen, eine Contradictio in se ipso. Weissmann selbst nimmt 
an, dass die Determinanten der Organe repräsentieren inklusive aller 
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im Verlaufe der philogenetischen Entwickelung erworbenen Eigen- 
schaften und individueller Veränderungen dieser Organe. 

Und wenn man sich vergegenwärtigt, dass eine eben merkbare 
Veränderung eines Organs, die durch den Einfluss der Umgebung 
hervorgerufen ist, ein Element, ein Differential der grossen Evolu- 
lutionskurve ist, so ist es logisch schwer, dem Element der Ent- 
wickelung das zu versagen, was dem Ganzen, der Summe dieser 
Elemente zukommt. 

Indem Weissmann die Vererbung auf funktionellem Wege er- 
worbener Veränderungan in Abrede stellt, wird er notwendigerweise 
zu einer noch kühneren Negation logisch gedrängt, zu der Negierung 
der Einwirkung der von den Organen erlittenen Veränderungen auf 
die Geschlechtszellen. Weissmann kann sich zwar zu einer völligen 
Negation der Möglichkeit einer solchen rückwirkenden Reaktion (des 
Reflexes) nicht entschliessen, immerhin aber vergisst er gern diese 
Möglichkeit und die Rolle, welche sie spielen kann. Und dennoch 
giebt es, wie wir später sehen werden, eine ganze Menge von That- 
sachen, welche zu Gunsten einer solchen Rückwirkung sprechen. 
Schon jetzt giebt es zwei Hypothesen über die Mittel und Wege, 
durch welche diese Rückwirkung der Organe auf die Geschlechts- 
zellen zu stände kommt: die einen (Ziegler, Roth u. a.) vermuten 
eine Einwirkung auf dem Wege der Ernährung durch das Blut und 
den Blutkreislauf, andere wieder (die französische Schule von Bou- 
chard) nehmen eine chemische Einwirkung durch verschiedene, von 
den Organen und Geweben ausgeschiedene und im Blute cirkulierende 
Substanzen an (innere Sekretion). 

Es sind aber auch noch andere unbekannte Bahnen dieser Rück- 
wirkung möglich. In dieser Arbeit wird ein solcher Versuch ge- 
macht werden, das Nervensystem als eine Bahn für den Zusammen- 
hang zwischen den Organen und Geschleclitszellen zu studieren. 



Drittes Kapitel. 

Die erbliche Uebertragimg von Krankheiten. Pathologische 

Vererbung. 

Der ganze Streit zwischen der alten und der Weissmannschen 
Lehre bezieht sich, wie wir gesehen haben, anf die Vererbung zu- 
fällig erworbener Veränderungen oder auf die von Krankheiten. Die 
alte Schule war geneigt, in allen Fällen die Uebertragung solcher 
Veränderungen und Erkrankungen auf die Nachkommen anzunehmen. 
Weissmann hingegen behauptet, dass zufällig erworbene Krankheiten, 
z. B. ein durch Erfrieren entstandenes Ekzem, ein durch schädliche, 
reizende Nahrung bedingter Magenkatarrh, eine Knochenentzündung 
nach einer Verletzung, erblich nicht übertragen werden, wenn im 
Organismus der Erzeuger, und zwar in deren Keimzellen, nicht be- 
reits eine Prädisposition für derartige Erkrankungen vorhanden ist. 

Was die zweite, die grösste und wichtigste Gruppe krankhafter 
Erscheinungen anbetrifft, diejenigen Fälle, in welchen die Krankheit 
in keinem sichtbaren Zusammenhang mit äusseren Ursachen steht, 
sondern augenscheinlich in der Organisation des Individuums selbst 
begründet ist, so stimmen die Ansichten aller Forscher hierin voll- 
kommen überein, in dem Sinne, dass derartige Krankheiten unbedingt 
die Neigung haben, sich zu vererben. 

Vom Weissmannschen Standpunkt müssen wir in solchen Fällen 
pathologische Individuen erblicken, welchen auch eine besondere pa- 
thologische Variation in der Struktur der Geschlechtszellen ent- 
sprechen muss, durch welche die Uebertragung dieser Individualität 
auf die Nachkommen bedingt wird. Ebenso kann auch die Vererbung 
solcher allgemeiner Veränderungen des ganzem Organismus keinem 
Zweifel unterliegen, welche durch Einführung einer giftigen Substanz 
(Infektion) in den Organismus, wie auch solcher allgemeiner Ernäh- 
rungsstörungen, welche ohne Einführung von giftigen Substanzen ent- 
standen sind, z. B. fortgesetztes Hungern und überhaupt Entkräftung 
des Organismus. Bei allen solchen Störungen des gesamten Orga- 
nismus müssen auch die Geschlechtszellen als lebender Teil des Orga- 
nismus an der allgemeinen Veränderung der Ernährung und der 
Funktion teilnehmen, und diese Veränderungen in den Zellen 
müssen auf den Bau des Organismus der Nachkommen einen Einäuss 
ausüben. 
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Wenn z. B. ein tiberstandener Typhus chronische Störnngen in 
der Ernährung der Geschlechtszellen hervorgerufen hat, so können 
diese Veränderungen auch bei der Nachkommenschaft in Erscheinung 
treten. 

Es versteht sich von selbst, dass in denjenigen Fällen, in wel- 
chen die giftige Substanz auch noch längere Zeit im Organismus 
verbleibt (syphilitisches Virus, Alkohol, Blei), ein neues Moment auf- 
tritt, nämlich eine direkte Vergiftung der Geschlechtszellen, was sich 
in noch höherem Masse bei der Nachkommenschaft zu erkennen geben 
wird. Wenn auch solche Fälle theoretisch nicht zur Vererbung ge- 
rechnet, sondern als direkte Vergiftungen aufgefasst werden sollten, 
so werden sie dennoch zu den Erscheinungen der pathologischen Ver- 
erbung gezählt. 

Eine solche Verwechslung von Intoxikationsfällen ist übrigens 
begründet, weil es in praxi ziemlich schwierig ist, die Grenze zwischen 
der Vererbung erworbener allgemeiner Ernährungsstörungen und 
Intoxikationen zu ziehen. 

Nehmen wir das bereits erwähnte Beispiel der Typhusinfektion. 
Der den Abdorainaltyphus bedingende Bazillus konnte als pathogenes 
Agens unmittelbar auf die Keimzellen einwirken und in denselben 
eine Struktur- und Ernährungsveränderung hervorrufen. Zugleich 
konnten auch unter dem Einfluss der hohen Temperatur ebenfalls 
Störungen in den Geschlechtszellen eintreten. Die durch den typhösen 
Frozess und dessen Komplikationen (z. B. Nephritis) bedingten Stö- 
rungen des Stoffwechsels mussten schliesslich auch ihrerseits in schäd- 
licher Weise auf die Ernährung der Geschlechtszellen einwirken. Es 
entsteht nun die Frage: wenn eine schwangere Frau einen Typhus 
durchgemacht und ein schwaches, kränkliches Kind mit angeborenem 
Herzfehler oder mit Rhachitis zur Welt gebracht hat, wie haben 
wir uns einen solchen Fall zu erklären: als Intoxikation oder als 
Vererbung allgemeiner Veränderungen? 

Wenn wir dazu noch in Betracht ziehen, dass viele innere Organe 
(z. B. die Schilddrüse, Nebenniere, Leber und in gewissem Sinne auch 
die Nieren) auch im normalen Zustand besondere chemische Stoffe liefern, 
welche in die Blutbahn eintreten und durch das Blut auf die ent- 
ferntesten Organe einwirken, und dass bei Erkrankungen dieser Or- 
gane die Eigenschaften dieser Substanzen Veränderungen erleiden, 
wodurch dann die Erscheinungen von Selbstvergiftung auftreten, so 
wird die Frage theoretisch noch komplizierter. So z. B. kann durch 
ein mechanisches Trauma oder durch Verbrennung der Haut eine 
Nierenentzündung entstehen. Diese Nierenentzündung bedingt eine 
ungenügende Ausscheidung gewisser scharfer Substanzen aus dem 
Blute, welche auf das Herz und auf das Nervensystem eine toxische 
Wirkung ausüben. Diese Substanzen dringen auch in die Geschlechts- 
zellen ein und können hier Ernährungsstörungen hervorrufen. Wird 
nun der Nachkomme eines solchen Subjekts, welches an einer durch 
Trauma oder durch Verbrennung entstandenen Nephritis gelitten 
hatte, irgend welche pathologische Störungen in seiner Organisation 
darbieten, so wird es nicht leicht sein, zu bestimmen, mit welchen 
Erscheinungen wir es hier zu thun haben: mit einer Vererbung er- 
worbener Veränderungen (den Folgen einer Verbrennung oder eines 
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Traumas) oder mit einer sekundären allgemeinen Störung, welche bei 
der Nachkommenschaft zum Vorschein kam. 

Deshalb befolgen die Mediciner, ohne sich jedesmal auf theo- 
retische Betrachtungen einzulassen, die allgemeine Regel, eine Krank- 
heit oder einen krankhaften Zustand in denjenigen Fällen als erblich 
anzusehen, in welchen die Krankheit oder der Zustand sich in dem 
Gesundheitszustand der Nachkommen reproduziert. Hierbei unter- 
scheidet man die selteneren Fälle von direkter Vererbung, bei wel- 
cher eine Krankheit oder ein krankhafter Zustand bei den Nachkom- 
men in derselben Gestalt auftritt, in welcher er bei den Erzeugern 
beobachtet worden ist, und die transformierte Vererbung, bei welcher 
durch eine bestimmte Krankheit der Erzeuger ein anderes Leiden 
bei den Kindern bedingt wird, z. B. wenn ein Syphilitischer rhachi- 
tische Kinder zeugt oder wenn von tuberkulösen Eltern Kinder mit 
ßückenmarksleiden erzeugt werden u. s. w. 

Zuweilen tritt bei den Nachkommen eine Krankheit in dem- 
selben Alter auf, in welchem die Eltern von ihr befallen worden 
sind — diese Form nennt man korrespondierende Vererbung. 

In seltenen Fällen beobachtet man auch das Auftreten einer 
Krankheit, an welcher nicht die Eltern, sondern entferntere Vor- 
fahren (Grossvater, Urgrossvater) des betreflFenden Individuums ge- 
litten haben. Diese Form der Vererbung nennt man die atavistische ; 
sie ist denjenigen Erscheinungen der normalen Vererbung gänzlich 
analog, welche man als Atavismus bezeichnet und welche darin be- 
steht, dass die Nachkommen zuweilen in ihrem Körperbau, in einzel- 
nen Organen und Zügen (z. B. Augen, Haare, Gesicht) eine Aehn- 
lichkeit mit irgend einem ihrer entfernten Vorfahren aufweisen. 

Die Thatsachen der pathologischen Vererbung sind sehr zahl- 
reich, und es kann in Folgendem nur auf die hervorragendsten von 
ihnen hingewiesen werden. 

Die Vererbung äussert sich als Ursache verschiedener Krank- 
heiten in allen denjenigen Hauptarten der Krankheiten oder der Stö- 
rungen des Organismus, in welche das ganze Gebiet der Pathologie 
nach Bouchard's Klassifikation eingeteilt werden kann. 

Die Vererbung äussert sich vor allen Dingen in der üeber- 
tragung von Wachstumsstörungen der Zellen und Gewebe (Distrophien). 

Die Kinder können die Anomalien im Bau und in der Funktion 
sowohl ganzer Systeme von Geweben wie auch einzelner Zellen- 
gruppen erben ; daher die erbliche XJebertragung der sogenannten Prä- 
disposition für verschiedene Erkrankungen und für manche Missbil- 
dungen. Hierher gehört auch die Vererbung oder die Neigung zu 
Geschwülsten, z. B. zum Krebs. 

Hierher gehört femer die erbliche Prädisposition zur Tuberkulose, 
d. h. die Vererbung derjenigen Eigentümlichkeiten im Bau der Organe 
und Gewebe, welche der Krankheit Eintritt verschaffen, indem sie 
für die Invasion und Einbürgerung des schädigenden Agens (Mikroben) 
günstige Bedingungen liefern. 

Sodann folgt eine besondere Gruppe von Erscheinungen: die 
erbliche üebertragung von Anomalien im allgemeinen Charakter des 
Stoffwechsels; hier treten zwei grosse Diathesen in Erscheinung: die 
skrophulöse und die arthritische , von welchen letztere eine ganze 
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Reihe von Krankheiten umfasst, wie Diabetes, Podagra, Rheumatis- 
mus, Asthma, Nieren- und Lebersteine etc. 

Schliesslich spielt die Vererbung unbestreitbar eine grosse Rolle 
auch bei der Uebertragung solcher Infektionskrankheiten von den 
Eltern auf die Kinder, welche durch das Eindringen eines Virus von 
aussen her in den Organismus bedingt sind, wie auch bei Infektionen, 
die von im Organismus selbst entstandenen giftigen Substanzen her- 
rühren (Autointoxikationen). 

Die Vererbung hat mit Ausnahme dieser beiden Kategorien von 
Fällen überhaupt einen transformierten Charakter, d. h. es wird nicht 
dieselbe Krankheit auf die Kinder vererbt, an welcher die Erzeuger 
gelitten haben, sondern eine neue, verwandte Form. So z. B. kann 
Podagra der Eltern bei den Kindern Arthritis zur Folge haben, 
Nierendiathese der Eltern ruft bei den Kindern zuweilen Erkrankungen 
der Wirbel hervor u. s. w. 

Durch eine grosse Anzahl von Beobachtungen wird die 
Thatsache bestätigt, dass Missbildungen und verschiedene Ano- 
malien im Körperbau der Eltern auf die Kinder erblich übertragen 
werden. 

So z. B. sind Fälle beobachtet und beschrieben worden, in wel- 
chen sich ungewöhnliche Körpergrösse und umgekehrt: Zwergwachs- 
tum, Fälle von Auftreten derselben Anomalien in der Zahl und Stel- 
lung der Zähne, in der Form des Gaumengewölbes bei Eltern und 
Kindern, Fälle von angeborenem Katarakt, Retinitis pigmentosa, 
Mikrophthalmie, Hasenscharte, Ohrspaltung, Asymmetrie des Gesichts 
oder des Schädels , erblichen Hernien, Verkrümmungen der Wirbel- 
säule, Fehlen von Fingern oder umgekehrt: überzählige Finger an 
den Händen oder Füssen, verschiedenen Anomalien der Geschlechts- 
organe, wie z. B. Hypospadie, Hornbildungen auf der Haut, Ichthyo- 
sis u. s. w., in mehreren Generationen wiederholt haben. 

Es ist auch in manchen Familien Neigung zur Fettleibigkeit, 
zur Akromegalie (d. h. zu abnormem Wachstum einzelner Knochen), 
zu Zwillingsgeburten beobachtet worden. 

In der grossen Gruppe der allgemeinen Dystrophien oder der 
Störungen im Bau der Gewebe beobachtet man eine sehr deutliche 
erbliche Uebertragung gewisser Eigentümlichkeiten in der Zusammen- 
setzung verschiedener Organe. Die Neigung zur Podagra, zur Hämo- 
philie oder Blutkrankheit, zur Arteriosklerose, zu Klappenfehlem, 
Herzhypertrophie, Diabetes, zu Nieren- und Hautleiden ist eine be- 
kannte Erscheinung. Es scheint hier eine partielle Aplasie oder ein 
Stillstand in der Entwicklung des Gefässsystems irgend eines Organs 
eine sehr wichtige Rolle als prädisponierendes Moment zu spielen, 
durch welches dieses Organ zum Locus minoris resistentiae gemacht 
wird. So z. B. kann die mangelhafte Entwicklung der Art. renalis 
die Ursache einer Prädisposition für erbliche Nephritis in einer Fa- 
milie abgeben. Virchow hat auf die Bedeutung der angeborenen 
Enge der Aorta für die Entstehung der Chlorose hingewiesen. Durch 
die Enge der Art. pulmonalis wird sehr wahrscheinlich die Entwicklung 
der Tuberkulose begünstigt, d. h. es wird dadurch die Widerstands- 
fähigkeit der Lunge gegen Erkrankungen und gegen die Etablierung 
der Krankheit abgeschwächt. 
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Diese Eigentümlichkeiten im Bau der Gewebe bilden höchst 
wahrscheinlich die Grundlage für die ßassenverschiedenheiten in Be- 
zug auf Prädisposition verschiedener Völker für gewisse Krankheiten. 
So z. B. inklinieren die Neger (Bordier) besonders für Tetanus, Ele- 
phanthiasis, Lepra, Tuberkulose, die Malayen für Beriberi (eine be- 
sondere Art der !Neuritis). Die anglosächsische Rasse ist für Typhus 
und Scarlatina angeblich besonders empfänglich. 

Schon in den 60er Jahren waren Bazin und Verneuil*) geneigt, 
anzunehmen, dass die erbliche Prädisposition bei der Entstehung car- 
cinomatöser Geschwülste von Einfluss ist. Nach Bazin steht das 
Garcinom mit einer allgemeinen Eonstitutionskrankheit, dem Arthri- 
tismus, in Beziehung und entwickelt sich unter dem Einfiiuss des 
letzteren. In letzter Zeit ist durch genaue statistische Daten wirk- 
lich bestätigt worden, dass in gewissen Familien sich die Neigung 
zu Erkrankung an Carcinom von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. 
Kritzmann hat zu Gunsten dieser Ansicht neue Beweise geliefert. 
Nach seiner Ansicht gehört die Carcinose nicht zu den erworbenen 
Krankheiten, sondern stellt nur eine unter dem Einfluss verschiedener 
Bedingungen (Trauma, Ernährungsstörungen u. s. w.) vor sich gehende 
Realisierung derjenigen Besonderheiten in der Struktur des epithelialen 
Gewebes dar, welche das Individuum von seinen Eltern ererbt hat. 
Diese Ansicht wird durch die Einführung eines neuen Faktors, eines 
Bazillus, in die Aetiologie der Carcinose durchaus nicht erschüttert, 
ebenso wie durch den infektiösen Charakter der Tuberkulose die Be- 
deutung der Vererbung bei der Entstehung dieser Krankheit nicht 
ausgeschlossen wird. 

Besonders deutlich tritt die Rolle der Vererbung auf dem Ge- 
biete der Nerven- und Geisteskrankheiten auf. Hier ist, dank den 
Untersuchungen von Lucas, Morel und Moneau, schon lange der Zu- 
sammenhang einerseits zwischen Syphilis, Alkoholismus und der 
Prädisposition zu Nerven- und psychischen Erkrankungen festgestellt 
worden, andererseits ist bewiesen worden, dass diese Anlage mit 
einer ganzen Reihe von Entartungserscheinungen einhergeht. 

In Bezug auf die Geisteskrankheiten im engeren Sinne, z. «B. 
psychische Störungen ohne organische Veränderungen im Hirn, liegt 
eine grosse Anzahl von Beobachtungen vor, welche beweisen, dass 
die Vererbung bei diesen Krankheiten eine bedeutende Rolle spielt. 

Aus den von Hutchinson^) für die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gesammelten und bearbeiteten neuesten statistischen Daten 
geht hervor, dass auf 54000 Fälle von Geisteskrankheiten 5093 auf 
solche entfallen, in welchen die Vererbung nachgewiesen ist. Da es 
bekannt ist, dass in vielen Fällen die Vererbung von Verwandten 
absichtlich verschwiegen wird oder auch ihnen unbekannt ist, so kann 
man nach Hutschinson den Prozentsatz der Fälle mit nachgewiesener 
Erblichkeit verdoppeln und mit etwa 20®/© anrechnen, was den von 
deutschen und englischen Statistikern ermittelten Zahlen entsprechen 
würde. 

Voisin behauptet, dass die Geisteskrankheiten nur in sehr wenigen 
Fällen keinen erblichen Charakter aufweisen. Auch D^jerine') misst 
der Vererbung eine sehr grosse Bedeutung bei. Die Nachkommen 
psychopathischer Individuen pflegen nicht allein an derjenigen Form 
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von Psychosen zu erkranken, von welchen die Erzeuger befallen 
waren, sondern neigen überhaupt zu den verschiedenartigsten geistigen 
Erkrankungen, wie auch zu Krankheiten des Grosshirns und des 
Rückenmarks oder der peripherischen Nerven (Neuralgien, Paralysen). 
Zuweilen treten diese Erkrankungen von Geschlecht zu Geschlecht 
in immer schwereren Formen auf, die Vererbung nimmt dann einen 
progressiven Charakter an, und in solchen Fällen pflegt man von 
Entartung der Familie zu sprechen. 

Auch Krankheiten und Defekte einzelner Nerven beobachtet 
man als vererbte Erscheinungen. Die Farbenblindheit wird erblich 
übertragen, und zwar besonders auf die Söhne. Mangelhafte Ent- 
wickelung des Bulbus (Mikrophthalmie) kann ebenso wie die Retinitis 
pigmentosa ganz in derselben Form auf die Nachkommen übertragen 
werden, in welcher diese Defekte bei den Eltern bestanden haben. 

Nach de CandoUe's*) Statistik liefern die von taubstummen Eltern 
erzeugten Kinder 30^0 Taubstumme, während unter den von einem 
Taubstummen und einem gesunden Erzeuger stammenden Kinder nur 
16 7o taubstumm sind. Die Zöglinge der amerikanischen Erziehungs- 
anstalten für Taubstumme hatten in ihren Familien etwa 30 7o taub- 
stumme Verwandte. 

Kopfschmerzen und Migräne, welche gewöhnlich auf Erkrank- 
ungen des Sympathicus beruhen, treten sehr oft bei vielen Mitgliedern 
derselben Familie auf und werden besonders oft von den Müttern 
auf die Töchter übertragen. 

In Familien mit psychopathischer Vererbung herrschen, wie 
erwähnt, die sogenannten physischen und psychischen Entartungs- 
zeichen vor. Diese Abweichungen vom normalen Bau äussern sich 
im Bau des Kopfes, des Gesichts und der Geschlechtsorgane. Bei 
den Mitgliedern solcher Famüien beobachtet man Asymmetrie des 
Schädels, mangelhafte oder übermässige Entwickelung desselben, ver- 
schiedene Abweichungen von seiner normalen Form, wie z. B. spitze, 
flache, lange Schädel u. s. w. 

Ferner beobachtet man : Asymmetrie des Gesichts, Prognathismus^ 
Vorstehen des Oberkiefers, unregelmässige Bildung und Stellung der 
Zähne, Gesichtszuckungen, mangelhafte Entwickelung der einzelnen 
Teile des Ohres, übermässige Entwickelung und Vorstehen des Unter- 
kiefers, schmaler und flacher Gaumen u. s. w. 

Am Auge beobachtet man Daltonismus, Albinismus, Strabismus, 
unregelmässig geformte oder pigmentierte Pupille, angeborene Ge- 
sichtsdefekte an einem Auge u. s. w. 

Seitens des Gehörs tritt Taubstummheit auf. 

Schlechte Aussprache und Stottern sind in derartigen Familien 
eine bekannte Erscheinung. 

Besonders viele Abweichungen von der Norm kommen auf dem 
Gebiete des Nervenlebens vor — Migräne, Schwindel, Herzklopfen, 
Asthma, Zuckungen, schlechter Schlaf, Alpdrücken, Spasmen in ver- 
schiedenen Körperteilen, Neuralgien u. s. w. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, dass die ganze psychische 
Welt solcher Individuen den grössten Reichtum der mannigfaltigsten 
Eigentümlichkeiten und Anomalien darbietet. Es kommen hier alle 
nur möglichen Stufen und Grade des geistigen, des moralischen und des 
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Willensschwaohsinnes oder mangelhafter Entwickelung vor, viele Ab- 
arten des Charakters, der Instinkte, Gefühle und Triebe. 

Hochgradige psychische Widerstandsunfähigkeit , Neigung zu 
pathologischen Affekten, Schwankungen im Selbstgefühl und in der 
Stimmung, geringe Fähigkeit zu hoher geistiger Entwickelung, Egois- 
mus, niedrige Leidenschaften, impulsiver Hang zum Laster und Ver- 
brechen, zur Trunksucht, Unsittliohkeit, zum Spiel, zur Vagabondage, 
einseitige Talente, Grausamkeit — dies sind unter anderen die 
charakteristischen Merkmale der Individuen, welche den Stempel einer 
psychopathischen Vererbung tragen. 

Charpentier*) war in neuester Zeit bestrebt, die Bedeutung der 
nervösen und psychischen Vererbung etwas einzuschränken ; besonders 
tritt er der seiner Meinung nach übertriebenen Beurteilung der Ent- 
artungserscheinungen entgegen. Er behauptet, dass es zwei Arten 
von psychopathologischer Vererbung giebt: entweder eine progressive, 
welche wirklich mit einer progressiv steigenden Entartung einher- 
geht ; zuweilen nimmt jedoch diese erbliche Einwirkung in einer Beihe 
von Kindern oder von Generationen an Intensität ab, und dann haben 
wir es mit einer regressiven Vererbung und abnehmender Entartung 
zu thun. Zur Bestätigung seiner Ansicht fuhrt er einige Beobach- 
tungen an, von welchen besonders folgende interessant ist : die Tochter 
eines epileptischen Eltempaares, von welchem der Vater Selbstmord 
beging, heiratete einen Alkoholiker, welcher ebenfalls Selbstmord be- 
ging; sie hat drei gesunde Kinder und bietet in ihrem 53. Lebens- 
jahre, abgesehen von leichten Migräneanfällen, gar keine physischen, 
keine nervösen und keine psychischen Abweichungen von der 
Norm dar. 

Es giebt fast keine einzige Form von Nerven- oder Geistes- 
krankheit, bei welcher sich nicht der Einfluss der Vererbung zu er- 
kennen giebt. 

Die Neurasthenie steht nach Keymond in einer engen Beziehung 
zu der erblichen Veranlagung. 

Eine noch grössere Bedeutung hat die Vererbung, und zwar 
nicht nur die direkte, sondern auch die indirekte bei der Entstehung 
der Epilepsie. 

Alle Momente, welche langsam und ununterbrochen den allge- 
meinen Ernährungszustand, also auch die Ernährung des Nerven- 
systems verändern, begünstigen das Auftreten der Epilepsie. Deshalb 
wird diese Krankheit nicht selten bei Nachkommen von Personen 
beobachtet, welche an Syphilis, Podagra, Rheumatismus, Bleivergiftung 
gelitten hatten, besonders oft aber bei Kindern von Alkoholikern. 

Andererseits kann die erworbene Epilepsie als solche selbst auf 
die Kinder erblich übertragen werden. Brown-Sequard erzeugte so- 
gar auf experimentellem Wege bei Kaninchen Epilepsie durch Ver- 
letzung des Rückenmarks oder der Nerven und wollte beweisen, dass 
die so erzeugte Epilepsie auf die Nachkommenschaft übertragen wird. 
Andere Gelehrte, welche diese Versuche nachgeprüft haben, wie z. B. 
Westphal, sind jedoch zu einem anderen Resultat gelangt. Die 
Hysterie ist nach Charcot eine der am häufigsten sich vererbenden 
Krankheiten, obgleich auch hier die Vererbung ebenso wie bei der 
Epilepsie weniger als eine direkte, denn als eine transformierte, mit 
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Arthritismus der Eltern verbundene aufzutreten pflegt. Der Einfluss 
der Mutter ist hierbei ein bedeutenderer als der des Vaters. 

Nach Grasse's®) Beobachtungen tritt die Hysterie oft bei den 
Nachkommen skrofulöser und tuberkulöser Eltern auf. 

Es ist möglich, sagt dieser Autor, dass die Kranken die Hysterie 
lange Zeit, gleichsam in latentem Zustande, in Gestalt einer allge- 
meinen Nervosität mit sich herumtragen können, bis irgend eine Ver- 
anlassung, wie ein Trauma, eine Nervenerschütterung, eine zufällige 
Erkrankung, den Anstoss zum manifesten Auftreten der Hysterie giebt. 

Es muss noch eine besondere Art von Fällen erblicher Er- 
krankungen des Nervensystems unterschieden werden, in welchen die 
eigentliche Nervenkrankheit sekundär oder als Folgeerscheinung auf- 
tritt, während die primäre Krankheit andere Organe, wie die Gerässe, 
die Knochen u. s. w. ergreift. So stellen viele Fälle scheinbarer Ver- 
erbung von Hemiplegie infolge von Blutergüssen im Gehirn in Wirk- 
lichkeit eine Folgeerscheinung einer erblichen Arteriosklerose oder 
einer Anlage zu miliaren Aneurysmen dar. Ebenso kann eine schein- 
bare erbliche Epilepsie nur die Folgeerscheinung einer erblichen 
Periostitis cranii, d. h. einer arthri tischen Diathese sein u. s. w. 

Selbst für die Tabes liess Charcot') die Bedeutung des Moments 
der erblichen Prädisposition gelten, was übrigens von vielen Beob- 
achtenn nicht zugegeben wird. 

Es giebt jedoch eine Gruppe von Tabesfällen — die sogenannte 
Friedreichsche Form — welche zweifellos einen erblichen Charakter 
aufweist. 

Pierre-Marie®) hat eine analoge Form einer erblichen Krankheit 
— Kleinhimataxie — beschrieben. 

Eine besondere Varietät der erblichen Nervenleiden stellen die- 
jenigen Fälle dar, in welchen mehrere Mitglieder einer Familie von 
derselben Krankheitsform befallen werden. Diese Fälle nennt man 
mit Kecht Familienkrankheiten. Sie beziehen sich besonders auf 
Störungen auf motorischem Gebiete, d. h. der Muskeln, der motori- 
schen Nerven und Centren. 

Hierher gehören : die Thomsensche Krankheit (tonische Krämpfe 
der Beine beim Gehen), die progressive Muskelatrophie, die Pseudo- 
hypertrophie der Muskeln, die Kinderparalyse, die Littlesche Krank- 
heit oder angeborene Eigidität der Extremitäten, verbunden mit 
mangelhafter Entwickelung der Pyramidenstränge, Lähmungen der 
Augenmuskeln (Möbius)^), bulbäre Kinderparalyse, erbliches Zittern 
der Beine, des Kopfes, der Hände u. s. w. 

Es ist auch ein Fall von erblicher Atrophie der Sehnerven be- 
schrieben worden, in welchem mehrere Mitglieder derselben Familie 
von dieser Krankheit befallen waren. Auch die Polyurie ist als 
Familienkrankheit beobachtet worden. Schliesslich ist auch der plötz- 
liche Tod mitunter eine traurige Eigentümlichkeit, von welcher 
mehrere Mitglieder einer Familie befallen werden und welche einen 
erblichen Charakter aufweist. 

Es besteht ein bestimmtes Verhältnis zwischen der neuropathi- 
schen Vererbung und der Neigung zu Infektionskrankheiten. So z. B. 
wird in den Krankenhäusern eine besondere Neigung der Hysterischen, 
Epileptiker und der Geisteskranken zur Tuberkulose beobachtet, was 
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übrigens nicht besonders beweisend ist, weil hier vielleicht der Ein- 
fluss der Krankenhausbedingungen und das allgemeine Sinken der 
Lebensenergie solcher Patienten von Bedeutung sind. 

Es werden aber auch Formen von entgegengesetztem Charakter 
beobachtet: hysterische Weiber z. B. ertragen einzelne Infektions- 
krankheiten, wie den Typhus und die akuten Exantheme leichter als 
andere Patientinnen. 

Schon früh ist eine Beziehung zwischen der Neuropathie und 
dem Arthritismus beobachtet worden, und von der Schule Salpetri^re 
wurde sogar der Begriff von Neuroarthritismus eingeführt. Baillarget 
hat die Existenz einer Verwandtschaft zwischen dem Bheumatismus 
und den grossen Neurosen : Hysterie, Epilepsie und Chorea bewiesen. 
Der Bheumatismus schafft eine erbliche Anlage zu besonderen ner- 
vösen Anfällen: Krämpfen, Koma, Delirien. 

In dieselbe Kategorie gehören auch die Fälle von Psychosen 
auf Grundlage von Herzkrankheiten. 

Und umgekehrt: der chronische Bheumatismus steht in enger 
Beziehung zur neuropathischen Prädisposition. 

Viele Umstände sprechen für die Annahme, dass dem chroni- 
schen Bheumatismus eine durch Erkrankung oder durch veränderte 
Ernährung der Nervencentren bedingte neuropathische Störung zu 
Grunde liegt. Nicht selten pflegt der chronische Bheumatismus mit 
verschiedenen Neurosen oder sogar mit Psychosen zu alternieren. 

Auch der Zusammenhang, welcher zwischen Diabetes und Po- 
dagra einer- und neuropathischer Vererbung andererseits besteht, 
unterliegt keinem Zweifel. 

Die beiden ersteren Krankheiten gehen stets mit einer ganzen 
Beihe nervöser Symptome einher ; nicht selten alternieren sie mit ver- 
schiedenen Neurosen, worauf Duquart seine Behauptung begründet, 
dass diese Krankheiten stets nervösen Ursprungs sind, was natürlich 
etwas voreilig ist. 

Bouchard^^) verdanken wir die Zusammenfassung einer umfang- 
reichen Gruppe von solchen Krankheiten in die grosse Klasse des 
Arthritismus, welche mit einer Störung oder richtiger mit einer Ab- 
schwächung des Stoffwechsels einhergehen. 

Hierher gehören : Adiposität, Diabetes, Leber- und Nierensteine, 
Podagra, Asthma, Bheumatismus im engeren Sinne, Migräne, Hämor- 
rhoiden, Ekzeme, Neigung zu Neuralgien, besonders im Gebiete der 
Bauchorgane. Bei der Untersuchung eines von einer dieser Krank- 
heiten befallenen Kranken erfahren wir fast immer, dass einer von 
seinen Eltern oder Verwandten in aufsteigender Linie, von seinen 
Brüdern oder Schwestern oder von seinen Kindern, sofern solche vor- 
handen sind, an verschiedenen Krankheiten dieser Gruppe leiden oder 
gelitten haben. 

Durch die Statistik wird für jede der erwähnten Krankheiten 
deren erblicher und sogar Familiencharakter bewiesen. Zugleich be- 
gegnet man in denselben Familien auch verschiedenen Erkrankungen 
des Nervensystems; solche genealogische Tabellen hat Charcot ver- 
öffentlicht. 

Verschiedene Intoxikationen erzeugen bei den Nachkommen eine 
erbliche Veranlagung zu den verschiedenartigsten Nervenkrankheiten. 
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Es ist schon lange bekannt, dass bei den Nachkommen von 
Alkoholisten Hysterie, besonders Epilepsie, Schwachsinn , schwere 
Formen von Hypochondrie und Neurasthenie, Hydrops in den Him- 
ventrikeln, Unregelmässigkeiten in der Entwickelung des Schädels 
und des Hirns oft vorkommen, ebenso Abschwächung der geschlecht- 
lichen Energie und Zeugungsfähigkeit bis zum völligen Aufhören der 
letzteren. 

Die Nachkommenschaft von Personen, welche durch ihren Be- 
ruf der giftigen Einwirkung des Bleies ausgesetzt sind, zeigt auch 
die traurige Wirkung der erblichen Neuropathie ; ausser der Neigung 
zu Aborten und Totgeburten sind die Kinder in solchen Familien 
oft epileptisch und zeigen in den ersten Jahren ihres Lebens eine 
grosse Neigung an Gehirnentzündung zu erkranken. Der Einfiuss 
der Mutter ist sicherer festgestellt, als der des Vaters. 

Von allen chronischen Intoxikationen ist die Lehre von der 
Syphilis und deren erblichen Uebertragung auf die Nachkommen- 
schaft, sowohl direkt, wie auch als Prädisposition, unstreitig am ge- 
nauesten studiert. 

Paracelsus scheint die Behauptung zuerst aufgestellt zu haben, 
dass diese Krankheit auf die Nachkommenschaft übertragen wird. 

Fournier") verdanken wir genauere Definitionen des Begriffs von 
der hereditären Syphilis und eine strenge Abgrenzung derselben von 
einigen ähnlichen und verwandten Zuständen, mit welchen dieses 
Leiden früher verwechselt wurde. Nach seiner Definition darf man 
als hereditäre Syphilis nur das verstehen, was durch die Keimzellen 
vermittelst des Befruchtungsprozesses von den Eltern auf die Kinder 
übergeht. Nicht alles, sagt Fournier, was von den Eltern auf die 
Kinder übertragen worden ist, darf man als hereditär ansehen. 

Wenn z. B. ein an Podagra Leidender ein Weib befruchtet und 
in seinen Samenkörpern die Keime seiner Frädisposition zur Podagra 
auf seine Nachkommen überträgt, so wird das natürlich eine erbliche 
Podagra sein. 

Erkrankt hingegen ein schwangeres Weib im dritten Schwanger- 
schaftsmonat an den Blattern und erkrankt die Frucht ebenfalls an 
dieser Infektion, so werden wir, obgleich die Krankheit von der 
Mutter auf das Kind übertragen worden ist, es hier nicht mit einem 
Fall von erblicher Uebertragung, sondern mit etwas anderem, mit einer 
intrauterinen Infektion des Kindes durch die Mutter, zu thun haben. 

Wendet man dies auf die Syphilis an, so darf man nach Four- 
nier nur diejenige syphilitische Erkrankung bei Kindern als hereditär 
betrachten, welche durch ein Leiden entstanden ist, an welchem die 
Eltern vor Erzeugung des kranken Kindes gelitten hatten. Wenn 
aber die Syphilis von den Eltern auf den bereits vorhandenen Embryo 
übertragen worden ist, so darf man eine auf diese Weise entstandene 
Krankheit des Kindes keineswegs als eine hereditäre, sondern als 
eine Infektion betrachten. 

Schon a priori lässt sich erwarten, dass die Wirkung des syphi- 
litischen Contagiums auf den kindlichen Organismus in jedem dieser 
beiden Fälle eine ganz andere, und zwar im ersteren Falle eine viel 
kräftigere sein wird, weil hier das Contagium gleichsam einen un- 
trennbaren Teil der Keimzellen, also auch des ganzen Keimes, dar- 
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stellt, als im zweiten Falle, in welchem die bereits gebildete Frucht 
von dem syphilitischen Vims befallen wird. Durch Beobachtungen 
wird diese Annahme vollkommen bestätigt. 

Die wirkliche hereditäre Syphilis, d. h. diejenige, welche im 
Moment der Befruchtung zugleich mit den Keimzellen in den Orga- 
nismus des Kindes gelangt, übt eine viel schwerere Einwirkung auf 
den Organismus, auf die Lebensfähigkeit des Kindes aus und setzt 
u. a. eine viel höhere neuropathische Prädisposition, als die während 
des intrauterinen Lebens in die Frucht eindringende Syphilis. In der 
Praxis ist es jedoch ziemlich schwierig, die Grenze der syphilitischen 
Vererbung zu bestimmen. Der berühmte Psychiater Parrau hat be- 
kanntlich viele sehr verschiedenartige Erkrankungen der Kinder dem 
Einfluss der latenten Syphilis der Eltern zugeschrieben. 

Foumier erkennt zwar nicht alle Ansichten von Parrau an, 
stimmt ihm jedoch darin bei, dass die Erscheinungen der hereditären 
Syphilis in Wirklichkeit viel mannigfaltiger und komplizierter sind, 
als man gewöhnlich annimmt. 

Foumier selbst stellt folgende 5 Hauptklassen von Krankheiten 
auf, welche der Syphilis der Eltern ihre Entstehung verdanken. 

1. Syphilitische Erkrankungen im engeren Sinne des Wortes; 

2. Kachexie der Frucht, welche auf diese oder jene Weise eine 
Herabsetzung oder den vollen Verlust der Lebensfähigkeit der 
Frucht bedingt — daher Totgeburten oder Tod in den ersten 
Lebenstagen ; 

3. Dystrophische Störungen in verschiedenen Geweben und 
Organen; 

4. Verschiedene Unregelmässigkeiten und Missbildungen in der 
Entwicklung des Organismus; 

5. Erbliche Prädisposition für verschiedene Krankheiten. 

Von spezifischen syphilitischen Erscheinungen (Krankheiten der 
Haut z. B.) kann die Frucht schon im Leibe der Mutter befallen 
werden, wie man dies bei Frühgeburten, Fehlgeburten und Totgebore- 
nen sieht, welche nicht selten schon • auf der Haut, auf den Schleim- 
häuten u. s. w. die Zeichen des syphilitischen Virus aufweisen (fötale 
Syphilis). 

Am häufigsten jedoch treten die ersten Erscheinungen der 
Syphilis bei Neugeborenen einige Wochen oder Monate nach der Ge- 
burt auf. 

Seltener beobachtet man das Auftreten syphilitischer Erschei- 
nungen (z. B. Exantheme, Periostitiden, Gummata, Pusteln u. s. w.) 
ein oder mehrere Jahre nach der Geburt, noch seltener aber bei Er- 
wachsenen (Syphilis tardiva hereditaria). 

Die dystrophischen Störungen treten auf als Verlangsamung 
und Deviation der Entwicklung des ganzen Organismus oder einzelner 
Organe und Gewebe — langsame Entwicklung und unregelmässige 
Bildung der Zähne, verspätetes Gehenlernen, spätes Auftreten der 
Sprache, der Pubertät, der Menstruation, späte und geringe Behaarung, 
besonders an den Geschlechtsteilen. Viele Kinder von Syphilitikern 
machen überhaupt während ihres ganzen Lebens den Eindruck von 
in der Entwicklung Zurückgebliebenen, gleichsam Atrophierten, sie 
erscheinen jünger, als sie in Wirklichkeit sind (Infantilismus). 
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Die Entwicklungsanomalien und angeborenen Unregelmässig- 
keiten bestehen bei den Kindern von Syphilitikern nach Fournier in 
unregelmässigen Nägeln, Spina bifida, Gaumenspalte, «Hasenscharte, 
in Asymmetrie des Schädels, Mikrocephalie und Hydrocephalie. 

Die krankhafte Anlage kann beim Nervensystem zum Vorschein 
kommen: die Kinder von Syphilitikern sind in hohem Masse Entzün- 
dungen der Hirnhäute und Krämpfen ausgesetzt; die spastische Para- 
plegie und die Littlesche Krankheit kommt bei den Nachkommen 
von Syphilitikern oft als Familienkrankheit vor, d. h. als Krankheit, 
von welcher mehrere Familienmitglieder befallen werden. 

Parro misst der hereditären Syphilis bei der Entstehung der 
Khachitis eine wichtige Bedeutung bei. 

Die Nachkommen von Syphilitikern neigen infolge der allge- 
meinen Störung und Herabsetzung der Ernährung augenscheinlich 
mehr als andere zur Erkrankung an Tuberkulose, sie leisten der 
Invasion und Entwicklung der Kochschen Bazillen gleichsam einen 
geringeren Widerstand. 

Es ist nicht nötig, dass beide Erzeuger im Moment der Befruch- 
tung an Syphilis leiden. Der Einfluss der kranken Mutter ist zweifel- 
los festgestellt, und zugleich ist es auch bewiesen, dass die Mutter 
als Trägerin des syphilitischen Contagiums für die Gesundheit der 
Kinder viel schädlicher ist, als ein syphilitischer Vater. 

Aber auch sypilitische Väter übertragen auf ihre Kinder sowohl 
die Krankheit selbst, als auch die indirekte Einwirkung derselben 
auf den Organismus. Es giebt jedoch auch Skeptiker, welche die 
erbliche Uebertragung der Syphilis vom Vater auf die Kinder be- 
zweifeln. Dieser Zweifel stützt sich erstens auf der Erwägung, dass 
viele syphilitische Väter gesunde Kinder haben, und zweitens darauf, 
dass mit dem Sperma von Syphilitikern geimpfte gesunde Personen 
nicht syphilitisch erkranken. Man könnte also, wie es scheint, zwei- 
feln, ob das syphilitische Sperma auf dem Wege des geschlechtlichen 
Verkehrs im stände sei, die Krankheit zu übertragen. 

Durch eine ganze Reihe • positiver Thatsachen ist es jedoch 
sicher bewiesen, dass die Syphilis des Vaters auf dem Wege der Be- 
fruchtung auf die Kinder übertragen wird. Erstens sind die Fälle 
nicht selten, in welchen die Mutter absolut gesund und nur der Vater 
mit Syphilis behaftet ist, und in welchen dennoch die Kinder an 
dieser Krankheit leiden. In einer andern Reihe solcher Fälle sehen 
wir Frühgeburten und Totgeburten, bei welchen die Kachexie augen- 
scheinlich vom Vater herstammt. Ferner haben wir oft genug Ge- 
legenheit, uns zu überzeugen, dass eine spezifische Behandlung eines 
syphilitischen Vaters einen günstigen Einfluss auf die Gesundheit der 
Nachkommen ausübt, dass die Aborte aufhören und gesunde Kinder 
zur Welt kommen. Es kommt schliesslich auch vor, dass eine ge- 
sunde Mutter während der Schwangerschaft die Syphilis von ihrem 
ungeborenen Kinde acquiriert, welches durch den Befruchtungsprozess 
vom Vater infiziert worden ist. 

Wenn jetzt noch ein gewisser Zweifel in Bezug auf die erbliche 
Uebertragung der Syphilis vom Vater auf die Kinder besteht, so 
kann man dies wohl nur damit erklären, dass die Syphilis des Vaters 
relativ selten in direkter Form, hingegen meist als allgemeine Kachexie 
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auf die Kinder übergeht, d. h. in Gestalt einer Herabsetzung ihrer 
Lebensfähigkeit und in einer Frädisposition für verschiedene Er- 
krankungen. So hatten 105 völlig gesunde, von syphilitischen Män- 
nern geschwängerte Mütter 41 totgeborene Kinder, 43 starben kurz 
nach der Geburt, und nur 19 lebende Kinder hatten die Syphilis vom 
Vater geerbt (Foumier). Im allgemeinen ist für das Kind am ge- 
fährlichsten die Syphilis beider Erzeuger, dann folgt der Einfluss der 
mütterlichen Syphilis, während die Syphilis des Vaters am wenigsten 
gefährlich ist. 

Der erbliche Einfluss der Syphilis der Eltern auf gesunde Kinder 
hat jedoch keinen fötalen Charakter. 

Eine grosse Bedeutung hat vor allen Dingen die Zeit, welche 
seit dem Beginn der Krankheit der Eltern bis zum Moment der Be- 
fruchtung vergangen ist. Je kürzer diese Periode, eine je kürzere 
Zeit zwischen der Befruchtung und dem Beginn der Erkrankung der 
Eltern liegt, um so grösser ist die Gefahr für die Frucht, um so 
grössere Chancen hat sie, inficiert zu werden oder richtiger, die 
Syphilis von den Eltern zu erben. 

Der grössten Gefahr sind diejenigen Kinder ausgesetzt, welche 
innerhalb des ersten oder der ersten zwei, drei Jahre der Krankheit 
der Eltern gezeugt sind, zu einer Zeit also, in welcher noch die so- 
genannten sekundären syphilitischen Erscheinungen auftreten. Die 
Gefahr der Vererbung hört jedoch auch später während der tertiären 
Syphilis noch nicht gänzlich auf zu bestehen; es sind Fälle beob- 
achtet worden, in welchen die Syphilis noch 15 Jahre nach der 
Infektion der Eltern auf die Kinder übertragen worden ist, und der 
längste Zeitraum, nach dessen Ablauf eine Vererbung der Syphilis 
auf die Frucht nicht mehr möglich ist, konnte bis jetzt noch nicht 
festgestellt werden. 

Man hat sich bemüht, die Beziehung zwischen der Intensität 
der syphilitischen Erkrankung der Eltern und dem Grad der für die 
Nachkommenschaft bestehenden Gefahr festzustellen, es ist aber nicht 
gelungen, die Existenz einer solchen Beziehung zu beweisen. Zu- 
weilen sehen wir bei den schwersten Erkrankungsformen der Eltern 
nur relativ leichte Erscheinungen bei der Nachkommenschaft auf- 
treten und umgekehrt: eine unschuldige Form der Krankheit bei 
einem der Erzeuger äussert sich bei den Kindern sehr bösartig. Das 
Eine aber ist unzweifelhaft bewiesen, nämlich dass der Grad der 
Gefahr für die Nachkommenschaft viel grösser ist, wenn die Befruch- 
tung zu einer Zeit stattfindet, während welcher die Eltern sich gerade 
in der Periode der manifesten, aktiven Syphilis befinden, d. h. wenn 
die Krankheit sich bei ihnen in irgend welchen spezifischen Sym- 
ptomen deutlich äussert. Erfolgt jedoch die Befruchtung während der 
latenten Periode der Syphilis bei den Eltern, so ist Gefahr der Ver- 
erbung der Syphilis bedeutend geringer. 

Schliesslich hält es Foumier auf Grund mancher seiner Beob- 
achtungen nicht für unmöglich, dass die erbliche, d. h. die von den 
Eltern auf die Kinder übertragene Syphilis ihrerseits wieder auf die 
Nachkommenschaft, d. h. auf die dritte Generation, erblich übertragen 
wird; direkte Beweise für eine solche Vererbung hat man jedoch 
noch nicht erbracht. 
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Die Vererbung der Tuberkulose, oder richtiger der Schwind- 
sucht, welche bereits von Hypokrates beobachtet worden ist, wurde 
bis zu den Entdeckungen von Koch und Villemin als Axiom be- 
trachtet. Seitdem man aber die Rolle der Bazillen bei der Ent- 
stehung der Tuberkulose kennen gelernt hat, ist der Begriff der Ver- 
erbung hier komplizierter geworden und hat sich sozusagen geteilt. 
Man muss nämlich die Vererbung des Bodens, d. h. der Organisation, 
und die des Gontagiums selbst auseinanderhalten. Die Thatsache der 
Vererbung selbst und der familiäre Charakter der Krankheit steht 
aber auch heute noch ebenso wie vordem ausser Zweifel. 

Nach der von Brehmer") in Görbersdorf gesammelten Statistik, 
welche 13000 Fälle umfasst, macht sich der Einfluss der Vererbung 
in 36 auf 100 Fälle bemerkbar. 

Landouzy^^) stellt eine Analogie auf zwischen Tuberkulose und 
Syphilis und spricht die Annahme aus, dass der Tuberkulosekeim 
selbst zugleich mit dem Spermatozoon oder mit der weiblichen Keim- 
zelle in das Embryo übertreten und so die künftige Tuberkulose des 
Kindes begründen kann, ganz abgesehen davon, dass das Embryo 
vielleicht diejenige Konstitution geerbt hat, durch welche es zu einem 
für das Eindringen der Bazillen von aussen und für deren Entwick- 
lung besonders günstigen Boden gestaltet wird. 

Es sind ausserdem Versuche angestellt worden, um auf dem 
Wege des Experiments zu eruieren, ob ein direkter Uebergang der 
Kochschen Bazillen aus dem Blute der Mutter in den Embryo durch 
die Flacenta möglich sei. 

Nachdem durch eine ganze Reihe von Untersuchungen von 
d'Arloing^*) und Chamberland**) die Möglichkeit eines solchen Ueber- 
tritts für das Virus der Hühnercholera nachgewiesen worden ist, hat 
Landouzy an Meerschweinchen Versuche angestellt, um die Frage zu 
entscheiden, ob man bei diesen Tieren durch Ueberimpfung von Ge- 
webe (ein Stückchen Eingeweide) einer von einer tuberkulösen Mutter 
geborenen menschlichen Frucht einen tuberkulösen Frozess hervor- 
rufen könne, wenn sich in diesem Gewebe keine Kochschen Bazillen 
mikroskopisch nachweisen Hessen. Von drei solchen Versuchen haben 
zwei ein positives Resultat ergeben: innerhalb 14 Tagen erkrankten 
die Versuchstiere an Tuberkulose. Ebensolche Resultate hat auch 
Charrin erhalten. 

Im Jahre 1891 hat Birch- Hirschfeld ^^) eine noch mehr überzeu- 
gende Beobachtung veröffentlicht. Obgleich er im Fötus einer schwind- 
süchtigen Mutter nirgends weder mikroskopisch noch makroskopisch 
die Anwesenheit von Bazillen nachweisen konnte, ergab die bak- 
teriologische Reaktion (Impfung) in der Leber und in der Flacenta 
des Fötus die Anwesenheit einer ganz geringen Anzahl solcher Ba- 
zillen; durch Ueberimpfung von aus diesen beiden Organen entnom- 
menen Geweben konnte er bei einem Kaninchen und einem Meer- 
schweinchen Tuberkulose erzeugen. Durch den Umstand, dass die 
Menge der Bazillen im Fötus eine sehr geringe ist, kann man es 
sich erklären, warum die Tuberkulose nicht gleich nach der Geburt 
des Kindes zum Vorschein kommt. Es ist eine geraume Zeit erfor- 
derlich, und es sind gewisse günstige Bedingungen dazu notwendig, 
wenn die bazilläre Infektion im stände sein soll, einen tuberkulösen 
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Prozess zu liefern. Je nacli den Entwicklungsbedingungen des jungen 
Organismus wird die Tuberkulose früher oder später auftreten und 
in verschiedenen Formen und Intensitäten. Die Tuberkulose kann 
sich im ersten Lebensjahre des Kindes entwickeln, und das Kind wird 
dann an Meningitis oder an einer Lungentuberkulose zu Grunde gehen. 
Oder auch die Neugeborenen gehen in den ersten Tagen ihres Lebens 
an bazillärer Infektion (paratuberkulöser Infektion) unter Erschei- 
nungen von Fieber, Abmagerung, Marasmus und Kräfte verfall zu 
Grunde. 

Auch die erbliche Tuberkulose kann schliesslich ebenso wie 
die hereditäre Syphilis lange Zeit hindurch im latenten Zustand 
verharren, nachdem ein Stillstand in ihrer Entwicklung eingetreten 
ist. Irgend ein lokaler tuberkulöser Herd kann jähre*, selbst jahr- 
zehntelang in der unveränderten Form eines käsigen Herdes verharren 
und bildet erst in späteren Jahren unter dem Einfluss eines Zufalls, 
wie ein Trauma, eiije anderweitige Infektion, Schwangerschaft etc., 
plötzlich den Ausgangspunkt für einen akuten miliaren Frozess. 

Die Rolle des Vaters ist bei der vererbten Tuberkulose eine 
geringere, als die der Mutter. 

Landouzy schildert einen sehr überzeugenden Fall, in welchem 
eine vollkommen gesunde Frau von einem tuberkulösen Mann fünf 
Kinder gebar; alle Kinder starben im Alter von 6 — 8 Monaten an 
tuberkulöser Meningitis. In diesem Fall ging die Infektion augen- 
scheinlich nur vom Vater aus. Es sind auch experimentelle Ver- 
suche gemacht worden, um die Möglichkeit des Ueberganges der 
Bazillen in den Embryo durch Vermittlung des Spermas zu eruieren. 

Landouzy impfte 16 gesunde Meerschweinchen mit dem Sperma 
eines tuberkulösen Meerschweinchens; 6 von den geimpften Tieren 
erkrankten an Tuberkulose. Landouzy unterscheidet eine Infektion, 
hervorgerufen durch die in den Keimzellen enthaltenen Bazillen, und 
eine Infektion durch tuberkulöse Toxine (von den Bazillen ausge- 
schiedene Gifte), welche in den Spermatozoen oder in den Eiern ent- 
halten sein können. 

Diese Toxine können auf alle Gewebe und auf den Entwick- 
lungsgang der Frucht zweifellos einen sehr schädlichen Einfluss aus- 
üben. Mit dem Einfluss dieser Toxine will Landouzy sowohl die 
grosse Sterblichkeit erklären, welche man unter den von tuberkulösen 
Müttern geborenen Kindern beobachtet, als auch die Störungen in 
der Ernährung, im Wuchs und in der Entwicklung solcher Kinder, 
bei welchen man ein mangelhaft entwickeltes Skelett, besonders dessen 
Brustteil, eine schlaffe Muskulatur, atrophische Haut etc. beobachtet. 
Beneke^^) hat auf eine andere Anomalie aufmerksam gemacht: auf die 
mangelhafte Entwicklung des Herzens bei den Nachkommen tuber- 
kulöser Eltern ; derselbe Autor hat auch auf die angeborene Verenge- 
rung der Art. pulmonalis bei solchen Kindern hingewiesen, welche 
noch stärker entwickelt zu sein pflegt, als die bei Kindern von Syphi- 
litikern oft vorkommende Verengerung der Aorta. 

Ganot*®) hat einen interessanten Fall veröffentlicht, in welchem 
auf der Basis einer erblichen Tuberkulose eine angeborene mangel- 
hafte Entwickelung der Art. renalis vorhanden war, woraus eine 
Nephritis sich entwickelt hatte. 

Orschansky, Vererbang. 6 
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Schon Trousseau hat auf den Zusammenhang zwischen erblicher 
Tuberkulose und Chlorose hingewiesen, und Ganot hat gezeigt, dass 
auf derselben Basis oftmals eine lappige Leber und auch eine be- 
sondere Form von Sklerose dieses Organs vorkommt. 

In manchen Familien beobachtet man eine besondere Inklination 
zu gewissen Infektionskrankheiten, z. B. Diphtherie, Typhus u. a. 
Zuweilen wird auch das Gegenteil beobachtet: eine Unempfänglich- 
keit für diese oder jene Infektionskrankheit. 

Wie hat man sich eine solche Vererbung der Immunität zu 
erklären ? 

Die Grundlage der Vererbung von Infektionskrankheiten bildet 
natürlich der Uebertritt von Bazillen aus dem mütterlichen Organis- 
mus in den Körper der Frucht durch das Blut vermittelst der Pla- 
centa. Diese erweist sich als Filter keineswegs als ein so voll- 
kommener Apparat, für welchen sie früher gehalten wurde. Unter 
dem Einfluss der Krankheit, von welcher die Jliutter befallen ist, 
verdünnt sich das Gewebe an einzelnen Funkten der Flacenta und 
hier wird gleichsam ein Thor geöffnet, durch welches die Bazillen 
aus dem Blute der Mutter in das Blut des Embryo eindringen. In 
dieser Hinsicht kann man die Flacenta mit einem durchlöcherten 
Filter vergleichen. 

Das Eindringen der Typhusbazillen, der Pneumokokken, der 
Mikroben der Blattern durch die Flacenta in den Embryo ist ex- 
perimentell bewiesen. Auf demselben Wege können auch Toxine und 
Antitoxine aus dem Organismus der Mutter in die Frucht gelangen. 

Die menschliche Frucht kann überhaupt die Immunität von den 
Eltern zugleich mit den Keimzellen empfangen. Ehrlich unterscheidet 
folgende drei Arten der Uebertragung der Immunität auf dem Wege 
der Vererbung: 

Erstens können die selbst bereits immuniierten Keimzellen der 
Eltern allen Zellen, Geweben, also auch dem ganzen Organismus des 
Embryo den Charakter der Immunität verleihen. 

Zweitens können die Antitoxine oder diejenigen Produkte, welche, 
in den Zellen des Organismus erzeugt, dem Einfluss der Toxine und 
Bazillen entgegenwirken und die Zellen immun machen, bereits in 
den Keimzellen in die Frucht übergehen und den Geweben derselben 
Immunität verleihen. 

Schliesslich können diese Antitoxine während der ganzen Dauer 
der intrauterinen Entwiokelung des Embryo durch die Placenta und 
den Blutkreislauf fortwährend in den Embryo eindringen und auf 
diese Weise durch Einwirkung auf die bereits vorhandenen Gewebe 
diesen Immunität verleihen. 

Baumgarten ^^), Liebermeister*®) u. A. haben das Prinzip auf- 
gestellt, dass die von den hervorragendsten Aerzten aller Zeiten als 
wichtigster Verbreitungsweg der Tuberkulose anerkannte Erblichkeit 
nicht, wie vor der Entdeckung der Tuberkelbazillen fast allgemein 
angenommen wurde, auf Vererbung einer besonderen Konstitutions- 
anomalie, der sog. tuberkulösen Disposition, sondern auf kongenitaler 
Uebertragung des Tuberkelbazillus beruht. 

Es haben jedoch neuerdings Klebs*^), Rififel**) wieder für die 
Bedeutung der Erblichkeit im früheren Sinne sich ausgesprochen. 
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Die Anschauungen von Baumgarten haben in einer neuen Arbeit 
von Friedemann ^^) eine glänzende Bestätigung erfahren. 

Friedemann injicierte einem normalen und gesunden Eaninchen- 
weibchen unmittelbar im Anschluss an die Belegung einige Tropfen 
einer Emulsion von Tuberkelbazillen und beobachtete dann in 
Serienschnitten das Verhalten der Bazillen zu dem sich entwickeln- 
den Ovulum. In der Schleimhaut der Vagina und des Uterus liess 
sich nicht ein einziger Bazillus nachweisen, dagegen enthielten sämt- 
liche untersuchten, mehrtägigen Embryonen zahlreiche Bazillen in 
charakteristischen Formen und Häufchen. 

Damit ist bewiesen, dass die Tuberkelbazillen, die mit dem 
Sperma in die Vagina gelangen, ohne jede Vermittelung der Mutter 
in das Ovulum, bezw. die Embryonen der ersten Stadien übergehen. 

Von grosser Bedeutung ist die placentare Uebertragung für die 
Erklärung der als Vererbung bezeichneten Vermittelung erworbener 
Immunität von der Mutter auf die Nachkommen. 

Durch direkte Versuche hat Ehrlich**) nachgewiesen, dass, wenn 
man Mäase mit Eicin und Abrin, zwei den Bakteriengiften nahe- 
stehenden Pflanzengiften, in steigenden Dosen behandelt, sie eine 
hohe Widerstandsfähigkeit, eine erworbene Immunität gegen diese 
Gifte erlangen. 

Diese Immunität ist nach Ehrlichs Versuchen nur vom Weib- 
chen, aber nicht von ricin- oder abrinfesten Männchen auf die Nach- 
kommen übertragbar. 

Durch die allmähliche Gewöhnung an Ricin und Abrin ent- 
steht, ebenso wie bei Bakteriengiften, ein im Blut zirkulierendes 
Gegengift, ein Antitoxin. Dieses Antitoxin geht durch Vermittelung 
der Placenta in den kindlichen Organismus über, und überträgt so- 
mit die Immunität. Daher ist die Immunität auch nur von mütter- 
licher Seite vererbbar, sie beruht auf placentarer Uebertragung und 
liefert keinen Beweis für eine Vererbung erworbener Eigenschaften. 

Ein wesentlicher Teil der Immunität könnte übrigens noch auf 
Uebertragung mittels der Muttermilch bei Säugungen zurückgeführt 
werden. 

Charrin und Gley glaubten in einigen Fällen, die Nach- 
kommenschaft durch Immunisierung des Vaters allein immun zu 
machen; es ist vielleicht die Vererbung der Immunität auch seitens 
des Vaters möglich, obgleich dies schwieriger zu erreichen ist und 
seltener und in geringerem Masse eintritt als seitens der Mutter. 

Bouchard resümiert seine Ansicht über die Vererbung der 
Immunität dahin, dass im allgemeinen auf dem Wege der Vererbung 
nicht nur die morphologischen, sondern auch die physiologischen 
Eigenschaften der Keimzellen auf die Nachkommen übertragen werden. 

Den obigen Grundriss der pathologischen Vererbung kann man 
mit folgenden Bemerkungen schliessen. 

Vor allem unterscheidet sich die pathologische Vererbung von 
der normalen deutlich durch ihren Charakter; während letztere vor- 
wiegend eine direkte, ähnliche ist und in der Uebertragung des Typus 
und der Aehnlichkeit besteht, äussert sich die pathologische Ver- 
erbung meist in der transformierten Uebertragung und besteht vor- 
wiegend in der Uebertragung einer grösseren oder geringeren 
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Prädisposition für diejenige Krankheit, an welcher die Eltern ge- 
litten haben. 

Femer ist die soziale Bedeutung der Vererbung für die Rasse 
im Sinne eines Entartungafaktors noch nicht ganz klar, oder wird 
wenigstens noch nicht von allen in gleicher Weise aufgefasst. So 
z. B. wird der Umfang und die Bedeutung der Vererbung in der 
Pathologie von Hutchinson, welcher sich mit dieser Frage viel be- 
schäftigt hat, als gering angegeben. Er nimmt nur 10 7o ^^^ Fälle 
für Geisteskrankheiten, lO^/^ für Carcinom (20000 Fälle) und 37% 
für Tuberkulose (22000 Fälle) an. Er weist darauf hin, dass die 
Vererbung erstens ihrer ätiologischen Bedeutung nach als einer der 
bei der Entstehung von Krankheiten in Betracht kommenden Mo- 
mente keineswegs die erste Bolle spielt, zweitens, dass die absolut 
nicht lebensfähigen Elemente durch Entartung und Tod aus der Ge- 
sellschaft entfernt werden. Schliesslich bemerkt er, dass die Ver- 
erbung auch noch eine andere wohlthätige Seite aufweist: dank der 
Vererbung häuft und befestigt sich innerhalb der Rasse die Wider- 
standsfähigkeit gegen diejenigen Krankheiten, welche die Rasse 
während ihres historischen Lebens durchgemacht hat. In dieser Hin- 
sicht braucht man nur die Widerstandskraft der alten Rassen gegen 
verschiedene Infektionskrankheiten untereinander und mit den wilden 
Völkern zu vergleichen, welche so oft Epidemien zum Opfer fallen, 
um die ganze wohlthätige Wirkung der Vererbung auf dem Gebiete 
der Immunität beurteilen zu können. 

Schliesslich darf man die pathologische Vererbung nicht als 
etwas Fatales ansehen — die Vererbung ist nur eine Wahrscheinlich- 
keit und nicht etwas unbedingt Sicheres. Die Wahrscheinlichkeit 
ist ein relativer Begriff, welcher gewisse Chancen zulässt. Aber die 
Menge dieser Chancen, der Grad der der Nachkommenschaft seitens 
der kranken Eltern drohenden Gefahr sind nicht die gleichen und 
schwanken sehr, je nach den physiologischen Lebensbedingungen der 
Eltern, ihrem hygienischen Milieu, ihrem allgemeinen Zustand, dem 
Grade ihrer Ermüdung u. s. w. Ein Syphilitiker, ein Alkoholiker 
oder ein tuberkulöser Vater bietet mehr Chancen, eine schwache, 
kranke Nachkommenschaft zu liefern und auf diese die Krankheit 
oder die krankhafte Prädisposition zu übertragen, wenn die Be- 
fruchtung mit einer augenblicklichen Müdigkeit, Kräfteverfall, Fieber, 
deprimierter Stimmung, ungenügender Ernährung u. s. w. zusammenfilllt. 

Und umgekehrt: wenn sein Zustand ein besserer ist, kann ein 
solcher Erzeuger gesunde Nachkommen liefern. Hieraus resultiert 
die enorme Bedeutung der Hygiene und Prophylaktik, als mächtiges 
Mittel im Kampfe gegen die pathologische Vererbung. 
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Viertes Kapitel. 

Entstehung der G-eschlechter. 

Unter Vererbung versteht man die Eigenschaft einer bestimmten 
Gruppe von Zellen, — Geschlechtszellen, zum Unterschied von anderen 
Zellen — sich unter gewissen Bedingungen (Befruchtung) zu einem 
neuen Organismus zu entwickeln, welcher in seinem Bau und in seiner 
Funktion den Typus des Erzeugers wiedergiebt. Die Geschlechts- 
organe, in welchen sich diese erzeugenden Zellen befinden, sind zu- 
gleich Produktions- und Vererbungsorgane und deshalb kann und 
muss der Begriff der geschlechtlichen Funktion in ihren beiden 
Bestandteilen zerlegt werden : in die Fortpflanzung, d. h. das Auftreten 
neuer Individuen und in die Vererbung, d. h. Aehnlichkeit dieser 
neuen Individuen mit denjenigen, aus welchen sie hervorgegangen 
sind. Die Fortpflanzung ist der quantitative, die Vererbung der quali- 
tative Teil einer und derselben Funktion, deren beide Teile untrenn- 
bar miteinander verbunden sind. Bekanntlich stellt das Leben eines 
beliebigen Geschöpfes, im ganzen genommen, in seiner ganzen Dauer 
vom Moment der Geburt bis zum Tode, d. h. während seiner ganzen 
individuellen Existenz, nicht eine Wiederholung derselben Erschei- 
nungen dar, sondern eine bestimmte Folge, gleichsam einen bestimmten 
Cyklus von Erscheinungen. 

Die erste Lebensperiode eines jeden Tieres (oder Pflanze) ist 
die Wachstums- und Entwicklungsperiode. Mit der Beendigung des 
Wachstums des ganzen Organismus und der Gestaltung der einzelnen 
Organe tritt die Reife des Individuums ein, die Periode der grössten 
Energie aller seiner Funktionen. Das ist die Reife- und Blütezeit. 
Sodann beginnt nach unabänderlichen, wenn auch noch nicht be- 
kannten Gesetzen nach einer gewissen Zeit (beim Menschen gewöhn- 
lich etwa mit 45 Jahren) die dritte und letzte Periode des indivi- 
duellen Lebens, — die Periode des Sinkens der Energie der einzelnen 
Punktionen, das Alter, welches in verschiedener Zeit und mit ver- 
schiedener Regelmässigkeit zu einem totalen Erlöschen der Funktionen 
führt, zum Tode. 

Die soeben geschilderte Einteilung des individuellen Lebens in 
drei Perioden ist vielleicht nicht ganz richtig, vielleicht wird die 
Zukunft uns ausführlicher und genauer die biologischen Eigenschaften 
der einzelnen Lebensphasen erkennen lassen, die eine Thatsache aber 
steht fest, nämlich, dass sowohl das Leben des gesamten Organis- 
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mus, im ganzen genommen, wie auch die Funktionen der einzelnen 
Organe während des individuellen Lebens eine gesetzmässige Kun^e 
darstellen- So liegen in Bezug auf die Energie der plastischen Pro- 
zesse — Wachstum, Regenerationsfähigkeit abgearbeiteter Teile, Wund- 
heilung — viele Momente vor, welche zu der Annahme berechtigen, 
dass diese Energie bereits vom Augenblick der Geburt an bis zum 
Tode sinkt und dass diese Energie 'eine absteigende Kurve darstellt. 
Die genaue Form dieser Kurve oder ein genaues Gesetz dieses Sinkens 
ist noch nicht bekannt. Wir wissen auch nicht, ob nicht etwa Mo- 
mente während des individuellen Lebens vorkommen, in welchen 
diese plastische oder vegetative Energie der Gewebe zu Zeiten sich 
wieder hebt. Die empirischen Beobachtungen über den Gang des 
Wachstums der Körpergrösse des Menschen zeigen, dass, obgleich 
die Schnelligkeit des Wachstums oder die Grösse des Zuwachses in 
einer bestimmten Zeiteinheit im allgemeinen sinkt, dennoch aber be- 
deutende Schwankungen vorkommen, und während des Eintritts der 
geschlechtlichen Beife beobachtet man nicht selten einen besonders 
energischen Zuwachs des Körpers. Man bemerkt auch keinen aus- 

fesprochenen Farallelismus in der Wachstumsenergie der einzelnen 
kelettteile, so z. B. wächst und entwickelt sich der Schädel beim 
Menschen bis zu seiner vollständigen Entwickelung bedeutend rascher 
als andere Teile des Skelets, z. B. als der Thorax. Dies berechtigt 
zu der Schlussfolgerung, dass ausser dem allgemeinen Gesetz der 
Veränderung der plastischen Energie des Organismus auch noch 
spezielle Bedingungen oder richtiger Anpassungen stattfinden, welche 
im einzelnen den Wachstumsverlauf der einzelnen Organe bestimmen. 

Was die Verrichtungen (Funktionen) des Organismus anbelangt, 
so werden wir uns überzeugen, dass die allgemeine Charakteristik 
nur für die ganze Summe der Funktionen des Organismus von Be- 
deutung ist. Es unterliegt zwar keinem Zweifel, dass z. B. die Ge- 
samtsumme von Muskelenergie, welche der Organismus zu entfalten 
vermag, in der ersten Lebensperiode zunimmt und in der dritten 
Periode sinkt. Das bedeutet aber noch nicht, dass die Muskelkraft 
einer bestimmten Muskelgruppe sich diesem allgemeinen Gesetz unter- 
ordnet. Es ist bewiesen (Robinson, Buckmann)'), dass bei Neu- 
geborenen die Muskelkraft der Arme in den ersten 2 — 3 Wochen 
bedeutend grösser ist als später, da Neugeborene in dieser Zeit im 
Stande sind, mit den Händen an einem Stock zu hängen, d. h. die 
Last ihres Körpers auf ihren Armen zu tragen, was sie später nicht 
mehr thun können. Buckmann erklärt diese Eigenschaft der 
Neugeborenen als eine atavistische Erscheinung, welche auf die Ab- 
stammung des Menschen von Wesen hinweist, die auf Bäumen lebten 
und deren Nachkommen oft auf den Aesten hängen mussten. Mag 
nun diese Deutung richtig sein oder nicht, wichtig ist jedenfalls die 
Thatsache der ungleichmässigen Entwickelung der Muskelkraft. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass auch im Entwickelungsgang 
der Funktionen der einzelnen Organe die Anpassung an verschiedene 
Lebensbedingungen eine grosse Bolle spielt und verschiedene indivi- 
duelle Schwankungen bedingt. 

So kommen gewisse Tiere sehend, andere blind zur Welt, die 
einen fangen frühzeitig an ihre Extremitäten und Flügel zu ge- 
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brauchen, andere lernen dies langsamer, das menschliche Kind ver- 
bleibt lange Zeit liegend, obgleich es seine Arme bereits vollkommen 
beherrscht u. s. w. 

Wenn wir uns jetzt dem Entwickelungsgang der Funktionen 
der Geschlechtsorgane zuwenden, so werden wir uns tiberzeugen, dass 
gerade diese Organe eine grössere individuelle Verschiedenheit, als 
irgend ein anderes Organ darbieten, sowohl in Bezug auf den Moment 
des Auftretens und des Eeifwerdens, wie auch im Verlauf ihrer 
Thätigkeit. 

Abweichend von allen anderen Organen, welche alle, wenigstens 
bei den höheren Säugetieren, vom Moment der Geburt an funktionieren, 
geht in den Erzeugungs- oder Geschlechtsorganen während einer 
langen Zeit und zwar während der ganzen Wachstumsperiode nicht 
nur keine Entwickelung vor sich, sondern sie verharren gleichsam 
im embryonalen Zustande und entwickeln sich äusserst langsam. 
Die Biologen, z. B. Spencer, haben schon lange das Bestehen eines 
gewissen Antagonismus zwischen dem individuellen Wachstum und 
der Produktion, d. h. zwischen dem Verbrauch zum Zwecke des 
Aufbaues des Organismus und dem Verlust zum Zwecke der Er- 
zeugung vermutet. Ob es sich wirklich um einen einfachen Anta- 
gonismus in dem Verbrauch oder in der Oekonomie handelt, oder ob 
noch andere Momente vorliegen, wissen wir nicht. Das eine aber 
lässt sich nicht bestreiten, dass die Reproduktion bei höheren Tieren 
erst nach vollendeter Reife des Individuums beginnt. Beim Menschen 
fällt eine grosse Mannigfaltigkeit im Auftreten der geschlechtlichen 
Punktion auf. Das Auftreten des Anfangs des sexuellen Lebens, die 
Menstruation, schwankt in weiten Grenzen nicht nur unter verschie- 
denen klimatischen und geographischen Bedingungen, bei den ver- 
schiedenen Rassen, sondern selbst in einem Orte bei den verschiedenen 
Gesellschaftsklassen, welche sich voneinander nur durch soziale Be- 
dingungen unterscheiden. An einem und demselben Orte beginnen 
die Stadtbewohnerinnen 2 — 3 Jahre früher zu menstruieren als die 
Mädchen vom Lande. Ich wiederhole, es ist dies das einzige Bei- 
spiel einer in so hohem Grade von äusseren und inneren Bedingungen, 
besonders von der Ernährung und von der Psychik abhängigen physio- 
logischen Funktion. Es ist klar, dass die geschlechtliche Funktion 
den Existenzbedingungen besonders anpassungsfähig ist. 

Eine zweite Eigentümlichkeit der geschlechtlichen Funktion be- 
steht darin, dass sie nicht während des ganzen Lebens anhält wie 
die übrigen Funktionen, sondern mit dem Ende der Blüteperiode des 
Lebens erlischt, gleichsam versiegt. Bei Männern lässt sich sogar 
eine deutliche Neigung dieser Funktion beobachten, unter gewissen, 
auf die allgemeine Energie des Organismus schwächend einwirkenden 
Bedingungen viel früher zu erlöschen, als andere Funktionen. Wir 
sehen also, dass die geschlechtliche Funktion unter den übrigen Ver- 
richtungen des Organismus eine eigenartige Stellung, eine Ausnahme- 
stellung einnimmt; sie beginnt mit der Reife des Organismus und 
erlischt mit dem Beginn des Sinkens der allgemeinen biologischen 
Energie des Lidividuums. 

Es versteht sich von selbst, dass das, was man unter Reife und 
Verfall des Organismus versteht, keine Momente, d. h. kein bestimmtes 
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Alter bezeichnet, sondern gewisse Zeitperioden, Epochen. Oder mit 
anderen Worten: das Individuum wird nicht eines schönen Tages 
plötzlich reif, sondern während eines bestimmten Zeitabschnittes; für 
den Mann, den Bewohner Mitteleuropas z. B., kann als diese Periode 
das Alter vom 16. bis 20. Lebensjahr, für das Weib das Alter von 
15 — 18 Jahren angenommen werden. Ebenso liegt keine Veranlassung 
zu der Annahme vor, dass seit dem Auftreten der sexuellen Reife 
die geschlechtliche Energie während des ganzen Lebens auf demselben 
Niveau stehen bleibt. Im Gegenteil : schon der Umstand allein, dass 
der Organismus während der Jugend in wahrnehmbarer Weise seine 
physische Entwickelung fortsetzt (z. B. Wachstum des Thorax, Ver- 
grösserung der Schulterbreite), lässt annehmen, dass die allgemeine 
physiologische Energie während der ersten Jugend allmählich zu- 
nimmt. In Bezug auf die geschlechtliche Funktion haben wir auch 
noch einen direkten Hinweis darauf, dass die Energie vom Moment 
der Reife, vom 18. bis 20. Jahre an während der ganzen ersten 
Jugend weiter zunimmt — dafür spricht die fortdauernde Entwicke- 
lung derjenigen Organe und Funktionen, welche mit der geschlecht- 
lichen Thätigkeit indirekt in Zusammenhang stehen und deshalb 
sekundäre Geschlechtscharaktere genannt werden; zu diesen gehören 
der Bart, Schnurrbart, Stimme, bei Weibern die Brustdrüsen. Hier- 
bei tritt auch der Unterschied zwischen Mann und Weib in Er- 
scheinung, bei Weibern macht sich diese Entwickelung der sekundären 
Geschlechtscharaktere in der Reifeperiode viel weniger bemerkbar, 
letztere tritt nicht nur früher beim Weibe auf als beim Manne, son- 
dern sie ist zugleich auch stabiler und ihre weitere Entwickelung 
hört früher auf. 

Die geschlechtliche Funktion bietet in ihrem Verfall oder Er- 
löschen beim Weibe auch einen typischen Unterschied gegen den 
Mann ; beim Weibe erlischt sie plötzlicher in Gestalt der Menopause, 
die Periode der Schwankungen, Unregelmässigkeit der Menstruation 
dehnt sich nicht so lange aus, wie die Periode des sich bemerkbar 
machenden Sinkens der geschlechtlichen Energie beim Manne. Auch 
das Alter, in welchem die geschlechtliche Energie beim Weibe er- 
lischt, ist stabiler — etwa das 45. Lebensjahr bei der Bewohnerin 
Mitteleuropas. Beim Manne hingegen schwankt die Zeit des Auf- 
hörens seiner Zeugungsfähigkeit in sehr weiten Grenzen, vom 40. bis 
zum 60. Lebensjahr und noch mehr. Im allgemeinen ist die ge- 
schlechtliche Funktion beim Weibe stabiler, beim Manne variabler, 
beweglicher und individueller. 

Solcher fundamentaler Unterschiede in der geschlechtlichen 
Funktion beim Weibe und beim Manne giebt es nicht wenige und 
alle sind höchst wahrscheinlich von grosser Bedeutung für die 
Vererbung, in diesem Augenblick aber interessieren uns nicht diese 
Unterschiede, sondern diejenigen Eigenschaften, welche beiden Ge- 
schlechtem gemein sind — ihre enge Beziehung zur Reife und zur 
Entwickelung des Organismus und zweitens die Schwankungen in 
ihrer Intensität während der ganzen Dauer ihres Bestehens. Es liegt, 
wie wir gesehen haben, Grund zu der Annahme vor, dass die ge- 
schlechtliche Energie anfangs eine anschwellende Welle darstellt — 
bei Männern mehr, bei Frauen weniger — und am Ende eine 
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sinkende Welle, was beim Manne auch deutlicher markiert ist als 
beim Weibe. 

Kehren wir nun zu unserem Grundthema zurück. Die Ver- 
erbung, als Funktion ist mit dem geschlechtlichen Leben im engeren 
Sinne des Wortes, d. h. mit der Fortpflanzung, mit der Erzeugung 
neuer Individuen, untrennbar verbunden. Nur in der Theorie kann 
man diese beiden Seiten der geschlechtlichen Funktion voneinander 
unterscheiden : die Fortpflanzung, die Entstehung eines neuen Organis- 
mus aus den Keimzellen der Eltern und die Wiederholung in diesem 
Organismus des Typus der elterlichen Organisation. 

Nur in dem Falle könnte man diese beiden Seiten der geschlecht- 
lichen Thätigkeit voneinander trennen, wenn es eine Fortpflanzung 
ohne Vererbung gäbe, d. h. wenn die neue Generation von Individuen 
ihrer Organisation nach von dem elterlichen Typus unabhängig wäre. 
Allein dies kommt nirgends in der Natur vor und eine solche Ver- 
mutung ist an und für sich schon ein abstrakter, sozusagen künst- 
licher Begriff. In der Natur sind beide Seiten der Fortpflanzung so 
innig miteinander verbunden, dass man sie in Wirklichkeit nur als 
logische Konstruktion trennen kann. Wenn es nun aber schon ein- 
mal 80 ist, dass die Vererbung des Typus und die Aehnlichkeit mit 
der Fortpflanzung untrennbar verbunden sind, so muss die oben er- 
wähnte Eigentümlichkeit der geschlechtlichen Funktion — ihr unregel- 
mässiger, anfangs beschleunigter und gegen Ende verlangsamter Ver- 
lauf — auch in der Erscheinung der Vererbung während des Lebens 
in Erscheinung treten. Mit anderen Worten: die Vererbung muss 
während der Zeugungsperiode Schwankungen in ihrer Intensität, d. h. 
in derjenigen Spannung und Energie aufweisen, mit welcher der 
Organismus der Eltern bestrebt ist, seinen Typus, seine Struktur und 
seine Eigentümlichkeit auf die Nachkommenschaft zu übertragen. 
Auch diese Schwankungen dürfen nicht den Charakter des Zufälligen, 
des Individuellen aufweisen ; es muss in diesen Schwankungen im 
Gegenteil eine Regelmässigkeit, ein Gesetz sich kundgeben, nach 
welchem sich die geschlechtliche Zeugungsenergie entsprechend dem 
allgemeinen Gang der Veränderungen, des Wachstums und des Sinkens 
der physiologischen Energie des ganzen Organismus allmählich ver- 
ändert. Die hier geschilderte Ansicht ist keine Hypothese, sondern 
nur eine eigenartige Fragestellung. Damit ist eine Aufgabe gegeben, 
welche auf Grund von Thatsachen in diesem oder in einem anderen 
Sinne gelöst werden kann, und welche dabei den Vorzug bietet, dass 
sie es ermöglicht, die Thatsachen in einer bestimmten Ordnung zu 
registrieren und sie nach einer bestimmten Richtung hin 
zu untersuchen. 



Eine neue Methode zur Untersuchung der Vererbung. Die 
Familie als Einheit. 

Das erste Resultat, welches sich aus dem geschilderten Ge- 
sichtspunkt ergiebt, ist eine neue Methode zur Uijtersuchung der 
Vererbungserscheinungen beim Menschen nicht an einzelnen Fällen, 
sondern an ganzen Familien. Stellen wir uns vor, dass wir eine 
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ganze Familie vor uns haben und dass alle Kinder dieser Familie 
zugegen sind. Wir haben dann, besonders in kinderreichen Familien, 
die Erscheinungen der Vererbung in den verschiedenen Lebensperioden 
der Eltern. An verschiedenen Kindern kann man die Schwankungen 
in der Intensität des Einflusses der Vererbung seitens des einen oder 
des anderen Erzeugers sehen. Im Resultat erhält man die Natur- 
geschichte der Vererbung in der als Einheit betrachteten Familie. 
Es versteht sich von selbst, dass hierzu auch Angaben über das 
Heiratsalter der Eltern, d. h. über das Alter, in welchem sie in die 
Ehe getreten sind, wie auch genaue Angaben über das Alter der 
Elt«rn zur Zeit der Geburt jedes einzelnen Kindes vorhanden sein 
müssen. Als ich an das Studium der Vererbungserscheinungen beim 
Menschen herantrat, ging ich von dem Gedanken aus, als Einheit 
nicht den einzelnen Fall, sondern die ganze Familie zu nehmen. Ich 
habe es für sehr wichtig gehalten, über eine möglichst vollständige 
Realisation der Vererbungsenergie der Eltern in allen Kindern, d. h. 
über die Summe der Vererbungsenergie der Eltern zu verfügen. Ich war 
auch der Meinung, dass die individuellen Formen, in welchen die 
Vererbung bei verschiedenen Kindern vorkommt, ebenfalls nicht ohne 
Bedeutung für das Verständnis des Vererbungsmechanisraus sind. 
Bei der Sichtung des nach dieser Methode gesammelten faktischen 
Materials machte sich bereits eine gewisse Regelmässigkeit und Ge- 
setzmässigkeit bemerkbar, welche auf die Existenz eines bestimmten 
Verhältnisses zwischen der Energie der Vererbung und der allge- 
meinen geschlechtlichen und biologischen Energie schliessen liess. 



Die Bedeutung der Vererbung bei der Entstehung des 

Geschlechts. 

Wenden wir uns nun zum ersten Teil unserer Aufgabe, zur 
Untersuchung der Bedeutung, welche die Vererbung auf die Ent- 
stehung des einen oder des anderen Geschlechts ausübt. In der Ein- 
leitung ist bereits auf die merkwürdige Erscheinung hingewiesen 
worden, dass, während die Bedeutung der Vererbung in der Aehn- 
lichkeit der Nachkommen untereinander in Bezug auf die einzelnen 
Organe, Nase, Augen, Haare, Skelet u. s. w. für jeden klar ist, der 
Gedanke an die Vererbung des Geschlechts uns fremd erscheint. Die 
Redensart: „dieser oder jener hat sein Geschlecht oder seine Ge- 
schlechtsorgane von seinem Vater geerbt" würde als ein Pleonasmus, 
ja als Unsinn erscheinen. 

Und dennoch liegt in dieser Redensart ebensoviel Sinn, wie in 
der Aeusserung „er hat die Nase seines Vaters". Woher dieser 
Unterschied? Der gesunde Menschenverstand antwortet darauf: „es 
versteht sich von selbst, dass ein Sohn ähnliche Geschlechtsteile 
haben muss, wie sein Vater, denn wenn er andere Geschlechtsorgane 
hätte, als der Vater, so wäre er kein Sohn, sondern eine Tochter." 
Diese Antwort ist allerdings im ersten Augenblick sehr überzeugend, 
in Wirklichkeit aber wird auch durch diesen Gesichtspunkt die Frage 
nicht erschöpft. Man könnte die Frage aufwerfen, warum wir, wenn 
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einem brünetten Vater von einer blonden Mutter ein brünetter Sohn 
mit Hautfarbe und Haaren wie die des Vaters geboren wird, zu 
sagen pflegen, der Sohn habe die Hautfarbe und die Haare von 
seinem Vater geerbt, obwohl es auch hier sich anscheinend von selbst 
versteht, dass, wenn er nicht mit dem Vater, sondern mit der Mutter 
Aehnlichkeit hätte , die Hautfarbe des Sohnes nicht dunkel , sondern 
hell wäre. Es ist klar, dass unter der „Selbstverständlichkeit" ein 
anderer Gedanke verborgen ist, und zwar der, dass jedes andere 
Organ unseres Körpers sowohl beim Sohn und bei der Tochter, dem 
entsprechenden Organ sowohl des Vaters wie der Mutter ähnlich sein 
kann. Mehr noch: jedes Organ unseres Körpers mit Ausnahme der 
Geschlechtsorgane kann in seinem Typus dem entsprechenden Organ 
sowohl des Vaters wie der Mutter unähnlich, d. h. es kann dem 
Typus dieser Organe der Eltern gänzlich fremd sein. Diese ün- 
ähnlichkeit kann wieder verschiedene Ursachen haben. Entweder 
bietet dieses Organ des Nachkommens eine solche Mischung dei* 
Typen des väterlichen und des mütterlichen Organs dar, dass dieselbe 
zu einer völligen Neutralisierung des väterlichen und mütterlichen 
Typus geführt hat, oder dieses Organ äussert nach dem Gesetz des 
Atavismus eine Aehnlichkeit mit dem Typus dieses Organs bei einem 
entfernten Vorfahren, oder es lässt sich schliesslich annehmen, dass 
dieses Organ den individuellen Typus überhaupt weder vom Vater 
noch von der Mutter geerbt hat, sondern den einfachen mittleren 
Typus des betreifenden Stammes oder Hasse darstellt, was in Wirk- 
lichkeit wiederum eine atavistische Aeusserung der Easse sein kann. 
Durch die Analyse wird eine Reihe wesentlicher Unterschiede zwischen 
den Geschlechts- und allen anderen Organen in Bezug auf die Ein- 
wirkung der Vererbung offenbart. Da jedes Organ unseres Körpers 
dem betreffenden Organ des einen oder des anderen Erzeugers ähn- 
lich oder unähnlich sein kann, so drängt sich bei Fällen von Aehn- 
lichkeit die Vorstellung von irgend einer (erblichen) Beziehung zu 
dem einen oder anderen Erzeuger auf. Und ebensowenig liegen be- 
züglich der Geschlechtsorgane, bei welchen eine Unähnlichkeit dem 
Wesen nach unmöglich ist, psychologische Bedingungen für die Ent- 
stehung der Vorstellung von einer Beziehung der Geschlechtsorgane 
der Nachkommen zu diesen Organen bei den Vorfahren vor. Es 
befestigt sich im Gegenteil die unbewusste Ansicht, dass diese Or- 
gane von den Erzeugern gleichsam unabhängig seien. 

In demselben Sinne wirkt auch der Kontrast zwischen der 
äussersten Mannigfaltigkeit der individuellen Eigentümlichkeiten und 
der verschiedenen Abstufungen der Aehnlichkeit der verschiedenen 
Organe des menschlichen Körpers im Vergleich mit den beiden un- 
veränderlich stabilen Typen der Geschlechtsorgane und den geringen 
individuellen Schwankungen ihres Typus. Durch diesen Unterschied 
wird die Entstehung der Vorstellung vom Einfluss der Vererbung 
auf die Entwicklung der verschiedenen Organe ebenso wie die Be- 
seitigung dieser Vorstellung aus dem Gebiete der geschlechtlichen 
Funktion begründet. Diese Anschauung wird bestätigt durch die so- 
genannten sekundären Geschlechtszeichen. Bekanntlich stehen diese 
in inniger Beziehung zum entsprechenden Geschlecht, z. B. der Bart 
des Mannes und die Brüste beim Weibe. Andererseits zeichnen sich 
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diese Organe durch ihre grosse Individualität und durch ihre ver- 
schiedenen Aehnlichkeitsgrade mit denen der entsprechenden Eltern aus. 
Infolge dieser Mannigfaltigkeit erscheinen sie nach unseren Begriffen 
als vererbte Organe. Es wird niemandem sonderbar erscheinen, wenn 
wir sagen, dass X. einen Bart hat wie sein Vater. Hier kommt 
noch eine andere Seite der uns beschäftigenden Frage zum Vorschein. 
Nicht alle Organe unseres Körpers sind unserer eigenen Aufmerksam- 
keit und der Aufmerksamkeit der uns umgebenden Menschen in 
gleicher Weise zugänglich, nicht alle gemessen caeteris paribus die- 
selbe Aufmerksamkeit. Es erübrigt sich wohl zu beweisen, dass bei 
den Kulturvölkern das Gesicht und die Hand der Aufmerksanikeit 
am besten zugänglich sind, dass diese Organe zugleich Grebiete dar- 
stellen, wo die Macht der individuellen Vererbung sich besonders 
stark markiert und dass die Vorstellungen des Menschen von der 
Vererbung am meisten auf diese gerichtet sind. Ob zwischen diesen 
drei Faktoren — Zugänglichkeit der Aufmerksamkeit, Entwickelung 
der Individualität und Aeusserung der Vererbung — irgend welche 
Beziehungen bestehen oder nicht, lässt sich bei dem gegenwärtigen 
Stand der Wissenschaft schwer beurteilen. Es liegt nichts Unwahr- 
scheinliches darin, dass die geschlechtliche Zuchtwahl sich dieses 
Gebiet mit besonderer Energie zur Arena ihres Einflusses gewählt 
hat; infolgedessen haben sich hier Individualität und Vererbung gleich- 
zeitig im höchsten Grade entwickelt. 

Jedenfalls bieten die Geschlechtsorgane in jeder Hinsicht einen 
völligen Kontrast zu den soeben genannten. Bekleidet, der Auf- 
merksamkeit entzogen, und zwar absichtlich aus ethischen Gründen, 
zeigen sie in ihrem Bau sehr wenig Individualität, und deshalb weiss 
man verhältnismässig wenig über die Aeusserung der Vererbung in 
ihrem äusseren Typus — und schliesslich kommt im Bewusstsein des 
Menschen die Vorstellung von der Unterordnung dieser Organe unter 
das Vererbungsprinzip nur schwer zu stände. 

Die Geschlechtsorgane bieten noch einen auffallenden Unter- 
schied gegen alle anderen Organe, nämlich ihren spezifischen Charakter 
für jedes Geschlecht. Die Geschlechtsorgane (wir sprechen hier von 
den äusseren Geschlechtsteilen) unterscheiden sich bei jedem Ge- 
schlecht ihrer Form nach auffallend von den betreffenden Organen 
des anderen Geschlechts. Etwas Aehnliches beobachten wir an keinem 
andern Organ des menschlichen oder tierischen Körpers. Selbst die 
sekundären geschlechtlichen Charaktere haben denselben spezifischen 
Charakter. Wegen dieses spezifischen Charakters haben wir diese 
Organe unseren Vorstellungen von zwei scharf von einander sich 
unterscheidenden Arten menschlicher Wesen — dem männlichen und 
dem weiblichen Typus — zu Grunde gelegt. Im menschlichen Be- 
wusstsein sind die Begriffe „Mann" und „Weib" mit der Vorstellung 
von diesem oder jenem Typus der Geschlechtsorgane untrennbar ver- 
bunden. 

Es bietet grosse Schwierigkeiten, die Vorstellung von diesen 
Organen aus dem Begriff „Mann" oder „Weib" als etwas Selbstän- 
diges zu eliminieren und diese Vorstellung zum Gegenstand einer 
Analyse zu machen; es gehört dazu eine besondere Uebung der Ge- 
danken. Deshalb ist es so schwer, sich den Gedanken zu eigen zu 
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machen, dass die Geschlechtsorgane als ein einzelner Teil des männ- 
lichen Körpers vom Vater geerbt werden. Hierauf beruht der ver- 
borgene Sinn der Redensart „es versteht sich von selbst^^ 

Nehmen wir aber an, dass es lebende Wesen giebt, deren äussere 
Geschlechtsorgane bei beiden Geschlechtem nach einem Plan gebaut 
sind und sich von denen des andern Geschlechts entweder durch ihre 
Dimensionen oder durch irgend welche individuelle Eigentümlichkeiten 
unterscheiden ; nehmen wir an, dass die beiden Geschlechter bei diesen 
Wesen sich überhaupt nur wenig von einander unterscheiden oder 
sich nur durch den allgemeinen Körperbau, z. B. durch den Wuchs 
unter einander unterscheiden, oder schliesslich, dass bei diesen Wesen 
jedes Geschlecht mit gewissen individuellen Organen ausgestattet ist, 
welche jedoch mit der geschlechtlichen Funktion nichts zu schaffen 
haben. Eine solche hypothetische Annahme birgt durchaus nichts 
Unmögliches, wir kennen Tiere (Fische, Vögel), deren Geschlechts- 
organe verborgen sind. Vorausgesetzt, dass solche hypothetische 
Tiere mit nach einem konstanten Typus gebauten äusseren Geschlechts- 
organen und zugleich mit Intelligenz begabt wären, so wäre natür- 
lich die Vorstellung von den Geschlechtsorganen bei ihnen nicht un- 
trennbar mit dem Begriff von ihrem Geschlecht verbunden, und es 
würde ihnen ganz natürlich erscheinen, dass die Geschlechtsorgane 
wie alle anderen Organe bei jedem Geschlecht von irgend einem der 
Erzeuger erblich übertragen sein können. 

Ich habe diese kleine Exkursion auf das Gebiet der psycho- 
logischen Analyse nicht für überflüssig gehalten, weil der Begriff von 
der Vererbung des Geschlechts als etwas Künstliches erscheint. Der 
Forscher pflegt von einer Entstehung des Geschlechts zu sprechen, 
nicht aber von einer Vererbung des Geschlechtstypus. 

Und sonderbarerweise fällt es niemandem ein, daran zu zweifeln, 
dass die Vererbung bei der Entwicklung eines beliebigen Organs des 
Körpers eine bedeutende, vielleicht sogar die ausschlaggebende Rolle 
spielt und seine Gestalt, z. B. die des ganzen Skelets oder eines be- 
liebigen Teils, der Handwurzel, des Schädels, bestimmt. Auch daran 
zweifelt niemand, dass die Entwicklung des gesamten Organismus 
und aller seiner Teile von der Ernährung abhängig ist. Niemand 
bemerkt jedoch den zwischen der Bedeutung der Vererbung und der 
der Ernährung bestehenden Antagonismus. Wenn aber von den Ge- 
schlechtsorganen die Rede ist, erscheint dieser Antagonismus ganz 
natürlich, und es giebt Forscher, welche annehmen, dass die Ent- 
wicklung der Geschlechtsorgane nach dieser oder jener Richtung hin, 
d. b. die Entstehung des einen oder des andern Geschlechts, ohne 
jede Kontrolle seitens der Vererbung ausschliesslich unter dem Ein- 
fluss des Ernährungszustandes im Moment der Befruchtung oder wäh- 
rend der embryonalen Entwicklung möglich ist. Dies ist die Lehre 
von der „Nichtvererbung" des Geschlechts. Sie stützt sich auf ein- 
zelne Beobachtungen an niederen Tieren, die Anhänger dieser Lehre 
vergessen jedoch, dass bei höheren und bei niederen Tieren die Iden- 
tität der Prinzipien und Bedingungen sowohl des Befruchtungsmecha- 
nismus selbst wie auch der Bedeutung einzelner Faktoren, wie Er- 
nährung und Vererbung, bei der Entstehung des Geschlechts durch 
nichts bewiesen ist. Es liegen, wie wir an anderer Stelle sehen 
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werden, im Gegenteil viele Gründe zu der Annahme vor, dass die 
Rolle dieser Faktoren bei verschiedenen Tierklassen nicht immer die- 
selbe ist. Wir wollen uns nun mit der bescheidenen Aufgabe be- 
schäftigen, zu untersuchen, ob in der Geschichte der Geburten oder 
in der Geschichte der Familie sich die Bedeutung des Faktors der 
Vererbung bei der Entstehung des einen oder andern Geschlechts zu 
erkennen giebt. 

Nativität und Verteilung der Geschlechter. 

Die Nativität und die Verteilung der Kinder nach den Ge- 
schlechtern hat für die Kulturvölker Europas bereits die Existenz 
einer gewissen Konstanz in der Frequenz von Knaben und Mädchen 
festgestellt. Auf 100 Mädchen entfallen, wenn man grosse Zahlen, 
ganze Ortschaften der Statistik zu Grunde legt, bei den zivilisierten 
europäischen Völkern 105 oder 106 Knaben. Diese Formel hat eine 
doppelte Bedeutung: einerseits ist sie fast eine Gleichheit, anderer- 
seits weist sie auf ein Ueberwiegen der Knaben hin. 

Der Einfluss, welchen das Alter der Erzeuger auf das Geschlecht 
der Nachkommen ausübt, ist schon oft zum Gegenstand von Unter- 
suchungen gemacht worden. Einige Schlussfolgerungen empirischen 
Charakters sind sogar zu einem Gesetz der Verteilung der Geschlechter 
erhoben worden. 

Im Jahre 1828 fand Hoff aker^) bestimmte Beziehungen zwischen 
dem relativen Alter der Eltern und der Verteilung der Geschlechter, 
woraus er den Schluss zog, dass, je älter der Vater ist als die Mutter, 
relativ um so mehr Knaben geboren werden. Im Jahre 1830 hat 
Sadler^) diese Schlussfolgerung bestätigt. 

Nach diesen Untersuchungen wurde das H o f f a k e r-S a d 1 e r sehe 
Gesetz aufgestellt, nach welchem bei den Nachkommen das Geschlecht 
des älteren Erzeugers vorwiegt, 

Knaben Mädchen 

Der Vater jünger als die Mutter 122 141 (86 : 100) 

„ „ ebenso alt wie die Mutter 54 57 (99 : 100) 

„ „ 1—6 Jahre älter als die Mutter 366 353 (103 : 100) 

n 6-11 , „ „ „ „ '327 258 (126:100) 

„ 11-16 „ „ „ „ „ 143 97 (147:100) 

„ „ mehr als 16 „ nun« 93 57 (163:100) 

Etwas später hat Gaehlert^), gestützt auf das aus dem Gotha- 
schen Almanach entnommene Material, konstatiert, dass das Ge- 
schlecht der Nachkommen durch das absolute Alter des Vaters und 
der Mutter bestimmt wird. Nach diesem Autor hat ein 30— 35jäh- 
riger Vater bezw. eine 25 — 30 Jahre alte Mutter die grössten Aus- 
sichten, sein bezw. ihr Geschlecht auf das Kind zu übertragen. 

Die Gesetze von Hoffaker-Sadler und von Gaehlert sind 
jedoch von anderen Gelehrten, welche sich mit diesem Gegenstand 
beschäftigt haben, nicht bestätigt worden; nach Legoyt und Noirot 
werden, wenn die Mutter älter ist als der Vater, öfter Knaben als 
Mädchen geboren. Ebenso widerstreitend lauten die die Erstgebore- 
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nen betreffenden Angaben : gewöhnlich kommen erstgeborene Knaben 
öfter vor als Mädchen, obgleich oft auch das Umgekehrte beobachtet 
wird (Sadler). Gaehlert sucht diese Widersprüche durch die Be- 
merkung zu erklären, dass die Totgeburten, welche bei diesen Beob- 
achtungen nicht berücksichtigt werden, möglicherweise solche Schwan- 
kungen in den Resultaten der Berechnungen bedingen. Er nimmt 
femer an, dass bei älteren Erzeugern die Verteilung der Geschlechter 
die Tendenz hat sich ftuszugleichen ; der berühmte Anthropologe Ber- 
tillon^) bestätigt diese Annahme; er fand, dass in sechsjährigen 
Ehen 116 Knaben auf 100 Mädchen, in 6— 12jährigen Ehen 105 Knaben 
auf 100 Mädchen und in älteren Ehen 94 Knaben auf 100 Mädchen 
geboren werden. Angesichts dieser Widersprüche kann die Abhängig- 
keit zwischen dem Alter der Erzeuger und dem Geschlecht der 
Kinder nur als Hypothese betrachtet werden. Du sing und Oester- 
len^) z. B. glauben gar nicht an die Existenz einer solchen Beziehung 
— nach diesen Autoren kann das Alter nur einen indirekten Einfluss 
als Index der biologischen und speziell der geschlechtlichen Energie 
ausüben. 

Die Tafel von Oesterlen giebt folgende Zahlen: 
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Meine Untersuchungen. Die Familie als anthropologische 
Einheit. Graphische Darstellung der Familie. 

In den bisher vorliegenden Untersuchungen, selbst bei Hoff- 
aker, wurden zwei ganz yerschiedene Thatsachen vereint: das Alter 
der Erzeuger zur Zeit der Verheiratung (Heiratsalter) und das Alter 
der Erzeuger zur Zeit der Geburt der Kinder (absolutes Alter). Oder 
mit andern Worten : die in der allgemeinen Analyse der Jahreszahlen 
der Geburten bestehende Methode ist zur Aufklärung der uns inter- 
essierenden Frage nicht präzise und nicht deutlich genug. Deshalb 
muss das Studium der Gesetze, welchen die Geburten innerhalb der 
Familie unterworfen sind, zum Ausgangspunkte derartiger Unter- 
suchungen gemacht werden. Als Gegenstand meiner Untersuchungen 
erscheint also die Naturgeschichte der Geburten, wobei die Familie 
als anthropologische Einheit angenommen wird. Die Geschichte der 
Geburten einer einzelnen Familie besteht aus folgenden Momenten: 
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1. Heiratsalter der Eltern, 

2. Das Alter derselben zur Zeit der Geburt des Kindes : „abso- 
lutes Alter", 

3. Die Intervalle zwischen zwei aufeinander folgenden Geburten, 

4. Die Reihenfolge, in welcher Kinder verschiedenen Geschlechts 
geboren werden. 

Das Studium der Vererbung an ganzen Familien führte mich 
zu einer einfachen Methode, nach diesen Momenten die Geschichte 
der Geburten in einer gegebenen Familie graphisch darzustellen. 

Ein Bogen Papier wird in vertikaler Richtung durch Linien 
in gleiche Teile geteilt, welche mit den Zahlen 16 — 50 bezeichnet 
werden. Auf diesem Bogen wird die Familienkurve eingetragen. Am 
Anfang einer horizontalen Linie (Abscisse) wird zu derselben eine 
Ordinate gezogen, welche den Beginn des ehelichen Lebens darstellen 
soll. Die vertikale Linie kann nach Belieben so gezogen werden, 
dass sie mit irgend einer von denjenigen vertikalen Linien zusammen- 
fällt, in welche der Bogen eingeteilt ist. Angenommen, wir unter- 
suchen eine Familie, deren Vater zur Zeit seiner Verheiratung 
21 Jahre alt war. Wir können dann die Ordinate auf 18 setzen, 
d. h. die Abscisse wird dann von 18 anfangen und jeder Punkt auf 
der Abscisse wird ein bestimmtes Alter des Vaters bezeichnen. Wenn 
wir also auf der Abscisse die Geburtsmomente aller Kinder der Fa- 
milie eintragen wollen, so ist das leicht auszuführen, indem man sich 
nach den im Kopfe des Bogens angeführten Zahlen richtet. Man kann 
natürlich die Abscisse auch beim Heiratsalter der Mutter anfangen. 
Um auf einer Tabelle zugleich das Alter des Vaters und das der 
Mutter vor Augen zu haben, wird die vertikale Linie nach beiden 
Seiten der Abscisse nach oben und nach unten verlängert. Das 
obere Ende wird mit dem Buchstaben V (Vater) , das untere mit M 
(Mutter) bezeichnet, neben jedem dieser Buchstaben stehen die das 
Heiratsalter der beiden Erzeuger bezeichnenden Zahlen. Wenn bei 
V. die Zahl 21, bei M. die Zahl 17 steht und die Abscisse nach dem 
Alter des Vaters angelegt ist, so ist es, wenn man die Differenz 
zwischen dem Alter des Vaters und dem der Mutter notiert, 
jederzeit leicht, für jedes der Kinder das Zeugungsalter der beiden 
Eltern zu finden. Der grösseren Klarheit halber werden die Kinder, 
d. h. deren Geburtsmomente, nicht auf der Abscisse selbst, sondern 
ausserhalb derselben, und zwar die Söhne oberhalb, die Töchter 
unterhalb der Linie eingetragen. Es resultiert daraus ein Bild, 
wie es in Fig. 2 und folgende dargestellt ist. 

Eine solche Figur enthält folgende Momente: 

1. Das Heiratsalter des Vaters und der Mutter, 

2. das Geburtsalter des Vaters und der Mutter für jedes Kind, 

3. die Reihenfolge der Geburten der Kinder nach deren Ge- 
schlecht, 

4. die in Jahren ausgedrückten Intervalle zwischen den Ge- 
burten der Kinder. 

5. Wenn man auf einem Blatte eine Reihe solcher Familien- 
kurven, eine unter der anderen, einträgt, so ist es leicht, sie zu 
addieren, und es resultiert daraus eine mittlere oder summarische 
Kurve, welche die Geschichte und die Reihenfolge der Geburten in 
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einer ganzen Gruppe von Familien darstellt. Jede Tamilie beginnt 
entweder mit einem Knaben oder mit einem Mädchen, und wir werden 
in dieser Arbeit als Familien des ersten Typus bezeichnen, welche 
mit einem Knaben beginnen (Fig. 2, 3), und als Typus II diejenigen, 



Fig. 2 und 3. 
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in welche das erste Kind ein Mädchen ist (Fig. 4, 5). Man kann 
die Familien alle entweder nach dem Heiratsalter des Vaters ordnen, 
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indem man die Abscisse in allen Kurven mit dem Heiratsalter des 
Vaters beginnt, oder man kann die Familien nach dem Heiratsalter 
der Mutter ordnen (Fig. 6, 7, Typus 1, 2). Durch die graphische 
Darstellung der einzelnen Familien wird die Gruppierung des Materials 
und die statistische Bearbeitung desselben erleichtert. 
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Als Material habe ich benutzt: 

1. ramilien aus dem Gothaischen Almanach fllr 1889, 

2. Russische Bauemfamilien aus dem Gouvernement Jekateri- 
noslaw nach offiziellen Berichten, 



Fig. 6. 



Typus I 

n Familien 




3. Deutsche Kolonistenfamilien aus demselben Gouvernement, 
ebenfalls nach offiziellen Listen, 



Fig. 7. 



Typus II 
nFamilien 




4. Kussische Familien aus verschiedenen Gesellschaftskreisen 
(eigene Beobachtungen), 

6. Jüdische Familien (eigene Beobachtungen). 
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Die beiden zuletzt genannten Gruppen enthalten die genauesten 
Angaben inkl. Angaben über Totgeburten. 

Die Tabelle giebt allgemeine Zahlen für 2441 Familien mit 
13277 Kindern an. 

Tafel I. 
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105 Knaben, 100 Mädchen 

101,5 „ 100 

100 „ 118 

102 „ 100 

100 „ 100 



Es geht hieraus deutlich hervor, dass das Zahlenverhältnis in 
den verschiedenen Gruppen sehr stark schwankt. 

Gruppieren wir unser gesamtes Material nach dem Alter der 
Erzeuger, so finden wir: 

Wenn der Vater 1 — 5 Jahre älter ist als die Mutter, 97 Knah., 100 Mädch. 

n n r 5-10 . „ „ „ „ „ 94 „ 100 „ 

„ „ „ 10-15 „ „ . „ „ „ 110 „ 100 „ 

„ ., „ mehr als 15 „ - „ ^ ^ „ 118 ,, 100 „ 

Wenn der Vater jünger ist als die Mutter oder in demselben Alter steht 

100 Knahen, 100 Mädchen. 

Hieraus geht hervor, dass die Geburten von Knaben etwas 
prävalieren, wenn der Vater bedeutend älter ist als die Mutter. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Gruppen imseres Materials 
überzeugen wir uns, dass zwischen dem Verhältnis der Altersstufen 
und der Verteilung der Geschlechter kein konstantes Verhältnis be- 
steht. So z. B. weisen jüdische und russische Familien unabhängig 
vom Alter Schwankungen einmal zu Gunsten der Knaben, ein anderes 
Mal zu Gunsten der Mädchen auf. In den Familien aus dem Gotha- 
schen Almanach und bei den deutschen Kolonisten überwiegen Mäd- 
chen bis zu einer 10jährigen Differenz im Alter der Erzeuger, und 
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erst dann tritt unabhängig vom Altersunterschied eine Prävalenz der 
Knaben auf. Da der Unterschied in den Altersstufen der Erzeuger 
durch deren absolutes Alter bestimmt wird, so gelangen wir logischer 
Weise zum Studium der Bedeutung des absoluten Alters. Unser von 
diesem Gesichtspunkt aus, d. h. nach dem absoluten Alter des Vaters 
und der Mutter zur Zeit der Geburt der Kinder gruppiertes Material 
zeigt, dass junge Mütter, welche das 20. Lebensjahr noch nicht er- 
reicht haben, mehr Mädchen liefern: 100 Mädchen — 93 Knaben; 
die 20— 25jährigen gebären mehr Knaben: 109 Knaben — 100 Mäd- 
chen ; ist die Mutter noch älter, so merkt man keine bedeutende Ab- 
weichung des Zahlverhältnisses zwischen Knaben und Mädchen von 
der gleichen Anzahl Knaben und Mädchen. 

Betrachten wir unser Material, nach den einzelnen Gruppen ge- 
ordnet, so sehen wir, dass in allen Gruppen bei 20 — 25jährigen 
Müttern die Knaben überwiegen; der Einfluss des absoluten Alters 
des Vaters äussert sich darin, dass bei Vätern unter 20 Jahren die 
Knaben, bei 20 — 25jährigen Vätern Mädchen überwiegen, während 
bei älteren Vätern die Anzahl der Knaben der der Mädchen nahezu 
gleichkommt. Aus demselben Material, wenn wir es nach dem ab- 
soluten Alter des Vaters und der Mutter gruppieren, geht keine be- 
deutendere Einwirkung dieses Faktors auf die Verteilung der Ge- 
schlechter hervor; wir gelangen deshalb zu folgender Schlussfolgerung: 
nur das absolute Alter des Vaters und der Mutter ist 
bei der Entstehung des Geschlechts von Einfluss. Jeder 
Erzeuger weist in seinem Leben eine Periode auf, inner- 
halb welcher seine Neigung, sein Geschlecht auf die 
Nachkommen zu übertragen, eine maximale ist. Das 
spezielle Studium des Einflusses der Mutter allein und des Vaters 
allein stösst auf grosse Schwierigkeiten, wenn man berücksichtigt, 
dass diese beiden Einflüsse in ihrer Wirkung untrennbar sind und 
dass die absoluten Altersstufen der Erzeuger in den meisten Fällen 
parallel anwachsen. 

Typen von Familien. 

Man findet selten ausschliesslich aus Söhnen oder nur aus 
Töchtern bestehende Familien. Die grosse Mehrheit der Familien 
besteht aus Bändern beiderlei Geschlechts und man kann es als Eegel 
gelten lassen, dass in allen Familien Knaben und Mädchen alter- 
nieren. Bei der graphischen Darstellung der Familie erhält man 
gewöhnlich mehrere Perioden — Knaben und Mädchen. Die Perioden 
können aus einem, zwei, drei oder auch aus mehreren Gliedern be- 
stehen. Daher die grosse Mannigfaltigkeit der Gestalten der Familien- 
kurven. Man kann leicht berechnen, wie viele verschiedene Familien- 
typen es nach der Reihenfolge der Geburten geben kann. Das erste 
Kind kann ein Klnabe oder ein Mädchen sein, daher zwei Typen. 
Das zweite Kind kann ebenfalls entweder ein Knabe oder ein Mäd- 
chen sein — wieder zwei Typen, in Summa 2 ^, das dritte Kind kann 
wieder männlichen oder weiblichen Geschlechts sein, daher die An- 
zahl der Typen 2^ u. s. w. Da Familien mit mehr als 10 Kindern 
ziemlich selten vorkommen, kann man 2'® = 1024 als die ungefähre 
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Grenzzalil der möglichen Familientypen annehmen. In Wirklichkeit 
ist diese Zahl noch viel kleiner, denn in vielen Familien beträgt die 
Fruchtbarkeit nicht über 5 — 6, und in den meisten sogar noch 
weniger, etwa 3 — 4, Kinder. Deshalb wiederholen sich in Wirklich- 
keit trotz der ganzen scheinbaren Mannigfaltigkeit in der Reihenfolge 
der Geburten oftmals mehrere Grundtypen. 

Die Einteilung in Typen trägt vorläufig einen rein konventio- 
nellen Charakter. In unseren weiteren Ausführungen sind alle sta- 
tistischen Berechnungen unseres Materials an den Familien des ersten 
und des zweiten Typus gesondert angestellt. Dies geschieht in der 
Absicht, um festzustellen, ob diese beiden Familientypen nicht irgend 
welche Verschiedenheiten in Bezug auf den Einfluss des Alters der 
Erzeuger, der mittleren Fruchtbarkeit u. s. w. darbieten. Teilen wir 
das ganze Material, darunter auch die Angaben des Gothaschen Alma- 
nachs in zwei Typen ein, so erhalten wir folgende Resultate: 

I. Typus II. Typus 

Familien aus dem Gothaschen Almanach, 123 Knab. : 100 Mfid., 100 Enab. : 153 Mäd. 
Deutsche Kolonistenfamilien .... 125 „ 100 „ 100 „ 170 „ 

Jadenfamiiien 134 „ 100 „ 100 „ 130 ^ 

Russische Stadtbewohner 134 ^ 100 „ 100 „ 128 ., 

Russische Bauern 127 „ 100 „ 100 „ 124 „ 

In allen Gruppen unseres Materials tritt dieselbe Erscheinung 
auf: das prozentuale Uebergewicht der Knaben in den Familien des 
I. Typus und Uebergewicht der Mädchen in den Familien des II. Typus. 
Das Verhältnis der Knaben zu den Mädchen ist, wie beiliegende 
Tabelle zeigt, in den Familien des I. Typus ein konstanteres (130: 100) 
als im IL Typus, bei welchem das Verhältnis in weiten Grenzen 
schwankt. 

Die geringste Fruchtbarkeit finden wir in den Familien des 
Gothaschen Almanachs (4,5), die grösste bei den Juden (6,4). 

Bei den deutschen Kolonisten kommen ebensoviel Familien des 

I. wie des 11. Typus vor. 

Im Gothaschen Almanach giebt es bedeutend mehr Familien 
des I. Typus, als solche des II. Typus , und zwar im Verhältnis 
von 134 : 1 00. Bei den Juden hingegen überwiegen die Familien des 

II. Typus : 120 : 100. Man könnte allerdings sagen, dass die einzelnen 
Gruppen unseres Materials nicht bedeutend genug sind, um aus ihnen 
Schlüsse zu ziehen. Darauf kann man erwidern, dass jede einzelne 
von den 5 Gruppen unseres Materials, mit Ausnahme des Gothaschen 
Almanachs, dessen sich auch Gaehlert bediente, mehr Familien 
enthält, als das Material von Hoffaker, Sa dl er u. a. Mein ge- 
samtes Material besteht aus 2442 Familien und 13277 Kindern, 
während die drei soeben genannten Forscher zusammen nur ein aus 
1271 Familien und 8738 Kindern bestehendes Material zur Verfügung 
hatten. 

Es entsteht nun die Frage: wie ist das Vorwiegen der Knaben 
im ersten und der Mädchen im zweiten Familientypus zu erklären? 

Es ist ganz natürlich, dass es Familien giebt, in welchen der 
Zahl nach die Knaben überwiegen, und solche, in welchen mehr Mäd- 
chen vorhanden sind. Und man kann natürlich diese beiden Arten 
von Familien in zwei Gruppen zusammensetzen. Und ebenso selbst- 



106 Typen von Familien. 

verständlich ist es auch, dass jede Familie entweder mit einem 
Knaben oder mit einem Mädchen anfängt. Die Frage ist nur fol- 
gende : wie soll man das auffassen, wenn es sich erweist, dass in den 
Familien, welche mit einem Knaben beginnen, die Zahl der letzteren 
bedeutend grösser ist als die der Mädchen: als eine zufällige Er- 
scheinung, als eine einfache arythmetische Notwendigkeit? d. h. ist 
dieses numerische üebergewicht der Knaben in diesen Familien 
bloss das Eesultat des ümstandes, dass alle Erstgeborenen in diesen 
Familien Knaben sind? Oder liegt hier etwas anderes vor, nämlich 
dass in denjenigen Familien, in welchen die Erstgeborenen Knaben 
sind, sich eine Neigung zum üeberwiegen der Knaben kundgiebt? 

Um diese beiden Hypothesen zu prüfen, wollen wir folgende 
einfache Berechnung anstellen. Nehmen wir die ersten besten 41 Fa- 
milien; bei der aus unserem Material sich ergebenden mittleren 
Fruchtbarkeit (5) werden diese 41 Familien 205 Kinder, und zwar 
105 Knaben und 100 Mädchen, haben. Die 41 Erstgeborenen zer- 
gliedern sich ebenfalls in 21 Knaben und 20 Mädchen, natürlich be- 
zieht sich dies nur auf eine grosse Zahl von Familien, z. B. 41000 
Familien, die Zahl 41 haben wir nur der Kürze halber genommen. 
Die übrigen Kinder verteilen sich also auf 84 Knaben und 80 
Mädchen. 

Nehmen wir jetzt 41 Familien des ersten Typus, in welchem 
alle Erstgeborenen männlichen Geschlechts sind. Rechnen wir die 
41 erstgeborenen Knaben ab, so bleiben x Knaben und y Mädchen. 
Wenn in den Familien dieser Kategorie das Verhältnis zwischen 
der Anzahl der Knaben und der der Mädchen dasselbe wäre wie in 
irgend einer anderen Gruppe von Familien, so wäre x und y = 64 
und 80. 

Wir haben hier aber als mittleres Verhältnis (nach unserem 
Material) 135 : 100, folglich haben wir für 205 Kinder eine ganz 
andere Proportion: 118 Knaben und 87 Mädchen. Rechnen wir 
davon 41 Knaben ab , dann erhalten wir 77 Knaben und 87 Mäd- 
chen. Daraus geht hervor, dass, wenn die ersten Kinder Knaben 
sind, auch fernerhin eine grössere Neigung zu Knabengeburten, und 
zwar im Verhältnis von 77 : 64, sich zeigen wird. Wie man sich 
nun vom Gesichtspunkt der Wahrscheinlichkeitstheorie diese Er- 
scheinung auch erklären mag, unzweilfelhaft bleibt aber die Konstanz 
des Uebergewichts der Knaben in den Familien des ersten und das 
der Mädchen in den Familien des zweiten Typus bestehen. Es hängt 
somit die Verteilung der Anzahl von Knaben und Mädchen, sowohl 
die ungefähre numerische Gleichheit der Geschlechter, wie auch das 
zwar unbedeutende, aber konstante üeberwiegen der Knaben von 
der Proportion ab, in welcher die beiden Arten von Familien in einer 
gegebenen Bevölkerung zu einander stehen, und von der Fruchtbar- 
keit dieser beiden Kategorien von Familien. 

Man könnte (und zwar nicht ohne Grund) annehmen , dass das 
Geschlecht des ersten Kindes in kleinen, aus zwei oder drei Kindern 
bestehenden Familien eine grosse Rolle spielt und diesem Geschlecht 
durchschnittlich das Üebergewicht sichert. Angenommen (nach der 
Wahrscheinlichkeitstheorie), dass das zweite Kind in einer Zwei- 
kinderfamilie ebensoviel Chancen hat, ein Knabe wie ein Mädchen 
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ZU werden, dann werden wir in n solcher Familien n erstgeborene 

Knaben, -^ Knaben und -^ Mädchen, d. h. -^ n Knaben und - 

Mädchen haben, also 300 Knaben und 100 Mädchen. 

Im allgemeinen muss der Einfluss des Geschlechts des ersten 
Kindes auf die Verteilung der Geschlechter um so grösser sein, je 
weniger Eonder eine Familie hat. Man kann deshalb die Frage auf- 
werfen, ob das von uns festgestellte Ueberwiegen der Knaben bezw. 
Mädchen in den Familien des I. und des 11. Typus nicht etwa ab- 
hängig sei von dem Ueberwiegen desjenigen Geschlechts in kleinen 
Familien, welchem das erste Kind angehört. Um die Bedeutung 
dieses Einwands bis zu einem gewissen Grade zu prüfen, haben wir 
eine bestimmte Anzahl kinderreicher Familien mit mindestens 8, 
durchschnittlich mit 9— 10 Kindern studiert. Solcher Familien fanden 
wir in unserem Material 148 vom Typus I und 108 vom Typus 11. 
Auf Grund der soeben angeführten Vermutung könnte man erwarten, 
dass in so kinderreichen Familien das Geschlecht des ersten Kindes 
keine besonders grosse Bedeutung hat. Es hat sich aber gezeigt, dass 
auch hier in den Familien des ersten Typus die Knaben überwiegen 
(125 auf 100 Mädchen), in den Famüien des zweiten Typus die 
Mädchen. 

Kinderreiche Familien. 

Alter der Mutter . 15 
Anzahl der Knaben . 15 
Anzahl der Mädchen 9 
Anzahl der Familien 2 
Fruchtbarkeit ... 8 
Alter der Mutter . — 
Anzahl der Knaben . — 
Anzahl der Mädchen — 
Anzahl der Familien — 
Fruchtbarkeit ... — 
Mittlere Fruchtbarkeit 
der beiden Typen . . 8 

Es wurde oben der Versuch gemacht, durch Berechnungen den 
Einfluss der ersten Kinder auf deren ganze Verteilung zu bestimmen, 
wobei wir die „Wahrscheinlichkeit" in Betracht gezogen haben. Es 
muss betont werden, dass die Anwendung des Begriffs „Wahrschein- 
lichkeit" im gegebenen Falle wissenschaftlich nicht begründet ist, 
weil die Summe der Kinder des einen oder des anderen Geschlechts 
in einer beliebigen Familiengruppe stets als eine unbekannte Grösse 
erscheint, welche zwar Schwankungen unterworfen ist, zugleich aber 
höchst wahrscheinlich einem ebenfalls unbekannten Gesetze unter- 
liegt. Wir wissen eigentlich noch nicht einmal, nach welchen Ge- 
setzen die Verteilung der Geschlechter vor sich geht — ob es sich 
um ein Gesetz der Summe der Geburten handelt, wie Du sing glaubt, 
d. h. um ein Gesetz, welches die Zahl der Geburten beherrscht und 
auf einer bestimmten Norm erhält. Nach Du sing soll die Gesamt- 
summe der Geburten in einer bestimmten Gegend als eine kollektive 
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108 ^^^ Einfluss d. Alters d. Erzeuger auf d. Entstehung d. Geschlechter. 

Einheit sich an gewisse Existenzbedingungen gleichsam anpassen. Oder 
es existiert vielleicht ein individuelles Gesetz, welches in jeder Familie 
einzeln die Eeihenfolge der Geburten nach dem Geschlecht reguliert. 
Die oben angeführten Thatsachen sprechen eher zu Gunsten der 
letzteren Hypothese. In allen kinderreichen Familien sehen wir fast ohne 
Ausnahme einen periodischen Geburtenrhythmus von Knaben und 
Mädchen. Diesen Rhythmus der Geburten muss man als Grund- 
phänomen anerkennen. Ob dies eine Zufälligkeit ist oder die Aeusse- 
rung irgend eines Gesetzes, wissen wir einstweilen leider noch nicht. 
Jedenfalls darf man, wenn wir nur die Existenz irgend einer Be- 
ziehung zwischen dem Geschlecht der aufeinanderfolgenden Geburten 
annehmen, bei diesen Berechnungen den Begriff der „ Wahrscheinlichkeit"* 
nicht anwenden, solange wir diese Beziehungen nicht kennen. Wir werden 
deshalb von zwei Typen vorläufig in rein empirischem Sinne sprechen und 
lassen die Frage offen, ob diese beiden Kategorien von Familien be- 
sondere physiologische oder anthropologische Typen darstellen. 

Der Einfluss des Alters der Erzeuger auf die Entstehung der 

Geschlechter. 

Das durchschnittliche Alter der Erzeuger bietet in den beiden 
Typen der Familien aus dem Almanach keinen wesentlichen Unter- 
schied dar; bei den Russen ist im zweiten Typus das Alter des 
Vaters und der Mutter geringer; in den drei übrigen Gruppen ist 
das mittlere Alter der Mutter dasselbe, die Väter des zweiten Typus 
sind um 1,7 Jahre älter. 

Im allgemeinen beträgt der Unterschied im Alter der beiden 
Erzeuger für den ersten Typus 4,5, für den zweiten Typus 5,6. Das 
widerspricht dem, was man vom Ho ffaker-Sadler sehen Gesichts- 
punkte aus hätte erwarten können. Schliesslich finden wir innerhalb 
der Grenzen eines jeden Typus einzeln genommen in den verschiedenen 
Gruppen unseres Materials fast den gleichen Unterschied im Alter 
und zugleich grosse Schwankungen in dem Verhältnis der Knaben 
und Mädchen, woraus hervorgeht, dass die Existenz dieser beiden 
verschiedenen Typen von dem absoluten oder relativen Alter der 
Erzeuger nicht abhängig ist. 

An den Fig. 5, 6 sieht man, dass die Kurven des ersten und des 
zweiten Typus ganz symmetrisch sind, aber im entgegengesetzten 
Sinne. Jede von ihnen erreicht rasch ihre Acme nach oben und nach 
unten, dann fällt sie plötzlich, was auf die rasche Verminderung der 
Produktivität hinweist. Oder mit anderen Worten : das Ueberwiegen 
der Anzahl der Knaben im I. Typus und das der Mädchen im II. Typus 
erreicht ebenfalls sein Maxiraum im ersten Teil der Kurve, woraus 
man schliessen kann, dass das Ueberwiegen der Knaben oder Mädchen 
von dem Geschlecht der ersten zwei oder drei Kinder abhängt. 

Was das absolute Heiratsalter anbetrifft, so besteht zwischen 
diesem und der Verteilung der Geschlechter in den beiden Typen 
kein bestimmtes Verhältnis. Es lässt sich konstatieren, dass in diesen 
beiden Typen alle möglichen Kombinationen der Heiratsaltersstufen 
vorkommen und dass sie ohne sichtbaren Einfluss bleiben. Dafür 
aber beobachtet man seitens des absoluten Alters der Erzeuger eine 
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Regelmässigkeit, welche den Eindruck eines natürlichen Gesetzes 
macht. In beiden Typen fällt das grösste Uebergewicht für die 
Väter sowohl wie für die Mütter auf das Alter von 20 — 30 Jahren. 



Maxiinalperioden. 

Aus obigem erhellt, dass für jede Familiengruppe mit einem 
bestimmten Heiratsalter des Vaters und der Mutter Perioden ihrer 
höchsten Fruchtbarkeit existieren, was in der maximalen Steigerung 
der Kurve zum Ausdruck kommt. Dieser maximale Punkt fällt auf 
verschiedene Jahre und ist abhängig sowohl von dem Heiratsalter, 
als auch vom absoluten Alter der Erzeuger. In allen Gruppen tritt 
die maximale Periode für den Vater (um 1 — 6 Jahre) und für den 
n. Typus später auf, als für den I. Typus (1 — 2 Jahre). Halten wir 
daran fest, dass das Maximum für den ersten Typus sich auf Knaben, 
für den zweiten Typus auf Mädchen bezieht, so erhalten wir folgende 
Formel : für das Maximum der Knabengeburten ist ein reiferes Alter 
der Erzeuger erforderlich, als für das Maximum der Mädchengeburten. 
Ausserdem erreichen die Mütter und die Väter, besonders die ersteren, 
in den Familien des zweiten Typus das Maximum ihrer Zeugungs- 
energie früher als in den Familien des ersten Typus. 

Vater 
CGotha'scher Almanach . 27—29 

Bauern 22-23 

Deutsche Kolonisten . 25 

Russen 25 

Juden 22 
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Nativität und Fruchtbarkeit. 

Dank der Einteilung der Bevölkerung in zwei Typen tritt die 
Frage selbst und auch die Untersuchungsmethode in eine neue Phase. 
Da jede Gruppe der Bevölkerung stets auch die beiden Familientypen 
enthält, so wird auch die Summe eine komplizierte sein, und die ihr 
eigentümliche Verteilung der Geschlechter wii'd durch die folgenden 
zwei Faktoren bestimmt: 1) das Verhältnis der Anzahl der Fa- 
milien der beiden Typen und 2) die Verteilung der Geschlechter 
innerhalb eines jeden Typus. Die letztere ist, wie wir oben gesehen 
haben, in beiden Typen die gleiche, aber im entgegengesetzten Sinne. 

Durch die relative Zahl der Familien des ersten und des zweiten 
Typus wird auf diese Weise die gesamte Verteilung der Geschlechter 
bestimmt. In der That ist die Anzahl der Familien des ersten Typus 
im Almanach grösser, bei den deutschen Kolonisten überwiegen die 
Familien des zweiten Typus. 

Wir haben bereits gesehen, dass als Kernpunkt der ganzen 
Frage die jährliche Verteilung der Nativität nach den Geschlechtem 
erscheint. Unsere Kurven und Tabellen bezeichnen die gesamte 
Fruchtbarkeit einer Gruppe von Familien während des Lebens der- 
selben. Es muss deshalb das Verhältnis zwischen diesen beiden 
Formen der Nativität untersucht werden. 
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Die Gesamtzahl der innerhalb eines Jahres geborenen Kinder 
setzt sich aus Kindern zusammen, welche geboren worden sind: 
1) aus den Ehen, die vor einem Jahre, 2) vor zwei Jahren, 3) vor 
drei Jahren und schliesslich vor M Jahren geschlossen worden sind 
(wobei M die Zeugungsperiode des Weibes der betreflFenden Bevöl- 
kerung bezeichnet). Nehmen wir an, dass die Bevölkerung stationär 
bleibt, weder Einwanderung noch Auswanderung zeigt, so können 
wir annehmen, dass auch die Zahl der Eheschliessungen in einem 
Jahre ebenfalls konstant bleibt; wir wollen diese Zahl mit N be- 
zeichnen. Unter dieser Voraussetzung wird die Gesamtzahl der jähr- 
lichen Geburten aus Kindern bestehen, welche aus während der 
ganzen Zeugungsperiode M geschlossenen Ehen geboren worden sind. 
Daraus folgt, dass die jährliche Verteilung der Geschlechter inner- 
halb einer gegebenen Bevölkerung mit der Gesamtverteilung der Fa- 
miliengruppen zusammenfällt. Oder mit anderen Worten: die jähr- 
liche Zahl der Geburten einer gegebenen Bevölkerung 
ist genau dieselbe, welche N Eamilien in ihrem ganzen 
Leben produzieren würden, wobei N die Zahl der in 
dieser Bevölkerung jährlich geschlossenen Ehen be- 
deutet. 

Wir haben bis jetzt angenommen, dass die Bevölkerung (p) 
konstant bleibt und dass deshalb die Zahl der Ehen sich von Jaiir 
zu Jahr nicht verändert. In Wirklichkeit triflFt dies aber nicht zu, 
denn die Bevölkerung wächst, besonders in den Städten, und die 
Zahl der Ehen vergrössert sich ebenfalls. Deshalb geht das Sinken 
der beiden Progressionen, besonders der zweiten, noch rascher vor 
sich und die Bedeutung der ersten Glieder der Progression, d. h. der 
Erstgeborenen, wird noch grösser. Setzen wir die Analyse der 
zweiten Progression fort, so sehen wir, dass sie aus zwei verschie- 
denen Teilen besteht. Der erste Teil enthält die ersten Glieder der 
Progression, d. h. die Kinder junger Eltern, der zweite enthält die 
letzten Glieder, d. h. die Kinder älterer Erzeuger; man kann also 
die Bevölkerung ebenso wie die Nativität in zwei Kategorien ein- 
teilen: in Generationen alter und junger Erzeuger. 

Das Zahlenverhältnis der beiden Familiengruppen wird in erster 
Beihe durch das Alter der jüngeren Mütter bedingt, was ebenfalls 
von dem Zeitpunkt des Menstruationseintritts bei den Frauen des 
gegebenen Landes abhängt. Je früher diese eintritt, um so mehr ver- 
grössert sich das Verhältnis der Zahl der Mütter der zweiten Ge- 
neration zu der ersten. 

Aus letzterer Formel geht hervor, dass die Rolle des ersten 
Gliedes der zweiten Progression um so wichtiger ist, je früher die 
erste Menstruation eintritt und je kürzer die Zeugungsperiode. Da diese 
Grössen je nach der Rasse, dem Klima und den sozialen Bedingungen 
schwanken, so muss natürlich das Zahlenverhältnis zwischen den 
Erstgeborenen und den anderen Kindern für verschiedene Gegenden 
und verschiedene Bevölkerungsgruppen verschieden sein. Deshalb 
kann man a priori erwarten, dass die jährliche Nativität einer jeden 
Bevölkerungsgruppe ein verschiedenes Verhältnis zwischen der An- 
zahl der Knaben und der der Mädchen darbietet. Vergleichen wir 
fünf Gruppen unseres Materials ohne Berücksichtigung des Familien- 
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typus, so finden wir wirklich keine Eonstanz in der Verteilung der 
Geschlechter. Es lassen sich im Gegenteil in jeder Gmppe Schwan- 
kungen beobachten. In den Familien der russischen Bauern kommen 
114 Knaben auf 100 Mädchen, im Almanach 105 : 100, in der Be- 
völkerung russischer Städte 102 : 100, bei den Juden 100 : 100, bei 
den Deutschen : 100 : 118. 

Die Intensität der Fruchtbarkeit, die einzige bekannte Grösse 
in obigen Formeln, ist in allen fünf Gruppen nahezu gleich; sie ist 
dieselbe bei den Russen wie bei den deutschen Kolonisten, bei 
welchen jedoch die grösste Differenz in der Verteilung der Geschlechter 
besteht. 

Leider ist uns die Periode der geschlechtlichen Keife in unseren 
Gruppen nicht bekannt. Auch zwischen dem Heiratsalter der Eltern 
und der Verteilung der Geschlechter besteht kein bestimmtes Ver- 
hältnis, so z. B. finden wir bei den Bauern und bei den Juden die 
gleiche grösste Anzahl frühzeitiger Ehen, und dennoch ist bei ihnen 
die Verteilung der Geschlechter eine verschiedene. 

Die Fruchtbarkeit kann man als numerisches Produkt zweier 
Grössen auffassen : des jährlichen Zuwachses und der Dauer der pro- 
duktiven Periode. Letztere ist vor allen Dingen von verborgenen 
physiologischen Ursachen abhängig, welche einer Analyse wenig zu- 
gänglich und verschieden sind bei den verschiedenen Bässen ; ausser- 
dem steht sie unter dem Einflüsse anderer, der Beobachtung mehr 
zugänglicher Faktoren, wie Ernährung, Lebensbedingungen u. s. w. 

Frauen, welche unter günstigeren sozialen Bedingungen leben 
und über eine bessere Gesundheit verfügen, erhalten sich ihre pro- 
duktive Fähigkeit länger. So z. B. kann man aus unserem Material 
ersehen, dass die Periode, während welcher Eonder geboren werden, 
bei den Deutschen am längsten und bei den russischen Bauern am 
kürzesten dauert. 

Es ist klar, dass die beiden oben erwähnten Grössen : der Jahres- 
zuwachs und die produktive Periode in einem engen Zusammenhang 
stehen ; der Zuwachs drückt die geschlechtliche Energie für das betr. 
Moment aus, die Dauer der produktiven Periode entspricht der Summe 
der geschlechtlichen Energie während des ganzen Lebens. 

Ein Blick auf die Kurven, welche die Eeihenfolge der Geburten 
für eine Gruppe von Familien mit einem bestimmten Heiratsalter der 
Mutter darstellen, zeigt, dass der Jahreszuwachs der Bevölkerung 
keine konstante Grösse ist, sondern dass er im Anfang des ehelichen 
Lebens sein Maximum erreicht und dann bis zum Ende allmählich 
sinkt; die maximalen Höhen dieser Kurven, d. h. die Perioden der 
grössten geschlechtlichen Energie, fallen mit der höchsten Zahl der 
Geburten für beide Typen zusammen, so dass die Energie der Frucht- 
barkeit im allgemeinen parallel mit der spezifischen Energie eines 
jeden Typus verläuft. 

Die Ergebnisse dieser Kurven berechtigen uns jedoch noch nicht, 
dieses sichtbare Sinken der Fruchtbarkeit Hs eine physiologische Er- 
scheinung anzusehen. Wir müssen berücksichtigen, dass die Zahl 
der produzierenden Familien einer Bevölkerung sich von Jahr zu 
Jahr vermindert, und zwar infolge bestimmter physiologischer Mo- 
mente, wie Tod des einen Erzeugers, organische Krankheiten, oder 
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infolge des Hinzutretens sozialer Faktoren, wie Enthaltsamkeit, 
Trennungen der Ehe u. s. w. 

Man könnte glauben, dass das oben erwähnte Sinken des Zu- 
wachses durch fortwährende Verminderung der Zahl der Erzeuger 
sich erklären liesse. In Wirklichkeit erlangt man das Material zur 
Lösung dieser Frage nur durch die Untersuchung solcher Familien, 
die während der ganzen Lebensperiode produzieren, und wo alle oben 
angeführten hemmenden Faktoren ausgeschlossen sind. Hier gelangt 
man zu einer richtigen Vorstellung vom Verlauf des Jahreszuwachses, 
wobei wir uns in einer unzweifelhaften Weise von der Existenz einer 
maximalen Periode überzeugen, welche mit dem Maximum der Energie 
des Typus übereinstimmt. 

Die Fruchtbarkeit nimmt in diesen sozusagen kompletten Fa- 
milien nicht plötzlich ab; es lässt sich im Gegenteil eine gewisse 
Periode beobachten, während welcher die Fruchtbarkeit auf einer 
gleichen Höhe verbleibt, um erst dann allmählich zu sinken. Wir 
gelangen zu folgendem Resultat: die jährliche Fruchtbarkeit 
als biologische Erscheinung erreicht unabhängig von 
soziologischen und zufälligen Faktoren ihr Maximum 
bei jungen Erzeugern und sinkt dann allmählich mit 
den Jahren. 

Vergleichen wir den Verlauf der Fruchtbarkeit in verschiedenen 
Familiengruppen, so sehen wir, dass die initialen maximalen Grössen 
den jüngeren Müttern gehören. So ergeben im Typus I die vollen 
Familien für die im 16. Lebensjahr verheirateten Mütter ein Maximum 
von 69 Kindern auf 100 Familien, für mit 17 Jahren verheiratete 
Mütter 43, für 18jährige 47 u. s. w. Im Typus II sehen wir das- 
selbe. Eine 17jährige Mutter liefert 79 auf 100, eine 18jährige 52 
auf 100, eine 19jährige 41—100, eine 20jährige 50—100 Familien. 

Diese Zahlen bestätigen wieder die oben ausgesprochene Idee, 
dass die Fruchtbarkeit oder die geschlechtliche Energie ihr Maximum 
bei jungen Müttern hat. Analysiert man die jährliche Fruchtbar- 
keit, so kann man sehen, dass sie als physiologischer Massstab der 
Fruchtbarkeit überhaupt dienen kann. Was die Dauer der produk- 
tiven Periode, d. h. der Gesamtfruchtbarkeit einer Familie betrifft, 
so sind dies augenscheinlich komplizierte, sehr mannigfaltige Er- 
scheinungen, welche von verschiedenen soziologischen und patho- 
logischen Faktoren und von Zufälligkeiten abhängig sind, und des- 
halb haben sie keinen physiologischen Wert. 

Wir haben bereits gesehen, dass die Verteilung der Erst- 
geborenen nach dem Geschlecht in der gesamten Verteilung eine 
vorwiegende Rolle spielt. Dabei soll hier die Thatsache betont 
werden, dass der absteigende Gang der Fruchtbarkeit, welche bei 
jungen Müttern ihr Maximum erreicht, ihrerseits zu demselben Re- 
sultat führt — zum numerischen Uebergewicht der Erstgeborenen. 

Bedingungen, welche die Entstehung des Geschlechts bestimmen. 

Das Alter der Mutter. 

Nachdem wir die Existenz zweier Typen festgestellt haben, 
wenden wir uns jetzt zum Studium der Bedingungen, unter welchen 
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sie entstehen. Die oben gelieferte Analyse führte uns zu dem 
Schlüsse, dass das absolute und das relative Alter der Erzeuger in 
beiden Familientypen durchschnittlich das gleiche ist. Junge Mütter 
bis zu 19 Jahren kommen jedoch im zweiten Typus in einer grösseren 
Proportion vor. 

Nur die maximalen Perioden der beiden Typen stehen in einem 
bestimmten Verhältnis zum Alter. Das Maximum der Knabengeburten 
erfordert ein reiferes Alter der beiden Erzeuger als das Maximum 
der Mädchengeburten. Andererseits haben wir gesehen, dass in den 
Familien des zweiten Typus die Mütter sowohl wie die Väter, be- 
sonders aber die ersteren, das Maximum ihrer geschlechtlichen Energie 
früher als im ersten Typus erreichen. 

Wir wollen uns nun mit der spezielleren Untersuchung der ver- 
schiedenen biologischen Faktoren in Bezug auf die beiden Erzeuger, 
besonders die Mutter, beschäftigen. Es sei hier bemerkt, dass wir 
fortan als Mutter des ersten Typus diejenige bezeichnen werden, 
deren Erstgeborener ein Eaiabe war, und als Mutter des zweiten 
Typus eine solche, deren erstes Kind weiblichen Geschlechts war. 
Ich verwende in diesem Kapitel Messungen und Beobachtungen, 
w^elche ich in den geburtshilflichen Kliniken zu Charkow gemacht 
habe, sowie auch das von mir in den Archiven dieser Kliniken ge- 
fundene Material. 

Eigene Messungen aus den geburtshilflichen Kliniken 

zu Charkow. 
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Die Menstruation. 



Vor allen Dingen wollen wir uns mit der Körperlänge der 
Mütter beschäftigen. Die Eörperlänge beträgt für die Mütter des 
I. Typus im Durchschnitt 153,6 cm (1398 Fälle), für den II. TypuÄ 
153,4 cm (1408 Fälle.) Teilen wir die Mütter in zwei Gruppen, und 
zwar über und unter 151 cm ein, so finden wir, dass in der ersten 
Gruppe die Mütter des ersten Typus vorherrschen — 221 : 213 — , 
in der zweiten Gruppe umgekehrt: die Mütter des zweiten Typus — 
176 : 195. Die in den KUniken gemessenen Frauen waren nicht 
immer Erstgebärende, die letzteren sind aber von Wichtigkeit, weil 
gerade sie aen Typus der Familie bestimmen. Ich habe deshalb an 
Erstgebärenden Messungen vorgenommen und dabei 46 Fälle vom 
ersten Typus — 154,1 — und 48 Fälle des zweiten Typus — 153,9 — 
gefunden. Dieselben Fälle habe ich auch benutzt, um an ihnen 
Messungen des Brustkorbs und des Schädels vorzunehmen ; wir sehen, 
dass die Länge des Körpers und der verschiedenen Skeletteile bei den 
Müttern der beiden Typen keinen merklichen unterschied darbietet. 

Die Beziehung des Schädels zur Menstruationsreife. 
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Messungen, welche ich vorgenommen habe, um festzustellen, ob 
in den Beckenmassen der Mütter beider Typen ein Unterschied be- 
steht, haben ebenfalls ein negatives Resultat ergeben. 



Die Menstoraation. 

Das Auftreten der ersten Menstruation ist, indem es auf den 
Beginn des geschlechtlichen Lebens hinweist, für die Theorie der 
Entstehung aer Geschlechter von grosser Bedeutung. Den Moment 
des Auftretens der ersten Regel kann man in verschiedener Weise 
studieren; so z. B. kann man die Zeit der ersten Regel bei den 
Müttern der beiden Typen vermerken, man kann die Intervalle zwi- 
schen der ersten Menstruation und der ersten Geburt bestimmen, man 
kann auch die Zeit zwischen der ersten Menstruation und dem Heirats- 
alter der Mutter messen. 

Wir wollen zuerst die Intervalle zwischen der ersten Men- 
struation und der ersten Geburt studieren. Wir teilen dabei die 
Mütter in zwei Kategorien ein, in solche, bei welchen die Intervalle 
kürzer, und in solche, bei welchen sie länger sind als fünf Jahre. 



Die Menstruation. 1X5 



g ä I Typus I. Typus II. 






fl 



'i^t J. -1 



E 3 



II go nM n: 



«' i_ a 



1 17 16 
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6 50 49 

7 41 34 

8 28 29 

9 22 21 

10 15 6 

11 8 9 

12 5 5 

13 5 2 

14 — 4 

15 — 1 
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17 3 — 179 161 

Summe 392 414 

Die Epoche der ersten Menstruation. 

13^j£en l^J*^ l^J-*^ 1«J^^^« 17 Jahre ^»^^ 
^i/Typ. I. 33 49 113 106 54 43 

|g\Typ.n. 27 82 111 101 64 34 

In der ersten Gruppe herrschen die Mütter des II. Typus vor 
(U. Typus 253, I. Typus 213), in der zweiten Gruppe kommen mehr 
Mütter des I. Typus — 179 — als des 11. Typus — 161 — vor. 
Wir wollen nun sehen, welchen Einfluss das ahsolute Alter, in wel- 
chem die erste Regel eintritt,* auf die Verteilung der Typen ausübt; 
es zeigt sich, dass die Mütter, bei welchen die Regel mit 14 Jahren, 
d. h. früh auftrat, den Tamilien des I. Typus das Uebergewicht ver- 
leihen. Aus unserem Material sieht man auch, dass die Mütter des 
I. Typus zur Zeit der ersten Geburt älter sind als 21,5 Jahre. Das 
Alter, in welchem die erste Regel auftritt, ist für die Mütter der 
beiden Typen das gleiche. 

Nachdem wir die Bedeutung der Zeit des Auftretens der ersten 
Regel und der Zeit bis zur ersten Geburt für die Entstehung der 
Typen festgestellt haben, wollen wir zusehen, in welcher Beziehung 
diese beiden Faktoren zueinander stehen. Aus unserm Material 
sehen wir, dass bei frühzeitig (mit 14 Jahren) menstruierten Frauen 
die Intervalle für die Entstehung des Geschlechts von grosser Be- 
deutung ist; eine mit 14 Jahren menstruierte und 2 — 3 Jahre später 
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Die geschlechtliche Reife. 



verheiratete Frau zeigt eine grosse Neigung zum Hervorbringen eines 
Mädchens, d. h. zur Bildung einer Familie des II. Typus. In den 
meisten Fällen sind die zwischen dem 12. und 14. Jahre auftretenden 
Menstruationen unregelmässig, mangelhaft und dürfen deshalb nicht 
als der wirkliche Beginn der Menstruationsperiode angesehen werden ; 
deshalb rechnen wir alle zwischen dem 12. und 14. Lebensjahre auf- 
tretenden Menstruationen zu den Menstruationen mit 14 Jahren, in- 
dem wir alle Fälle, in welchen die Menstruationen zwischen dem 
12. und 14. Jahre aufgetreten sind, zu einer Gruppe sammeln. Wir 
überzeugen uns, dass die frühzeitige Menstruation (vor dem 14. Lebens- 
jahre) das Auftreten des 11. Typus begünstigt, dass aber bei früh- 
zeitigen Menstruationen und bei längeren als 5jährigen Intervallen 
die Mütter des I. Typus vorherrschen. 

Die geschlechüiche Reife. 

Die vorstehend angeführten Thatsachen sprechen zu Gunsten der 
Hypothese, dass die Zeit des Auftretens der ersten Menstruation bei 
jungen Müttern einen Einfluss auf die Entstehung des Typus ausübt. 

Da von allen Teilen des Skeletts das Becken in der innigsten 
Beziehung zur geschlechtlichen Funktion steht, so verdient das Becken 
ganz besondere Beachtung. Es zeigt sich, dass die durchschnittlichen 
Masse des grossen und des kleinen Beckens bei beiden Typen keine 
besonderen Unterschiede darbieten. 

Diese mittleren Grössen beziehen sich auf alle Altersstufen der 
Mutter und drücken nicht den wirklichen Charakter des Beckens für 
jede Epoche aus. Um diese Grösse für jedes Alter zu bestimmen, haben 
wir eine specieUe Untersuchung nach dieser Richtung hin unternommen. 

Querdurchmesser des grossen und des kleinen Beckens. 
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Longitudinaler (diam. a. p.) Durchmesser des grossen 
und des kleinen Beckens. 
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Also der Diam. a.-p. des gr. Becken b. Müttern d. I. Typ. = 21,8 

n n n it n n )» n ?» H« ^7V' ^^ ^^,5 

Der Diam. a.-p. des kleinen Becken bei Müttern des I. Typ. = 19,04 

11 n 1? n n n ?» n n H* lyP* ^= iy,4Ä 

Der Querdurchmesser des gr. Becken b. Müttern d. I. Typ. = 26,06 

n n M n n t, „ „ ü. Typ. = 26,10 

Der Querdurchmesser des kl. Becken b. Müttern d. I. Typ. = 30,20 

n n n n n n H. Typ. = 30,24 



Es ergiebt sich daraus, dass die jungen Mütter (von 16 
bis 20 Jahren) des II. Typus grössere Masse des grossen 
und des kleinen Beckens aufweisen. Es ist interessant, dass 
gerade bei jungen Müttern (16 Jahre) die grösste Differenz in der 
Proportion der kleinen Variationen der grossen Becken der Mütter 
beider Typen besteht. So kommen bei den Müttern des I. Typus 
antero-posteriore Durchmesser des Beckens von weniger als 22 C. 
gar nicht vor, während solche Masse bei Müttern des 11. Typus in 
6 Fällen vorliegen. Was den Querdurchmesser anbetrifft, so bemerken 
wir, dass im allgemeinen hier keine auffallenden Differenzen zwischen 
den beiden Typen vorkommen, jedoch überwiegen die kleinen Masse 
ebenfalls hei den Müttern des II. Typus. 
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Infolge eines solchen Yorherrscbens der kleinen Masse bei den 
16jährigen Müttern des II. Typus sind die durohschnittlichen Becken - 
masse (mit Ausnahme des Querdurchmessers des grossen Beckens) bei 
den Müttern des I. Typus grösser; ausserdem sind auch andere Masse, 
z. B. der Brustumfang, die Körperlänge, bei den 16jährigen Müttern 
des n. Typus kleiner. 

Nachdem wir festgestellt haben, dass durch die ersten Jahre 
des geschlechtlichen Lebens und durch die unvollendete Entwicklang 
des Dkeletts Mädchengeburten, d. h. die Bildung des II. Typus, be- 
günstigt werden, wollen wir die Beziehungen untersuchen, welche 
zwischen der Menstrualepoche und der Entwicklung des Skeletts be- 
stehen. Um diese Frage zu lösen, haben wir eine Reihe von Mes- 
sungen der Körperlänge und des Kopfumfanges bei Bauemmädchen 
und bei jungen Mädchen aus der Stadtbevölkerung angestellt und in 
jedem Falle vermerkt, ob die Betreffenden bereits menstruiert sind 
oder noch nicht. Es ergab sich dabei, dass 14- und 15jährige, noch 
nicht menstruierte Bauemmädchen eine grössere Körperlänge und 
einen grösseren Kopfumfang aufweisen, als diejenigen, welche in 
diesem Alter bereits menstruiert waren. 

Die Schülerinnen des Gymnasiums bieten dasselbe Verhältnis 
dar; diejenigen, welche mit 12 — 14 Jahren bereits menstruiert waren, 
haben eine geringere Körperlänge und einen kleineren Kopfumfang 
als die gleichalterigen , aber noch nicht menstruierten Schülerinnen. 

Femer habe ich die Körperlänge von 506 Frauen aus der Stadt 
Charkow gemessen und das Alter vermerkt, in welchem bei ihnen 
die ersten Menses aufgetreten waren. 



Alter 




M e n 


s t r u a 


t i n 




Gruppen 


13 
Jahre 


14 

Jahre 


15 
Jahre 


16 1 
Jahre 


17 
Jahre 


17 FäUe 
16 Jahre 


_ 


10 
153,4 


148,8 


_ 





73 FäUe 
17 Jahre 


12 
154,7 


20 
152,0 


16 
151,3 


17 

150,8 


8 
149,2 


176 Fälle 
18 Jahre 


30 

156,3 


46 

155,3 


44 

153,8 


43 
152,7 


14 
148,4 


123 Fälle 
19 Jahre 


13 

154,5 


30 

154,2 


30 
153,6 


80 
152,9 


ao 
153,0 


117 FäUe 
20 Jahre 


10 

156,2 


20 

154,1 


31 
156,0 


40 
155,1 


16 
152,7 


506 FäUe 













Es erwies sich dabei, dass die 16— 19jährigen Frauen um so 
grösser sind, je früher bei ihnen die Regel auftrat. Am deutlichsten 
äussert sich der Einfluss des Auftretens der ersten Menstruation auf 
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die Körperlänge im Alter von 16 — 17 Jahren; bereits im 19. Lebens- 
jahre ist dieser Einfluss nicht so bemerkbar, und im 20. Lebensjahre 
bemerkt man eine Differenz nur in den extremen Grössen. Man kann 
annehmen, dass die Hemmung im Gang des Wachstums, welche im 
Alter von 16 — 17 Jahren durch das Auftreten der Menstruation be- 
dingt ist, in den letzten Jahren bereits kompensiert wird. Die Be- 
obachtungen der Eörperlänge und der Menstruation beweisen zweifel- 
los die Existenz einer ständigen Beziehung zwischen diesen beiden 
Erscheinungen. Wir kennen natürlich nicht die innere Ursache dieser 
Beziehungen, und wir haben noch nicht das Recht, hier zu vermuten, 
dass durch das Auftreten der Menstruation die Skelettentwicklung 
beschleunigt werden kann, es liegt aber auch noch keine Veranlassung 
vor, das Gegenteil zu behaupten, nämlich dass durch die frühe Ent- 
wicklung des Skeletts das frühzeitige Auftreten der Menstruation be- 
günstigt wird. 

Wir haben bis jetzt den Einfluss der verschiedenen Paktoren, 
wie Skelett, Becken, Menstruation, in Bezug auf die Entstehung des 
einen oder des andern Geschlechts, d. h. der beiden Familientypen, 
einzeln untersucht. Wir haben gesehen, dass zwischen diesen Fak- 
toren und den Typen eine Beziehung existiert, und haben wir jetzt 
die innere Beziehung und das Aufeinanderwirken dieser Faktoren 
zu untersuchen. 

Zu diesem Zweck habe ich in den geburtshilflichen Kliniken 
zu Charkow 93 Erstgebärende untersucht und folgende Punkte ver- 
merkt: 1. die Zeit des Auftretens der ersten Menstruation, 2. die 
Zeit der ersten Geburt, 3. Masse der Körperlänge, des Kopfes, der 
Brust und des Beckens. Diese Zahlen habe ich in zwei Gruppen 
eingeteilt. Zur ersten Gruppe gehören alle Fälle, in welchen die 
erste Menstruation vor dem 14. Lebensjahr aufgetreten ist, in der 
zweiten Gruppe sind alle übrigen zusammengestellt. Jede Gruppe 
zerfilllt in zwei Teile : im ersten Teil beträgt das Intervall zwischen 
der ersten Menstruation und der ersten Geburt 5 Jahre, in der zweiten 
mehr als 5 Jahre. Wir überzeugen uns, dass bei denjenigen 
Frauen, welche früher menstruiert waren, auch die Ent- 
wicklung aller Skeletteile rascher eintrat. 

Vergleichen wir miteinander die den beiden Typen entsprechen- 
den Gruppen, so sehen wir, dass alle Masse für die Mütter des 
II. Typus bedeutend grösser sind. Daraus schliessen wir, dass die 
Organisation der Mütter beider Typen in gewissen Grenzen sowohl 
von der ersten Menstruation als auch von dem Intervall zwischen 
dieser und der ersten Geburt abhängt und dass die Mütter des 
II. Typus durchschnittlich eine grössere Körperlänge, 
einen grösseren Kopfumfang, einen grösseren Thorax 
und ein grösseres Becken haben, als die Mütter des I. Typus. 
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Einflass des allgemeinen Zustands der Erzeuger auf die 
Entstehung des Geschlechts. 

Viele Autoren, welche sich mit diesem Gegenstand beschäftigen, 
messen dem allgemeinen Zustand des elterlichen Organismus eine 
grosse Bedeutung bei der Entstehung des Geschlechts der Einder 
bei. Leider stösst die Klassifizierung und die Statistik solcher Er- 
scheinungen auf grosse Schwierigkeiten, und die aus solchen Beob- 
achtungen gezogenen Schlussfolgerungen können keinen wissenschaft- 
lichen Wert haben. Und dennoch giebt es eine rationelle Methode 
zum Studium dieser Frage. Sie besteht in Beobachtungen, welche 
an Familien gemacht worden sind, in denen der eine Erzeuger gut 
gebaut und gesund ist, während der andere mit einer organischen 
Krankheit behaftet ist. Es ist klar, dass der Einfluss des allgemeinen 
Zustands, sofern ein solcher überhaupt existiert, in denjenigen Familien 
am deutlichsten ausgeprägt sein muss, in welchen die Verschieden- 
heit im allgemeinen Zustande ihr Maximum erreicht. 

Von diesem Gedanken ausgehend, habe ich die Verteilung der 
Geschlechter in einer ganzen Reihe von Familien studiert, in welchen 
der eine Erzeuger mit einer konstitutionellen Krankheit (Syphilis, 
Tuberkulose, Alkoholismus, Krankheiten des Nervensystems u. s. w.) 
behaftet war. Diese Familien sind in einem andern Teil dieses 
Werkes zum Gegenstand einer eingehenden und speziellen Unter- 
suchung gemacht. Hier wird nur das angeführt werden, was sich 
auf die Frage der Verteilung der Geschlechter bezieht. 

Vater krank, Mutter gesund. 
Knaben Mädchen 

Typus I 382 233 112 Fälle 

Typus II 197 241 78 „ 

Für beide Typen 579 474 190 Fälle 

Vater gesund, Mutter krank. 
Knaben Mädchen 

Typus I 237 153 75 Fälle 

Typus n 180 257 84 „ 

Für beide Typen 417 410 159 Fälle 

Beide Eltern krank. 
Knaben Mädchen 

Typus I 70 47 24 Fälle 

Typus II 43 61 18 „ 

Für beide Typen 113 108 42 Fälle 

Vater tuberkulös, Mutter gesund (19 Fälle). 
76 Knaben 59 Mädchen 128 : 100 

Mutter tuberkulös, Vater gesund (26 Fälle). 
79 Knaben 88 Mädchen 100 : 111 

Beide Eltern tuberkulös (34 Fälle). 
114 Knaben 103 Mädchen 110 : 100 
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Durch die Ergebnisse meiner Untersuchung wird bestätigt, dass 
auch kranke Familien zwei Typen darbieten, deren 
Existenz offenbar vom allgemeinen Konstitutions- 
zustand der Erzeuger nicht abhängig ist. Ausserdem finden 
wir bei der genaueren Analyse dieser Ergebnisse einige Eigentümlich- 
keiten in der Verteilung der Geschlechter, je nachdem, ob der Vater 
oder die Mutter krank ist. Kranke Väter liefern im allgemeinen mehr 
Knaben, und zwar im Verhältnis von 125 : 100, bei kranken Müttern 
ist das Verhältnis 101,5 : 100 und in Familien, in welchen beide Er- 
zeuger krank sind, 105 : 100. 

Zieht man in Betracht, dass der normale Durchschnitt dieses 
Verhältnisses 106 : 100 beträgt, so ergiebt sich daraus, dass Krank- 
heit des einen Erzeugers die Entstehung von Kindern des gleichen 
Geschlechts begünstigt. Dieser Einfluss der Krankheit äussert sich 
noch deutlicher, wenn man die kranken Kinder von den gesunden 
sondert; es zeigt sich dann, dass gerade bei den kranken Kindern 
der Einfluss des kranken Erzeugers stärker in Erscheinung tritt. Es 
zeigt sich ausserdem, dass der Einfluss des kranken Erzeugers im 
entsprechenden Typus sein Maximum erreicht. Wir haben also Ver- 
anlassung, den Schluss zu ziehen, dass der kranke Erzeuger eine 
grössere Neigung zeigt als der gesunde, sein Geschlecht besonders 
auf kranke Kinder, d. h. auf diejenigen Kinder zu übertragen, welche 
seine Konstitution geerbt haben. 

Wir müssen gestehen, dass es uns bis jetzt nicht gelungen ist, 
ein Moment zu bestimmen, welchem wir einen entscheidenden Einfluss 
auf die Entstehung des einen oder des andern Geschlechts beimessen 
könnten. Das absolute und das relative Alter der Erzeuger, Körper- 
bau, Becken, selbst die Menstruation spielen nicht die Hauptrolle. 
Es darf uns dies nicht wundem , denn die tägliche Erfahrung lehrt 
uns, dass unter den verschiedensten sozialen Bedingungen und in 
allen Familien sowohl Knaben wie Mädchen von Eltern der ver- 
schiedensten Altersstufen, Konstitution, Gesundheitszustand und selbst 
Kassen geboren werden. Man kann dabei schwerlich a priori anneh- 
men, dass die Beobachtungen, welche viele Jahrhunderte hindurch 
über einen so sehr wichtigen Gegenstand gemacht worden sind, 
nicht zur Entdeckung eines dominierenden Faktors geführt hätten, 
wenn ein solcher überhaupt existierte. Die Beobachtungen an kranken 
Familien ergeben die augenscheinlich paradoxe Thatsache, dass ein 
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Erzeuger mit der schwächsten Konstitution eine grössere Neigung 
als ein gesunder äussert, sein Geschlecht auf seine Kinder zu über- 
tragen. 

Allgemeine Schlussfolgeningen über die Entstehung des 

Greschlechts. 

Die Erscheinungen der Vererbung haben stets die Aufmerk- 
samkeit der Forscher auf sich gelenkt, allein die zahlreichen Theo- 
rien, welche zur Erklärung dieser Erscheinungen aufgestellt worden 
sind, flössen kein grosses Vertrauen ein. Bei dem gegenwärtigen 
Stand der Biologie fehlen uns noch die elementarsten Kenntnisse von 
den fundamentalen morphologischen Erscheinungen des Befruchtungs- 
prozesses. Selbst das wissen wir nicht, ob bei der Entstehung des 
Embryo nur die Energie der Geschlechtszellen allein eine dominierende 
Rolle spielt, oder ob an diesem Prozess auch die konstitutionelle 
Energie der Erzeuger, d. h. das, was man als Allgemeinbefinden zu 
bezeichnen pflegt, beteiligt ist. Und schliesslich hat sich bis jetzt 
der wirkliche Charakter der gegenseitigen Einwirkung der geschlecht- 
lichen oder der konstitutionellen Energie der Erzeuger noch wenig 
als für direkte physiologische Untersuchungen geeignet erwiesen. 

Es treten hier, wie überhaupt in der Wissenschaft, an Stelle 
der fehlenden Thatsachen Hypothesen und Theorien hervor. Die am 
meisten verbreitete und populäre Theorie lässt sich auf einen Kampf 
zwischen den Elementen der Erzeuger zurückführen. Nach dieser 
Theorie wird das Geschlecht eines Kindes durch den gegenseitigen 
Einfluss der Eltern aufeinander bestimmt, indem dasselbe als Resultat 
des Vorherrschens der Energie des einen Erzeugers erscheint. Dieses 
ist zweifellos die einfachste und natürlichste Art, sich diesen Vor- 
gang vorzustellen. Doch ist diese Hypothese eine blosse Bezeichnung 
der Thatsachen, die in sich kein Prinzip enthält, welches für unsere 
Untersuchungen als Leitfaden dienen könnte. Die Verjüngungstheorie 
stellt ein Prinzip dar, welches der Lehre vom Kampf direkt ent- 
gegengesetzt ist. Sie geht von der Annahme aus, dass die Energie 
der männlichen Zelle oder des Spermatozoons einen stimulierenden 
und verjüngenden Einfluss auf die weibliche Zelle ausübt, welche nicht 
genug entwickelungsfähig ist, und in welcher ohne die ihr vom Sper- 
matozoon zugeführte Energie die Zellenteilung und der Reifungs- 
prozess nicht vor sich gehen kann. Das Verjüngungsprinzip führt 
uns zu der Vorstellung von der gegenseitigen Verstärkung der Zellen- 
energie, was der Idee vom Kampf ganz entgegengesetzt ist. 

Es giebt noch einen Gesichtspunkt, nach welchem die gegen- 
seitige Einwirkung der embryonalen Elemente sich als eine gegen- 
seitige morphologische und dynamische Ergänzung und Differenzierung 
darstellt, z. B. das Embryo erhält das Nervensystem vom Vater und 
die vegetativen Funktionen von der Mutter. Nach dieser Theorie 
stellt der kindliche Organismus die Summe der Elemente der beiden 
Erzeuger, sowohl deren Form, wie der funktionellen Energie, dar. 

Es muss bemerkt werden, dass jede von diesen drei Hypo- 
thesen: 1) der des Kampfes (Literferenzprinzip), 2) der gegenseitigen 
Verstärkung (Verjüngung) und 3) der gegenseitigen Ergänzung (Sum- 
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mationsprinzip) nur auf eine bestimmte Anzahl von Thatsachen an- 
wendbar ist, denn der äusserst komplizierte Befruchtungsmechanismus 
enthält verschiedene Elemente. Die nächste Aufgabe der Biologie 
ist die, die komplizierten Befruchtungserscheinungen in deren Be- 
standteile zu zerlegen, letztere nach speziellen Methoden zu unter- 
suchen, das Gebiet des Einflusses eines jeden dieser Prinzipien zu 
studieren, und erst nach dem genauen Studium der Grundlagen dieser 
Frage kann man die Lösung des Befruchtungsproblems im ganzen 
erhoffen. 

Indem wir zum Schluss unserer Untersuchungen über die Ent- 
stehung der Geschlechter gelangen, halten wir es für notwendig, hier 
eine Uebersicht der in diesem Kapitel niedergelegten positiven Daten zu 
geben, deren Analyse und Schlussfolgerungen wir an einer anderen 
Stelle bringen werden. 

Wir haben folgende Thatsachen konstatiert : 

1. Das Alter der Mutter im zweiten Typus ist im allgemeinen 
niedriger als im ersten Typus. 

2. Das Maximum der Knabengeburten fällt in beiden Typen 
auf ein (um 2 — 3 Jahre) reiferes Alter, als das Maximum der 
Mädchengeburten. 

3. Im zweiten Typus erreichen die Mütter sowohl wie die Väter, 
besonders aber die ersteren, das Maximum ihrer produktiven Energie 
früher als im ersten Typus. 

4. Die Fruchtbarkeit erreicht im allgemeinen ihren Kulminations- 
punkt im zweiten Typus, ebenfalls früher als im ersten Typus. 

5. Die Mütter des zweiten Typus haben bis zum 20. Lebens- 
jahr einen besser entwickelten Körperbau (Skelett, Rumpf, Kopf und 
Becken) als die Mütter im ersten Typus. 

6. Frühzeitige Menstruationen (vor dem 14. Jahre) beobachtet 
man in grösserer Proportion im zweiten Typus. 

7. Bei den Müttern des zweiten Typus kommen die meisten 
Fälle von frühzeitiger Menstruation und von kürzeren Intervallen 
zwischen dieser und der ersten Geburt vor. 

8. Es besteht ein konstantes Verhältnis zwischen dem Alter, in 
welchem die erste Menstruation auftritt, und dem Entwickelungsgang 
des Skeletts. Je früher die Menstruation auftritt, um so früher er- 
reicht auch das Skelett seine maximale Entwickelung. 

9. Mütter, welche im jugendlichen Alter (von 16 Jahren) zum 
erstenmal geboren und ein gut entwickeltes Becken haben, gehören 
zur Gruppe der Mütter des zweiten Typus. 

Die Gesamtheit dieser Thatsachen beweist unzweifelhaft, dass die 
geschlechtliche Reife und der Allgemeinzustand bei den Müttern des 
zweiten Typus eine deutlichere und frühere Entwickelung erreichen. 

Wir erinnern daran, dass die erwähnten Thatsachen (Punkt 2 
und 3) zeigen, dass die Produktivität ihre höchste Entwickelung im 
zweiten Typus früher erreicht als im ersten und früher in Bezug 
auf die Nativität der Mädchen als die der Knaben. Andererseits 
lehrt uns die Physiologie, dass die Weiber das Maximum ihrer phy- 
sischen und geschlechtlichen Entwickelung um 2 — 3 Jahre früher als 
die Männer erreichen. Daraus können wir schliessen, dass die grösste 
Produktion von Knaben oder Mädchen in einer bestimmten Beziehung 
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ZU der höchsten Stufe der physischen und geschlechtlichen Ent- 
wickelung des Vaters oder der Mutter steht. 

Wollen wir die Resultate unserer Untersuchungen über die 
Entstehung des Geschlechts in einer allgemeinen Formel ausdrücken, 
so gelangen wir zu folgenden Schlüssen: die Existenz von zwei 
Familientypen ist das £esnltat des Yerhältnisses zwiseiien der 
gesehlechtliehen nnd der physischen Reife der Eltern. 

Im ersten Typus herrscht die geschlechtliche Energie des Vaters, 
im zweiten die der Mutter vor. Von zwei jungen Erzeugern ver- 
leiht derjenige seinen geschlechtlichen Typus der Familie, welcher 
früher seine geschlechtliche Reife erreicht hat, selbst wenn seine 
physische Entwicklung noch nicht vollendet ist. 

Hieraus geht hervor, dass die physische Entwicklung 
der Elternbei der Entstehung des Geschlechts nicht 
die erste Rolle spielt. Das Geschlecht des Kindes wird 
in erster Reihe durch den gegenseitigen Einfluss der 
geschlechtlichen Interferenz der Eltern bestimmt und er- 
scheint als Resultat des Vorherrschens der spezifischen Energie des 
einen Erzeugers. 

Die Kurve der physiologischen Entwickelung stellt sowohl für 
Männer wie für Frauen drei Phasen dar: eine aufsteigende, eine 
maximale und eine sinkende. 

Für jedes einzelne Individuum entfallen diese Phasen auf ver- 
schiedene Altersstufen. Zur Zeit ihrer Verheiratung befinden sich 
die 'Eltern fast stets in einer verschiedenen Entfernung vom Kulmi- 
nationspunkt ihrer geschlechtlichen Reife. Dies hängt vor, allen 
Dingen davon ab, dass das Weib 2 — 3 Jahre früher ihre geschlecht- 
liche Reife erreicht, sodann davon, dass das Heiratsalter der Eltern 
ein sehr verschiedenes ist. Deshalb ist die Differenz im Grade der 
geschlechtlichen Entwickelung für die erste Periode des ehelichen 
Lebens die grösste. Die Macht der Interferenz oder des Vorherrschens 
des einen Erzeugers ist in dieser Epoche eine grössere, was auch durch 
Thatsachen bewiesen wird. 

Man kann deshalb erwarten, dass der Unterschied zwischen dem 
ersten und dem zweiten Typus ebenfalls in der ersten Periode des 
ehelichen Lebens am grössten sein wird. Und wirklich herrschen in 
allen Familien, in welchen das erste Kind ein Knabe ist, die Knaben 
vor, d. h. diese Familien bilden den ersten Typus. Die Familien, in 
welchen das erste Kind weiblichen Geschlechts ist, bilden den zweiten 
Typusi. Die Periode der absoluten und der relativen geschlechtlichen 
Reife erscheint deshalb als Grundlage für die Entstehung der beiden 
Familientypen. 

Jeder Erzenger äussert die maximale Tendenz, sein Gesehleeht 
zn fibertragen, in der Epociie seiner Reife. Das absolute Alter der 
Erzeuger im Moment der Befruchtung spielt bei der Entstehung des 
Geschlechts eine sehr wichtige Rolle, während das relative Alter nur 
einen indirekten Einfluss ausübt. 

Die Erzeuger wirken auf das Geschlecht des Kindes im ent- 
gegengesetzten Sinne ein, woraus die Interferenz oder das Ueber- 
gewicht des einen Einflusses auf den anderen hervorgeht. Ist der 
Einfluss des Vaters grösser, so überwiegen numerisch die Knaben, 
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bei überwiegendem Einfluss der Mutter kommen mehr Mädchen zur 
Welt, daher die zwei Typen: der erste und der zweite Familien- 
typus. Als Hauptresultat unserer Beobachtungen über die Entsteh- 
ung des Geschlechts beim Kinde ergiebt sich, dass die Entstehung 
des einen oder des anderen Geschlechts in gewissen 
Grenzen eine erbliche morphologisch - physiologische 
Funktion des gesamten Organismus, und hauptsäch- 
lich der Sexualorgane der Eltern ist. 

Gleichgewicht in der Verteilung der Geschlechter. 

Besonders erwähnt zu werden verdient das Gleichgewicht, wel- 
ches man in der Verteilung der Bevölkerung eines Landes beobachtet; 
die Anzahl der Neugeborenen beiderlei Geschlechts steht in einem 
konstanten, bestimmten gegenseitigen Verhältnis und die Zahl der in 
jedem Jahre geborenen Knaben ist der Zahl der Mädchen fast gleich. 

Du sing hat die 'Erscheinung des Gleichgewichts sogar als 
Ausgangspunkt seiner Untersuchungen gemacht und begründete die 
Theorie der Selbstregulierung, nach welcher die Verteilung der Ge- 
schlechter durch eine unbewusste Anpassung reguliert wird, welche sich 
im Laufe der Jahrhunderte durch Anpassung des Organismus und der 
Keimelemente an die Emährungs- und Lebensbedingungen gebildet hat. 

Die Düsingsche Theorie kann jedoch von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus angefochten werden. Vor allen Dingen ist die 
Thatsache selbst, welche als Gegenstand der theoretischen Erörte- 
rungen dient, nicht genügend festgestellt; ein Gleichgewicht ist nur 
für einige civilisierte Länder konstatiert, während wir für die meisten 
Völker nicht über genaue Zahlen verfügen ; das wenige, was wir von 
halbcivilisierten Nationen wissen, ist nicht massgebend. Femer ist 
der Gedanke an eine unbewusste Anpassung und an eine Gewöhnung 
ein rein physiologischer Gedanke, während die Erscheinung des 
Gleichgewichts ein deutliches Produkt der Civilisation und der Ge- 
schichte der Menschheit darstellt. 

Selbst beim civilisierten Menschen beobachtet man diese Er- 
scheinung nicht in der einzeln betrachteten Familie, sondern in Bezug 
auf das gesamte Volk, wodurch die soziologische, nicht aber die 
physiologische Natur dieser Erscheinung bewiesen wird. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Zustand des Gleichgewichts, 
welcher gegenwärtig in einigen Völkern konstatiert wird, die Folge 
der langen historischen Entwickelung und der kultur-soziologischen 
Anpassung als Produkt der Gesetzgebung, der Sitten und der 
Keligion ist. 

Der einmal erlangte Gleichgewichtszustand bleibt für immer 
bestehen , weil das nnmerisehe Verhältnis der Eltern die Tendenz 
Äussert, sieh bei den Nachkommen, dem Vererbuigsgesetz folgend, 
zn wlederliolen. 

Nimmt man an, dass jeder Erzeuger wenigstens die gleiche 
Produktionskraft besitzt, so muss man erwarten, dass alle Ab- 
weichungen von der Norm sich im allgemeinen ausgleichen, und das 
wirkliche Resultat stellt eine der Verteilung der Eltern analoge Ver- 
teilung der Kinder dar, d. h. die Zahl der Knaben und Mädchen 
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wird immer in derselben Proportion bleiben. Da unter den Erst- 
gebärenden eine grosse Anzahl junger Mütter vorkommt, welche ihre 
yolle geschlechtliohe und physische Entwickelung noch nicht erreicht 
haben, so gebären sie mehr Knaben. Da aber die Zahl der Erst- 
gebärenden eine bedeutende Proportion der Gesamtzahl der Gebären- 
den bildet, so erhält man schliesslich immer ein gewisses Ueber- 
gewicht der Zahl der Knaben. 

Die Lehre von Schenk. 

In seinem neu erschienenen Werke „Lehrbuch der Geschlechts- 
bestimmung" 1901 hat Schenk^) seine bekannte Theorie über den 
Einfluss der Ernährung der Schwangeren auf die Entstehung der 
Geschlechter ausführlich entwickelt. 

Um jedes Missverständnis zu vermeiden, wollen hier die An- 
schauungen von Schenk in seiner eigenen Darstellung kurz angeben. 

Die verschiedenen Umwandlungen, welche eine Epithelzelle des 
Ovariums durchmacht, bis sie bei der bleibenden Form eines Eichens 
stehen bleibt, um befruchtet zu werden, zeugen dafür, dass die in 
dem Ei stattfindenden Vorgänge und Metamorphosen im Baue einer 
Ernährung von Seiten der eigenen Mutter bedürfen, denn sie nehmen 
an Masse, an Volumen zu, und woher könnten sie sonst die hierzu 
nötigen Stoffe als von der Mutter erhalten? 

Die Epithelzelle muss zuerst zu einem reifen Ei ausgebildet 
sein, bis dieses die Fähigkeit erhält, befruchtet zu werden; wenn 
es einmal diesen Grad der Ausbildung erhalten hat, dann ist in dem- 
selben schon alles vorhanden, was es benötigt, um sich nach seiner 
Befruchtung mit oder ohne Unterstützung des Mutterindividuums aus- 
zubilden. Dann bedarf es nur der Befruchtung, welche förmlich den 
ganzen Mechanismus der weiteren Ausbildung und Entwickelung in 
Funktion setzt. 

Ein solches Ei könnte in diesem Falle ausserhalb des Mutter- 
bodens zu denselben Fähigkeiten gelangen, welche es bei der Be- 
fruchtung besitzt, um alle Vorgänge der Entwickelung durchmachen 
zu können. Es zeigt sich auch, dass die reifen, entwickelungsfähigen 
Eier nach einer stattgehabten Befruchtung bei einer grösseren Reihe 
von Tieren aus dem Tierleibe entfernt werden können, um künstlich 
bebrütet oder gezüchtet, sich vollständig zu entwickeln. 

Das Geschlecht im Eichen dürfte gleichfalls, nach allen bisher 
erlangten Ergebnissen der Erfahrung, schon frühzeitig von der Er- 
nährung der Mutter beeinflusst. sein. 

Bevor die Eier zur Eeife gelangen,* sind sie lediglich auf den 
Mutterorganismus, dem sie angehören, angewiesen. Von diesem hängt 
ihre Ausbildung ab. Ihre Keife zu erlangen, können sie nur durcl^ 
diesen befähigt werden. Nur durch die Ernährung und den Stoff- 
wechsel der Mutter kann das in ihr enthaltene Eichen während seiner 
Entwickelung vor der Befruchtung in 4©^ verschiedenen Weise bei 
den einzelnen Tierklassen und auch beim Menschen beeinflusst werden. 

Es ist dabei selbstverständlich, dass bei diesem Einflüsse die 
dem Ei zukommenden Eigentümlichkeiten auch bis zu einem gewissen 
Grade ausgebildet oder verändert werden können. 
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Dass sich der Einfluss des Stoffwechsels auf die verschiedenen 
Elemente des Tierleibes während und nach dem Entwickelimgsleben 
kund giebt, geht ja aus den Beobachtungen der verschiedensten Art 
hervor. 

Der Stoffwechsel ist ja in den verschiedenen Phasen des Lebens 
ein verschiedener. Beim Manne und beim Weibe ist derselbe in 
manchen Abschnitten des Lebensalters ein erheblich regerer als in 
anderen. Wie Versuche lehren, kann die Verarbeitung und Ver- 
wertung der Nahrung auch überdies durch anderweitige Einflüsse 
noch erheblich geändert werden. Dass bei ähnlichen Vorgängen eine 
Abhängigkeit der Elemente eines Organismus von diesem selbst sicher- 
gestellt ist, wird wohl niemand leicht in Zweifel ziehen. 

Die Grundlagen zu den chemischen und physiologischen Vor- 
gängen sind im Eichen vorgebildet. Dieselben scheinen auch mit der 
Regelmässigkeit in den verschiedenen Eiern durchgeführt zu werden, 
da doch die Vorgänge nach der stattgehabten Befruchtung, ebenso 
wie die Erscheinungen bis zur Reifebildung mit einer gewissen Regel- 
mässigkeit sich wiederholen und sich bei den verschiedenen aufein- 
ander folgenden Generationen bis zu einem gewissen Grade aufrecht 
erhalten. 

Zu dieser Art der Erscheinungen gehört auch die der Vor- 
bildung und Ausbildung der Geschlechtsverschiedenheit im Eichen 
des Menschen und der Tiere. Mit diesen im Eichen stattfindenden 
Vorgängen lässt sich bisher nach keiner Richtung ein morpholo- 
gisches oder physiologisches Merkmal feststellen, das geeignet wäre, an 
den unbefruchteten oder befruchteten Eichen in frühen Stadien der 
Entwicklung mit Sicherheit zu konstatieren, ob wir es mit einem 
männlichen oder weiblichen Ei zu thun haben. 

Nur der Effekt lehrt uns, dass aus dem einen Eichen der Re- 
präsentant des einen Geschlechts, aus dem anderen der des anderen 
Geschlechts sich entwickelt, wenn wir es mit Tieren, die getrennten 
Geschlechts sind, zu thun haben. Soviel aber lässt sich mit Be- 
stimmtheit sagen, dass es möglich ist, diese Erscheinung als ererbt 
anzusehen und dass dieser Vererbung auch eine zu Grunde liegende 
Ursache vorangehen muss. Auch dürfte dieselbe mit der Vererbung 
anderer physiologischer Eigenschaften im Zusammenhang stehen. 

Ihr jeweiliges Auftreten scheint nicht ein selbständiger nur für 
die Genitalsphäre allein bestehender Bildungsmodus zu sein. Durch 
den Einfluss, welchen andere in der Entwicklung und Ausbildung 
eines Eichens sich geltend machende Momente bedingen, kann auch 
das Geschlecht beeinflusst werden. Es ist dpmnach bei der Vererbung 
des Geschlechts die Vererbung der anderen physiologischen Aktionen, 
nach denen das Geschlecht nach der einen oder anderen Richtung 
*hin in einzelnen Familien prävalieren kann, nicht ausser acht zu 
lassen. Auch diese scheinen sich vererben zu müssen, wenn sie einen 
Effekt bei der Geschlechtsbildung hervorbringen sollen. 

Dass hierbei die Thätigkeit des Muttertieres wegfallen sollte, 
ist kaum möglich. Alle Ernährungsverhältnisse des Eichens fallen 
sicherlich mit denen des Muttertieres im Eizustande zusammen, es 
möge sich das Eichen in den frühesten Stadien seiner Entwickelung 
oder im Stadium der Reife befinden. Ja, sogar noch nach dem statt- 
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gehabten Befrachtungsprozesse wird die Abhängigkeit einzelner Vor- 
gänge von dem Matterboden im Entwickelangsleben nicht aasza- 
schUessen sein. 

Einige Eier bleiben mit dem Matterboden im Kontakt and 
beziehen die Stoffe, die zu ihrer Erhaltung nötig sind, direkt von 
der Mutter. Andere haben in den ersten Entwickelungsstadien vom 
Mutterboden grosse Vorräte acquiriert, die nach der Lostrennung 
von der Mutter solange ausreichen, bis sie sich ihre notwendige Nah- 
rung ausserhalb des Muttertieres selbst zu verschaffen wissen. Die 
Ursachen der Geschlechtsdifferenzierung mögen nach den Lehren, die 
bisher aufgestellt wurden, in der einen oder anderen Weise gedeutet 
werden. Fest steht das eine, dass die verschiedenen Lehren teilweise 
oder gänzlich widerlegt werden können. Nur die Lehre, welche sich 
auf die Ernährung der Mutter stützt, findet durch viele festgestellte 
Thatsachen ihre Berechtigung zur Haltbarkeit. Sie muss von den 
energischsten Widersachern, wenn auch nicht für alle Tierklassen, 
so doch für eine ganze Reihe von Tieren zugegeben werden. 

Die Bedeutung des Stoffwechsels bildet bei der Erörterung 
dieser Frage stets die Grundlage für die Lehre von dej." Entstehung 
des Geschlechts. Jedermann, der sich die Mühe nehmen wird, die 
am Schlüsse meines Werkes befindlichen analytischen Ergebnisse 
durchzustudieren, wird aus denselben klar ersehen, wie verschieden- 
artig sich der Stoffwechsel bei den verschiedenen Mutterindividuen 
verhält. Wo sich bei einer Frau ein Eiweissansatz zeigt, dort finden 
wir bei anderen einen Eiweisszerfall. 

Beim Menschen und bei einer ganzen Reihe von höheren Tieren 
muss ein gewisser Zusammenhang zwischen dem Stoffwechsel des 
Mutterindividuums und dem Geschlechte eines sich aus einem Eichen 
entwickelnden Embryo in den frühesten Stadien der Entwicklung 
bereits bestehen. 

Daher sind auch die erhaltenen analytischen Zahlen über die 
Verarbeitung von Nahrungs- und Körpereiweiss von hoher Wichtigkeit, 
indem sie, wie wir weiter unten sehen werden, wichtige Anhalts- 
punkte für das zukünftige Geschlecht des Embryos bieten. 

Aus dem bisher gesagten ersehen wir, dass es sich bei der 
Beeinflussung des Geschlechtes immer nur um die Beeinflussung der 
noch nicht befruchteten Eier handeln muss. Solange sich das Ei 
noch in seiner Entwicklung als Epithelzelle am Ovarium befindet, 
solange es noch nicht seine Keife erlangt hat, müssen wir schon 
einen Einfluss auf das Geschlecht desselben durch den Mutterorganis- 
mus ausüben. Denn nur die vom Mutterorganismus allein herrühren- 
den Impulse und materiellen Unterstützungen sind imstande, die Um- 
wandlung einer Epithelialzelle zum reifen Ei zu bewirken. Wenn 
dann das Ei einmal seinen Reifegrad zur Befruchtung erlangt hat, so 
müssen wir annehmen, dass es bereits alle Eigenschaften besitzt, um 
nach stattgehabter Befruchtung ein Lebewesen zu werden wie es 
seine Eltern waren. Dass das Geschlecht jetzt bestimmt sein muss, 
sehen wir am besten bei den Eiern jener Tiere, welche ausserhalb 
des Mutterorganismus bebrütet werden, zumal dieselben ja damals 
ganz gewiss keinem Einflüsse von Seiten des Mutterindividuums mehr 
unterstehen können. 

Orschnnsky, Vererbung. 9 
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Es muss unbestritten bleiben, dass die Vererbung des Ge- 
schlechtes beim Menschen und bei den Tieren als eine sicher vor- 
handene Thatsache verzeichnet werden kann. Aus allen Beobachtungen, 
die uns von den Forschem auf dem Gebiete über die Beeinflussung 
des Gesohlechtes vorliegen, geht es ja hervor, dass bei manchen 
Tieren die Männchen, bei anderen die weiblichen Individuen an Zahl 
vorherrschen. Ebenso stimmen die Berichte über das Verhältnis der 
Zahl der Männchen zu der Zahl der Weibchen beim Menschen über- 
ein. Diese Eonstanz in den Resultaten lässt es nicht zu, dass man 
an ein Ausschliessen einer Vererbung nur denken könnte. 

Man kann auch bald in die Lage kommen, selbst bei einer ver- 
hältnismässig geringeren Erfahrung sich die Ueberzeugung zu ver- 
schaffen, dass es gewisse Familien giebt, wo sich die Thatsache fest- 
stellen lässt, dass die Frauen vorwiegend zur Hervorbringung weib- 
licher Individuen neigen. Diese Fälle sind es, in welchen man sich 
meist bemühte, den Rat zur Erlangung eines Sohnes zu holen. ITur 
lässt es sich in Familien der Bürgerlichen nicht für eine längere 
Reihe von Generationen, wie bei regierenden Familien feststellen, 
da hier kein Stammbaum vorhanden ist. Eins steht fest, dass es 
nur äusserst selten Fälle giebt, bei denen nur das eine Geschlecht 
zum Vorscheine gekommen, ohne dass auch das andere Geschlecht, 
wenn auch in sehr geringer Zahl, aufgetreten wäre. Im allgemeinen 
ist es hier nur ein auffälliges Frävalieren nach der einen oder andern 
Richtung. 

Eine Erscheinung der seltensten Art bleibt das Auftreten des 
einen Geschlechtes in einer längeren Reihe. 

Bei dem Studium der Vererbung des Geschlechtes ist nach 
meiner Meinung noch folgendes zu beobachten. Es ist nicht anzu- 
nehmen, dass bei einem Nachkommen nur eine Art der Eigenschaften 
der Ahnen, etwa die Geschlechtsbildung allein, als vererbt zu ver- 
zeichnen wäre. 

Man kann eine Vererbung des Geschlechtes allein nicht zu- 
geben, ohne dass hiermit zugleich in der Entwicklung noch andere 
physiologische Merkmale bei den betreffenden Individuen mit vererbt 
würden. Diese mitvererbten Merkmale sind vielleicht auch not- 
wendig, da die Ausbildung der Geschlechtsthätigkeit ohne dieselben 
gar nicht zur Geltung kommen würde. 

Ein Zusammenhang bei der Ausbildung der verschiedenen 
physiologischen Eigenschaften des Individuums scheint ein ebenso 
sicheres Vorgehen während der Entwicklung zu sein, als auch beim 
erwachsenen Individuum im extraembryonalen Leben die verschiedenen 
physiologischen Funktionen eines Organismus in einem bestimmten 
Zusammenhange neben imd miteinander wirksam sein müssen. 

Wenn sich die Gesichtszüge, die Farbe der Haare, die der 
Augen, die Form der Hände und sonstige Eigenschaften, von denen 
als Beispiele der Vererbung u. a. Musik, Malerei, Gelehrsamkeit in 
mathematischen Gebieten, Gymnastik etc. angeführt werden sollen, 
durch Vererbung auf die Nachkommen übertragen, warum sollte dann 
die Eigentümlichkeit im Stoffwechsel als unvererbt erscheinen? 
Könnte denn nicht in einem solchen Falle bei den verschiedenen 
Generationen auch die Fähigkeit in der Art des Eiweissumsatzes 



Die Lehre von Schenk. 131 

bei den Individuen in den genealogischen Eeihen sich mitvererben? 
Wenn es durch die Beobachtungen einer ganzen Reihe von Forschern, 
seit einem Jahrhundert und noch länger, sich immer mehr und mehr 
feststeUen lässt, dass die Geschlechtsbildung im Eichen von der Er- 
nährung und, wie es nach meiner Auffassung der Fall ist, vorwiegend 
vom Stoffwechsel abhängt, so ist es auch bald einleuchtend, dass 
diese Eigenschaften sich zu vererben vermögen. 

Es scheint auch deren Vererbung als eine Thatsache festgestellt 
zu sein, die nicht auszuschliessen ist, zumal die Ausbildung der 
Geschlechtszellen und mit diesen die bezüglichen anderen Eigen- 
schaften des Descendenten von den Erzeugern abhängig ist. Aehn- 
liche Vererbungsvorgänge im Stoffwechsel können wir in vielen 
Familien, die mit Fettsucht behaftet sind, beobachten. 

Allerdings lässt sich nicht in Abrede stellen, dass hierbei noch 
manche andere Momente koinzidieren können, über welche bisher 
noch keine genauere Kenntnis vorliegt. 

Ich habe hier die Begriffe einer guten und einer schlechten Er- 
nährung angeführt. Als eine gute Ernährung bezeichnen wir eine 
sogenannte Ueberemährung, eine Ernährung, welche dem Organismus 
Gelegenheit giebt, an Masse und Gewicht zuzunehmen. Suchen wir 
hingegen den Körper mit derartigen Nahrungsmitteln zu verköstigen, 
welche zur Aufrechterhaltung seines Bedarfes als unzureichend an- 
gesehen werden müssen, so haben wir es mit einer Unterernährung 
zu thun. Hier wird nicht immer die Quantität der Nahrungsmittel 
allein maÖBgebend sein, sondern auch zum Teile die Qualität. Als 
Ueberemährung werden wir demnach jedes Ernährungsverfahren be- 
zeichnen, welches zu einem Eiweissansatze führt, während als Unter- 
ernährung diätetische Methoden betrachtet w^erden müssen, welche 
einen Eiweisszerfall des Organismus hervorrufen. Es zeigt sich im 
Geschlechtsleben der Frau eine ganze Reihe von höchst interessanten 
und merkwürdigen Thatsachen, über welche wir uns die nötigen Auf- 
klärungen nur dann verschaffen können, wenn wir die Stoffwechsel- 
vorgänge vor und während der ersten Monate der Schwangerschaft 
eines Weibes einem eingehenden Studium unterwerfen. 

Ein merkwürdiges Moment, welches mir gelegentlich meiner 
Untersuchungen aufgefallen ist, besteht in dem oft bei Frauen sich 
zeigenden Auftreten von minimalen Zuckerspuren. Diese Beobach- 
tungen führten mich auch dahin, bei Frauen, welche nicht geschwängert 
waren, Untersuchungen auf Zucker im Harne vorzunehmen. Und in 
einer ganzen Reihe von Fällen war es mir gelungen, minimale, je- 
doch zu beachtende Zuckerspuren nachzuweisen. Beobachtungen, die 
ich in der ersten Zeit meiner Untersuchungen über die Beeinflussung 
der Geschlechtsverhältnisse angestellt hatte, zeigten mir, dass der- 
artige Frauen zumeist, wenn sie geschwängert wurden, weibliche 
Individuen gebaren. 

Eingehende Untersuchungen über den Stoffwechsel einer grösseren 
Anzahl von Frauen ergaben mir, dass solche, die nur minimale Spuren von 
Zucker ausscheiden, zumeist einen sehr niedrigen Eiweissumsatz haben. 
So bin ich nun in der Lage, mir zur Zeit den Umstand zu er- 
klären, warum derartige Frauen, wenn sie sonst diätetisch beeinflusst 
werden, zumeist Mädchen gebären. 
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Falls diese Erscheinungen bei den zu behandelnden Frauen nicht 
zum Schwinden ist, ist von einer Beeinflussung des Geschlechts in 
solchen Fällen abzustehen. 

Was die KoUe des Spermatozoons in dem Befruchtungsakt be- 
trifft, finden wir bei Schenk folgendes: 

Dass es sich bei einem Spermatozoon nun thatsächlich nur um 
einen Reiz handeln kann, und dass demselben gar keinerlei 
materieller Einfluss zukommt, geht aus interessanten Ver- 
suchen hervor, welche erst vor kurzer Zeit von J. Loeb angestellt 
wurden. Wenn das Sperma von irgend welchem Einflüsse auf das 
Geschlecht wäre, so müssten wir annehmen, dass sich die väter- 
lichen Charaktere entweder immer auf die weiblichen oder immer 
auf die männlichen Nachkommen vererben müssten. Mit anderen 
Worten, die Vererbung der geistigen Eigenschaften müsste mit denen 
des Geschlechts immer Hand in Hand gehen! 

Schenk geht von dem reellen Prinzip des Stoffwechsels aus, 
und jedermann wird Schenk zugeben, dass der Stoffwechsel der 
Mutter nicht ohne Einfluss auf die Ausbildung der Keimzelle bleibt. 

Nun müsste doch Schenk erstens noch etwas anderes beweisen, 
und zwar dass dieser Einfluss sich nicht nur auf die quantitative 
Seite des Stoffwechsels, sondern auch auf den Typus der Zelle, d. h. 
auf ihre spezifische biologische Natur ausdehnt. Und hier ist gerade 
die schwache Seite der Schenkschen Lehre, weil wir bei dem gegen- 
wärtigen Zustand der Biologie doch nicht das Recht haben, die Zelle 
als eine einfache chemische Retorte anzusehen und die beiden Grund- 
eigenschaften der Zelle — ihre morphologische, organische und ihre 
durch Vererbung ihr innewohnende Fähigkeit zur weiteren Ver- 
änderung, Ausbildung und Entwicklung zu ignorieren. Und es ist 
höchst wahrscheinlich, dass der Stoffwechsel nur in ganz engen 
Grenzen — wenigstens für einen gegebenen Moment — seine Wirkung 
ausübt. Und wenn zweitens Schenk auf den Einfluss der Ernährung, 
auf den Körperstoffwechsel und weiter auf den Zellenstoffwechsel 
übergeht, so überspringt er zwei Stufen, was nicht genug gerecht- 
fertigt ist. Die Aerzte wissen aus ihrer alltäglichen Erfahrung, 
dass zwischen der Einführung eines chemischen Stoffes in den Körper, 
sogar direkt ins Blut, und der Ablagerung dieses Stoffes in den Ge- 
weben eine Zwischenstufe, die Assimilation, steht. Schenk setzt 
stillschweigend als bewiesen voraus, dass wir imstande sind, die Er- 
nährung der Keimzellen durch die äussere Ernährung in beliebigem 
Sinne und in beliebiger Richtung zu dirigieren, was aber durch die 
Erfahrung und durch Untersuchungen erst bewiesen werden muss. 

Trotz aller dieser hypothetischen Vermutungen von Schenk kann 
man noch den Einwand erheben, dass er die morphologische Organi- 
sation und die physiologische Natur der Eizelle ganz ignoriert und 
diese Zelle als einen passiven Boden für die chemischen Prozesse 
anerkennt. 

Ueberdies ignoriert Schenk ganz die Rolle des Spermatozoons, 
das nach der Schenkschen Lehre als ein ganz überflüssiges Glied 
des Befruchtungsaktes erscheint. 

Und da Schenk gezwungen ist, dennoch die Rolle der Ver- 
erbung bei der Entstehung des Geschlechtes zuzugeben, weil es doch 
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exquisite Fälle sowohl beim Menschen wie bei Tieren giebt, wo eine 
scharf ausgesprochene Tendenz zur Hervorbringung von Nachkommen 
nur eines bestimmten Geschlechts besteht, so erklärt Schenk diese 
Erscheinung durch die Vererbung des chemischen Stoffwechselcharakters 
der Eizelle. 

Nun ist es doch viel logischer, anstatt einer unklaren und 
mystischen chemischen Vererbung eine morphologische und physio- 
logische Vererbung der beiden oder einer von den Geschlechtszellen 
der Erzeuger anzunehmen. 

Was die Experimente und Beobachtungen anbetrifft, die als 
Basis der Schenkschen Lehre dienen, so sind sie bis jetzt noch 
zu wenig zahlreich, um eine genügende beweisende Kraft zu 
besitzen. 

Was am schlagendsten gegen die Schenksche Lehre spricht, ist 
die Thatsache, dass sehr oft Zwillinge, welche doch unter den gleichen 
chemischen Emährungsbedingungen sich im Uterus entwickeln, der 
eine männlichen, der andere weiblichen Geschlechts ist. 



Zwillinge. 

Für die Frage der Ursachen der Entstehung des Geschlechts 
haben die Zwillingsgeburten eine besondere Bedeutung, deshalb stellen 
wir die Ergebnisse der umfassenden Untersuchungen von Weinberg®), 
der besonders dieses Gebiet bearbeitet hat, hier zusammen. 

Weinberg nimmt an, dass bei den Zwillingen die Häufigkeit 
etwas geringer ist als bei sämtlichen resp. bei den Einzelgeburten. 

Bertillon^), der dieselbe Thatsache auch konstatierte, hat den Ver- 
such gemacht, diesen Unterschied dadurch zu erklären, dass die ein- 
eiigen Zwillinge (d. h. diejenigen, welche beide aus einer Zelle durch 
Spaltung entstehen) dieselbe Sexualproportion wie Doppelmissbildungen 
haben ^ also zu demselben Geschlecht gehören; was die zweieiigen 
Zwillinge anbetrifft, welche aus zwei, meistens in einem Follikel 
enthaltenen Eiern ihren Ursprung nehmen, so glaubt Bertillon, dass die 
Zwillinge dieselbe Sexualproportion darbieten, wie die gewöhnlichen 
Einzelgeburten. 

Mittels einer umfassenden Statistik beweist aber Weinberg, dass 
auch bei den eineiigen Zwillingen die Zahl der Knaben nur 42,6 7o 
der Gesamtzahl ist und damit wird die Behauptung von Bertillon um- 
gestürzt. . 

Ahlfeld^^) hat auf Grund der Analogie der Zwillinge und Doppel- 
missbildungen und der ihnen beiden gemeinsamen Tendenz, mehr weib- 
liche Individuen zu geben, die Anschauung ausgesprochen, dass das 
Geschlecht des Embryo noch vor der Befruchtung in der Eizelle be- 
stimmt wird. Da aber nach Weinberg das statistische Material, dessen 
sich Ahlfeld bedient hat, nicht genug sicher ist, so fallen damit auch 
die Behauptungen des letzteren. „Aus diesen I3etrachtungen — sagt 
Weinberg — ergiebt sich also, dass man nicht berechtigt ist aus der 
Sexualproportion der Zwillinge und speziell der Doppelmissbildungen 
irgend welche Schlüsse über die Zeit der Entstehung des Geschlechts 
der menschlichen Eier zu ziehen." 
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Es ist bekannt, sagt Späth, dass Zwillinge aus einem Ei stets 
gleichen Geschlechts sind. 

Diese Thatsache hat Schnitze**) als Beweis für die Lehre der Be- 
stimmung des Geschlechts vor der Befrachtung benutzt, was aber 
von Heusen und Weinberg nicht anerkannt wird. 

Anders ist es mit den zweieiigen Zwillingen. Die Thatsache, 
dass gleichzeitig Zwillinge verschiedenen Geschlechts geboren werden, 
beweist, dass unter denselben äusseren Umständen Kinder verschiedenen 
Geschlechts gleichzeitig entstehen. Dieses weist darauf hin, dass durch 
Abänderung der äusseren Bedingungen die Entstehung eines einzigen 
Geschlechts nicht mit Sicherheit bewirkt werden kann. 

Auf Grund der Erfahrungen des sächsischen Standesamtes über 
998 711 Geborene der Jahre 1876 — 85 findet G^issler**) im allgemeinen 
eine Ausgleichstendenz derart, dass bei bisherigem Ueberwiegen des 
einen Geschlechts in einer Familie die Wahrscheinlichkeit der Pro- 
duktion des anderen Geschlechts bei der nächsten Geburt steigt, und 
zwar um so stärker, je stärker bisher das erste Geschlecht ver- 
treten war. 

Auch das Geschlecht der Erstgeborenen hat keinen Einfluss im 
Sinne einer Reproduktion des gleichen Geschlechts dann, wenn vorher 
nur Kinder eines Geschlechts geboren wurden. 

Die Ausgleichstendenz scheint nach Geissler der Reproduktions- 
tendenz entgegenzuwirken. 

Aus dem Verhalten der Familien mit Kindern bisher gleicher 
Geschlechter zieht nun Geissler den Schluss, dass hier besondere Ur- 
sachen vorliegen und hierbei die Zwillinge gleichen Geschlechts einen 
gewissen, vielleicht erheblichen Einfluss haben. 

Um dies festzustellen, hat Geissler bei 18283 Zwillings- resp. 
226 Drillingsgeburten der Jahre 1881 resp. 1880 bis zum Jahre 1894 
das Geschlechtsverhältnis sämtlicher vorhergeborenen Kinder festge- 
stellt. Das Ergebnis war bei den Zwillingen mit Kombinationen 
gleichen Geschlechts eine erhebliche Abweichung der Sexualproportion 
zu Gunsten desselben Geschlechts unter sämtlichen vorher geborenen 
Kindern, so vor Knabenzwillingen in denselben Familien 53,9 7o, vor 
Mädchenzwillingen 50,4 7o? vor Pärchen 51,7 7o Knabengeburten. 
Hieraus folgt also nach Geissler, dass Zwillinge eines Geschlechts 
aus Familien mit besonderer Anlage zur Produktion dieses Geschlechts 
stammen, und damit wäre die Notwendigkeit gegeben, das Bestehen 
einer solchen Anlage in männlichen Familien anzuerkennen. 

Nur würde sich nach Geisslers Untersuchungen diese Tendenz 
zur Produktion von Zwillingen gleichen Geschlechts bei Familien mit 
bisherigem Vorwiegen der Kinder dieses Geschlechts besonders bei 
der zweiten und dritten Geburt geltend machen. Dies stimmt mit 
den Erfahrungen bei Einzelgeburten insofern überein, als hier die 
Erstgeburten auch nur das Geschlecht direkt nachfolgender Kinder 
nachweislich in demselben Sinne beeinflussen, und damit wäre das 
Bestehen der Ausgleichstendenz auch bei den Zwillingsgeburten er- 
wiesen. 

Nicht die Geschlechtsverhältnisse der eineiigen Zwillinge, sondern 
die der zweieiigen scheinen also darauf hinzuweisen, dass Bedingungen, 
welche das Geschlecht der menschlichen Eier bei und nach der Be- 
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fruchtung zu beeinflussen imstande sind, nicht existieren können, wenn 
unter denselben Bedingungen ebenso oft zweieiige Zwillinge ungleichen 
wie gleichen Geschlechts entstehen. 

Weissman hat schon die hohe Bedeutung der Aehnlichkeit der 
zweieiigen Zwillinge anerkannt. Er sieht in ihnen den Beweis für 
seine Lehre, dass mit der Befruchtung die Yererbungstendenz voll- 
endet ist und dass die Qualität der Mischung der produktiven Zellen 
im Befinichtungsakt die ganze Autogenese im voraus bestimmt. 

Indessen, sagt Weinberg, kann die Lehre von der besonderen 
Aehnlichkeit eineiiger Zwillinge keineswegs als streng bewiesen gelten, 
wenn man sie auch a priori für richtig zu halten geneigt ist. Bis 
jetzt ist das, was zu beweisen wäre, nur vorausgesetzt. 

Wenn man sich an das halten will, was sich über die Gewichts- 
und Längendifferenz der eineiigen und zweieiigen Zwillinge bei den 
meisten Autoren angegeben findet, so müsste man aber bei den ein- 
eiigen ein häufiges Vorkommen grosser Unterschiede vermuten. 

Wenn man daher bis jetzt die Angabe, dass bei eineiigen Zwil- 
lingen häufiger grosse G-ewichts- und Längenunterschiede vorkommen, 
nicht als endgültig erwiesen betrachten darf, so macht sich doch jeden- 
falls eine besondere Aehnlichkeit bei den eineiigen Zwillingen in ihrem 
Gewicht und Länge im allgemeinen nicht geltend. 

Man ist demnach mehr darauf angewiesen, das ziemlich gleiche 
Verhalten der ein- und zweieiigen Zwillinge in Bezug auf Gewicht- 
und Längenunterschiede ausschliesslich durch den allerdings im Gegen- 
teil zu Weissmann nicht zu unterschätzenden Einfluss der äusseren 
Umstände zu erklären, sondern man darf in dem ähnlichen Verhalten 
beider Arten von Zwülingen den Beweis sehen, dass auch bei den 
eineiigen Zwillingen eine Verschiedenheit der erblichen Veranlagung 
keinesfalls zu den Seltenheiten gehört. 

Ergebnisse: 

Das Vorkommen der Zwillinge verschiedenen Geschlechts (Pär- 
chen) lässt die ausschliessende Erzielung eines Geschlechts durch Ver- 
suche, das Geschlecht der Eier im Ovarium zu beeinflussen, unmög- 
lich erscheinen. 

Die nahe Uebereinstimmung der erfahrungsmässigen Häufigkeit 
der Pärchen unter den zweieiigen Zwillingen mit den Forderungen 
der Wahrscheinlichkeitsberechnung spricht für eine frühzeitige 
Geschlechtsbestimmung der menschlichen Eier. 

Aus der Zusammenstellung der Beobachtungen über Zwillinge 
können wir einige wichtige Stützen für unsere oben dargestellten 
Anschauungen über die Entstehung der Geschlechter entnehmen. 

Erstens ist es klar, dass das Geschlecht in hohem Masse schon 
im Moment der Befruchtung vorbestimmt und sehr wenig von den 
embryonalen (d. h. intrauterinen) Bedingungen abhängig ist. Damit 
ist wieder die erbliche Natur des Geschlechts und des embryonalen 
Determinismus bewiesen. 

Zweitens sprechen die Untersuchungen von Geissler sehr über- 
zeugend zu Gunsten der von uns angegebenen Existenz zweier Grund- 
typen der Familien. Diese Geisslerschen Untersuchungen beweisen 
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sowohl den dirigierenden Einfluss des ersten Kindes im Sinne einer 
Tendenz zur weiteren Wiederproduktion von Kindeiii desselben Ge- 
schlechts, wie auch andererseits eine Tendenz zur Periodicität, da 
nach Geissler bei der Mutter eine Neigung besteht, bei jeder Geburt 
ein Eänd anderen Geschlechts hervorzubringen, als das des vorher- 
gehenden Kindes. Diese Art Periodicität in der Produktion ¥Färe 
also noch eine Manifestation der Periodicität, welche sich als Grund- 
gesetz für die ganze Sezualthätigkeit erweist. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Aehnlichkeit 

Die Aehnlichkeit, d. h. die unvollkommene Gleichheit der Kinder 
mit den Eltern ist ein Universalgesetz in dem Sinne, dass es für 
jeden Fall mehr oder weniger gültig ist. Es giebt kein Organ, 
keinen äusseren oder inneren Teil des Körpers, keine Funktion von 
der einfachsten bis zur kompliziertesten, welches hievon eine Aus- 
nahme machte und nicht dem Gesetz der Aehnlichkeit unterworfen 
wäre. Wenn man von Aehnlichkeit spricht, so versteht man dar- 
unter gewöhnlich die äusseren Teile des Körpers, d. h. alles, was dem 
Auge zugänglich ist, also die Haut, Haare, die Haut- und Augen- 
farbe, die Gesichtszüge, die Formen des Körpers, den Gang u. s. w. 
Dazu gehört auch, was man durch den Gehörsinn wahrnehmen kann — 
die Stimme. Natürlich sind diese Beobachtungen die ersten, welche 
schon längst von allen Völkern gemacht worden sind. Bei den 
Römern findet man eine Menge von Namen, wie Nasones (die Nasen- 
leute), Buccones (Wangenleute), Capitones (Kopfleute), ein Beweis, 
dass schon die Römer das Erhalten eines gewissen Typus von Ge- 
sichtszügen bei vielen Generationen einer Familie bemerkt haben. 
Die historische Nase der Burbonen hat in einer Reihe von Genera- 
tionen ihren Typus erhalten. 

Und schon die ersten Beobachter haben eine merkwürdige Be- 
sonderheit auf dem Gebiete dieser äusseren Aehnlichkeit gefunden, 
nämlich, dass der äussere Typus der Kinder nicht konstant ist, dass 
sehr oft, wenn nicht gar in den meisten Fällen, das Kind in ver- 
schiedenen Lebensaltem sein Aeusseres ändert, dass z. B. seine Haut- 
farbe im Verlauf seines Wachstums wechselt, so dass ein Kind, welches 
im Alter von 1 — 2 Jahren seiner Mutter ähnlich ist, später seinem 
Vater ähnlich wird. 

Diese Transformation, welche unzweifelhaft von grosser Be- 
deutung für die Vererbungslehre ist und einem leider noch un- 
bekannten Gesetz untergeordnet sein muss, ist bis jetzt noch wenig 
studiert worden. In verschiedenen Lebensepochen kommen Schwan- 
kungen und Veränderungen in der Konstitution des Organismus vor. 
Diese Veränderungen, zu welchen latente Anlagen in der Konstitution 
existieren, können durch störende Einwirkungen und anormale Zu- 
fälligkeiten, wie Fieber oder andere Ursachen, hervorgerufen sein. 
(Maudsly, citiert nach Douglas Lithgow).^) 
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Sehr lehrreich sind solche Beobachtungen in der Beziehung, 
dass sie die Vererbung von rein individuellen Eigenschaften beweisen, 
und sogar von solchen Eigenschaften, die augenscheinlich keinen be- 
sonderen physiologischen Wert für den Träger dieser Eigenschaften 
darstellen. 

Auch verschiedener Art Anomalien werden oft von den Eltern 
auf die Kinder übertragen, z. B. die Linkshändigkeit, mit welchen 
oft der Situs inversus der inneren Organe verbunden ist. 

Deshalb hat Ribot recht, wenn er sagt: „der individuelle Typus 
ist so gut vererbbar wie der spezifische (d. h. der Rassentypus)". 

Es ist daher von allen Forschem auf diesem Gebiete schon 
bemerkt worden, dass die Aehnlichkeit niemals eine Gleichheit er- 
reicht, d. h. es ist noch bis jetzt kein Fall beobachtet worden, wo 
das Band einem von seinen Erzeugern absolut gleich war. Diese 
Ungleichheit wird durch die Tendenz zur Variabilität erklärt. So 
sagt Balfour (citiert nach D. Lithgow) — es giebt hier zwei in ge- 
wissem Sinne antagonistische Prinzipien, welche die Ausbildung der 
organischen Welt möglich gemacht haben — es sind das die Gesetze 
von Vererbung und Variation. 

Die Aehnlichkeit der inneren Organe bei den Nachkommen 
und den Eltern ist ebenfalls eine sicher bewiesene Thatsache. Eine 
grosse Menge von Beispielen hievon führt Lucas an. Der Bau der 
Muskeln, des Herzens und der grossen Gefässe, der Knochen, des 
Nervensystems, der inneren Organe, wie Magen, Nieren, Leber u. a., 
zeigt eine grosse Aehnlichkeit bei den Kindern und Eltern. 

Viel leichter lässt sich die Macht der Vererbung in den Funk- 
tionen des Organismus, in verschiedenen physiologischen Lebens- 
erscheinungen, wie z. B. in einer Tendenz zur Korpulenz bei vielen 
Gliedern einer Familie (Stoffweohseleigenschaft), in einer grossen 
Lebensdauer, bei Weibern in der Epoche des Auftretens von Men- 
struation, in der Climacteriumsepoche u. s. w. erkennen. Es wäre 
ebenso leicht wie überflüssig, eine grössere Zahl von Beispielen hier 
anzuführen. 

Für das Studium der Vererbungsgesetze sind jedoch bis jetzt die 
äusseren Organe ihrer Zugänglichkeit für systematische Beobachtungen 
wegen von viel grösserer Bedeutung. Wie wir später sehen werden, 
sind trotzdem die inneren resp. vegetativen Organe nur ein Neben- 
gebiet für das Spiel der Vererbung, während die äusseren Teile, 
besonders die Gesichtszüge, die mit der Nervenfunktion am innigsten 
verbunden sind, das echte Gebiet darstellen, auf welchem die Macht 
der Vererbung sich äussert. 

Die Lehre von der Aehnlichkeit befindet sich jetzt noch immer 
in der Periode der Kasuistik und jeder Forscher neigt zu dieser oder 
jener Schlussfolgerung. Die Aehnlichkeit lässt sich schwer feststellen; 
jedermann kann sich davon an seiner eigenen Person überzeugen, in- 
dem man sich bemüht, z. B. seine physische Aehnlichkeit mit jedem 
der Erzeuger zu bestimmen. Dieser Umstand giebt eine Vor- 
stellung von den fast unüberwindlichen Schwierigkeiten, welche dem 
Beobachter entgegentreten, der Daten dieser Art en masse zu sammeln 
bestrebt ist. Ein Kind stellt im allgemeinen den kombinierten Typus 
beider Erzeuger, des Körperbaues und der individuellen Merkmale 
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derselben dar. Die Aehnlichkeit mit beiden Erzeugern ist die Kegel, 
die vollkommene Aehnlichkeit eines Kindes mit dem einen der Er- 
zeuger ist eine Ausnahme. 

Was versteht man unter allgemeiner Aehnlichkeit des Gesichts? 
Wird sie durch die Konstanzen, die gegenseitigen Beziehungen einiger 
Hauptlinien bestimmt? Ist sie von einer Kombination der Gesichts- 
züge abhängig? Der Typus eines Menschen unterliegt von Kindheit 
an einer Veränderung der Gesichtsfarbe und die Aehnlichkeit mit 
dem einen Erzeuger verwandelt sich nicht selten in eine Aehnlich- 
keit mit dem anderen Erzeuger. Noch schwieriger ist es, die Aehn- 
lichkeit im Körperbau zu konstatieren: Dieselbe Figur, jedoch von 
anderer Grösse, erscheint uns als eine andere. In einer Sammlung 
von vielen Fhotogrammen verschiedener Grösse, welche aber alle 
dieselbe Person darstellen, glauben wir die Abbildungen verschiedener 
Personen vor uns zu haben; und oftmals finden wir in den einen 
eine Aehnlichkeit mit dem Vater, in den anderen mit der Mutter. 

Eine solche Abhängigkeit der Aehnlichkeit von der Grösse des 
Bildes ist ein echtes Experiment, welches uns belehrt, dass die ver- 
schiedenen Gesichtszüge beim Kind, die einen mit den entsprechenden 
Zügen des Vaters, die anderen mit denen der Mutter in näherer 
Aehnlichkeitsbeziehung bestehen. Und weil bei verschiedener Grösse 
des Bildes verschiedene Züge in dem Kampf der Wahrnehmung mehr 
oder weniger hervorragen, so entstehen diese Schwankungen in unserem 
Eindruck, je nachdem wir kleinere oder grössere Bilder vergleichen. 

Selbstverständlich beziehen sich diese Schwankungen im Ein- 
druck auch auf den Fall, wenn wir kleine Kinder oder Erwachsene 
mit ihren Eltern vergleichen. 

Bei der Beurteilung der Aehnlichkeit muss noch auf eine grosse 
Quelle von Irrtümern (Täuschungen) hingewiesen werden, — das 
sind: die spezifische individualisierende Wirkung des männlichen 
Typus und die nivellierende Wirkung des weiblichen Typus bei den 
Kindern. Dieselben Züge, die ein Mädchen von seiner Mutter ge- 
erbt hat, z. B. die Nase, sind doch immer etwas abgerundet, aus- 
geglichen, nivelliert, und wenn die Tochter alle Grundlinien der Nase 
des Vaters erhalten hat, kann sie auf das ungeübte Auge des Beob- 
achters doch einen ganz anderen Eindruck machen und als unähn- 
lich erscheinen. Und umgekehrt, wenn der Mund eines Knaben ganz 
dieselben Linien wie der Mund seiner Mutter aufweist, so bietet doch 
infolge der männlichen Variabilität der Mund des Knaben eine, wenn 
auch sehr unbedeutende Abweichung in der Form von dem ent- 
sprechenden mütterlichen Organ dar. Infolge dieser eben merkbaren 
Abweichungen in den Organen der Kinder von den entsprechenden 
Organen der Eltern geht für ein ungeübtes Auge die Wahrnehmung 
der Aehnlichkeit verloren. Man sieht sogar oft, dass selbst die Eltern 
nicht im stände sind die Aehnlichkeit der Kinder richtig zu be- 
urteilen. 

Schliesslich kommt noch die sog. Expression, d. h. die funktionelle 
Beweglichkeit oder die Veränderlichkeit der Gesichtszüge unter dem 
Einfluss der physiologischen Leistung, so z. B. die verschiedene, 
immer schwankende Spannung der Lippen, des Lidschlusses, der 
Nasenflügel u. s. w. in Betracht. Diese Schwankungen, die das sog. 
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Mienenspiel oder die Mimik bedingen, rufen sehr verschiedene Ver- 
änderungen in den Beziehungen der Gesichtslinien hervor. Und wem 
die optischen Täuschungen bekannt sind, der wird sich leicht vor- 
stellen, wie verschieden dieselben sein können, dass sogar die unbe- 
weglichen Gesichtszüge, z. B. die Knochenlinien verschieden aussehen 
können bei dem veränderlichen Spiel und Spannung der beweglichen 
Teile des Gesichts. 

Das Gesetz des optischen Kontrastes bleibt hier auch nicht 
ohne Wirkung. So z. B. wenn das Gesicht der Kinder einige väter- 
liche und andere mütterliche Züge darbietet, spielt der Kontrast- 
eindruck auch eine bedeutende Rolle. Und wenn z. B. das Kind 
die Hautfarbe von der Mutter und die Augen vom Vater hat, und 
wenn später die Hautfarbe sich verändert und sich der der Mutter nähert, 
dann scheinen auch die Augen nicht mehr so ähnlich den Augen 
des Vaters. 

Im allgemeinen bietet die Konstatierung der Aehnlichkeit im 
Gesicht viele grosse Schwierigkeiten dar, solange wir noch keine 
wissenschaftliche Methode solcher Untersuchungen besitzen. 

Deshalb finden wir sogar bei vielen Forschem, dass sie in ihren 
Beobachtungen über die Aehnlichkeit zu ganz unsicheren Resultaten 
kommen. So z. B. sagt Ch. Riebet^): „Ich hatte Gelegenheit, auf einem 
Kinderball Beobachtungen über die Aehnlichkeit zwischen Kindern 
zu machen. Bei der Hälfte der Kinder war ich gar nicht im stände 
eine Aehnlichkeit zu konstatieren in 49 Fällen von 89 vorhandenen 
Kindern. Von den übrigen 40 Kindern sind 20 ihren Vätern und 
20 der Mutter, zweimal den beiden Erzeugern ähnlich. Die Aehnlich- 
keit schien ganz unabhängig vom Geschlecht zu sein, 10 Knaben 
waren ihrem Vater ähnlich und 8 ihrer Mutter, 10 Mädchen ihrer 
Mutter, 8 ihrem Vater. 

Also, schliesst Ch. Riebet, ist eine ausgesprochene Aehnlichkeit 
eine sehr seltene Thatsache, und wenn es doch Fälle giebt, wo eine 
prononcierte Aehnlichkeit stattfindet, so sind solche Erscheinungen 
nur individuell, haben aber keinen gesetzlichen allgemeinen Charakter." 

Die Farbe des Gesichts, der Augen und der Haare ist das 
einzige, konstante, objektive Merkmal. Indem es eine quantitative 
Bestimmung zulässt, kann es als Massstab der Aehnlichkeit dienen. 
Das Studium der Hautfarbe wurde zur Untersuchung der Kreuzung 
farbiger Rassen angewandt. Wie die Hautfarbe in der Anthropologie 
zur Unterscheidung und Trennung der Rassen dient, kann sie auch 
in der Lehre von der Aehnlichkeit dieselbe Rolle spielen. Wir 
können also Kinder, welche in Bezug auf ihre Hautfarbe dem einen 
Erzeuger ähnlich sind, zum anthropologischen Typus des entsprechen- 
den Erzeugers rechnen. 

Manche Beobachter behaupten, dass bei den Kindern der Typus 
des Vaters vorherrscht, während andere der entgegengesetzten An- 
sicht sind. Nach Giraux hat der Kopf und der Rumpf der Haustiere 
Aehnlichkeit mit den entsprechenden Teilen des Vaters, das Becken 
und die unteren Extremitäten mit denen der Mutter. Blumenbach 
behauptet, dass dasselbe sich auch auf die Menschen bezieht. Seine 
Ansicht wird nicht von allen Gelehrten geteilt. Die einen behaupten, 
dass das Kind gleichzeitig die physische und die geistige Aehnlich- 
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keit erbt, die anderen glauben, dass die physische Aehnlichkeit immer 
getrennt von der moralischen geerbt wird; andere wieder nehmen 
an, dass die physische Aehnlichkeit von der Mutter, die moralischen 
Qualitäten vom Vater auf die Kinder übertragen werden. Schliess- 
lich wird auch geglaubt, dass die Vererbung der Aehnlichkeit eine 
direkte, vom Vater auf den Sohn und von der Mutter auf die Tochter, 
und eine gekreuzte, vom Vater auf die Tochter und von der Mutter 
auf den Sohn sein kann. 

Burmeister behauptet, dass die ersten Kinder von schwächerer 
Konstitution, aber intelligenter zu sein und eine deutlichere Aehnlich- 
keit mit dem einen Erzeuger darzubieten pflegen, als die nachfolgen- 
den. Der erste Sohn ist der Mutter oder dem Vater der Mutter 
ähnlich (Atavismus), die erste Tochter dem Vater oder dessen Mutter. 
Die später geborenen Kinder sind nach Burmeister bei der Geburt 
kräftiger und äussern eine mehr gemischte Aehnlichkeit mit den beiden 
Erzeugern. Lucas bemerkt ganz richtig, dass eine jede Kombination 
der erblichen Aehnlichkeit ihre Anhänger und ihre Gegner hat. 

Die Ehen zwischen Individuen verschiedener Rassen liefern das 
Material zum Studium der erblichen Uebei-tragung der Aehnlichkeit, 
wobei eine grosse Mannigfaltigkeit der Thatsachen und der Theorien 
vorkommt. Buffon meinte, dass in gemischten Ehen die Mutter ihre 
intellektuelle, der Vater seine physische Aehnlichkeit auf die Kinder 
überträgt. 

Aus der Ehe eines Europäers mit einer Chinesin oder Negerin 
entsteht ein Typus, welcher sich dem europäischen nähert. Das 
Kind eines Negers und einer europäischen Frau hat grössere Aehn- 
lichkeit mit einem Neger, als das Kind eines Weissen und einer 
Negerin. 

Burmeister behauptet, dass die Aehnlichkeit in gemischten Ehen 
öfter von der Mutter übertragen wird. 

Die eine Thatsaohe ist zweifellos: der Grad der Reinheit der 
sich kreuzenden Rassen ist auf den Typus der Nachkommenschaft 
von grossem Einfluss. Erfolgt die Kreuzung zwischen Vertretern 
einer reinen Rasse, so erscheint der Typus der Kinder als ein neu- 
traler und zeigt eine Neigung, einen neuen konstanten Typus zu 
bilden. 'Gehören aber die Eltern zu gemischten, nicht reinen Rassen, 
80 haben die beiden Erzeuger ähnlicher Nachkommen einen verschie- 
denen Typus, welcher sich mit der Zeit noch mehr verändert und 
die Neigung zeigt, zum Typus irgend eines der Vorfahren zurück- 
zukehren. 

Beim Studium der Rassenmischung hat man eine bei Tieren 
schon früher konstatierte merkwürdige Erscheinung entdeckt. Es 
handelt sich um den Einfluss der ersten Befruchtung auf den Typus 
der bei späteren Befruchtungen geborenen Nachkommen. Es wird 
z. B. der Fall einer Negerin citiert, welche in ihrer Ehe mit einem 
Weissen ein Mulattenkind zur Welt brachte und später in ihrer Ehe 
mit einem Neger weiter Mulatten gebar (Lucas, Band II, pag. 58). 
Diese ziemlich seltenen Fälle berechtigen noch nicht zu der Be- 
hauptung, dass die erste Befruchtung irgend einen geheimnisvollen 
Einfluss auf das ganze fernere produktive Leben der Frau ausüben 
könnte. 
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Das Gesetz von der Vererbung der Aehnlichkeit nach Haeokel. 
Haeckel fasst die Erscheinungen der Erblichkeit in vier Kategorien 
zusammen. 

1. Direkte Uebertragung der Aehnlichkeit; die aufeinander- 
folgenden Generationen sind sich fast ähnlich. 

2. Indirekte Uebertragung — zwei untereinander ähnliche Ge- 
nerationen werden durch eine oder mehrere unähnliche Generationen 
voneinander getrennt, wie z. B. zwei Schmetterlingsgenerationen mit 
einer dazwischen liegenden Generation von Puppen. 

3. Aehnlichkeit des Erzeugers mit dem Kinde desselben Ge- 
schlechts (die Knaben haben Aehnlichkeit mit dem Vater, die Mäd- 
chen mit der Mutter). 

4. Auftreten von Veränderungen bei den Nachkommen in dem- 
selben Alter, in welchem diese Veränderungen von den Eltern acqui- 
riert worden sind (homochrone Erblichkeit). 

Die Vererbungsgesetze nach Darwin. Darwin unterscheidet: 

Eine direkte Vererbung (wenn beide Erzeuger alle ihre Quali- 
täten und alle ihre angeborenen oder erworbenen Charaktere auf 
alle ihre Nachkommen vollständig übertragen). Er nennt die Erblich- 
keit eine einseitige, wenn eine Aehnlichkeit nur mit dem einen Er- 
zeuger besteht, und zwar unabhängig davon, auf welches Geschlecht 
diese Aehnlichkeit übertragen worden ist. Die Uebertragung der 
Aehnlichkeit auf ein Kind des anderen Geschlechts nennt er eine 
gekreuzte Vererbung. 

Erwähnen wir noch den Atavismus, die homochrone Vererbung 
und die Uebertragung durch Einfluss, so haben wir alle induktiven 
Schlussfolgerungen Darwins, d. h. die einzigen unstreitigen Thatsachen 
der Vererbung oder richtiger der Aehnlichkeit. 

Die grosse Arbeit von Prosper Lucas „Trait6 philosophique 
et physiologique de Th^reditfe naturelle" ist leider schon halb ver- 
gessen, jedoch enthält sie eine grosse Menge exakter Beobachtungen 
über die Aehnlichkeit und glückliche Gedanken über die hier studierte 
Frage und ist noch jetzt eine klassische Arbeit über die Vererbung 
aus der prädarwinschen Epoche. Viele von diesem Autor ausge- 
sprochene Gedanken haben noch bis jezt ihren Wert nicht verloren. 
In thatsächlicher Beziehung ist das Trait6 als eine echte ICncyklo- 
pädie für die Zeit, in welcher das Werk erschien, anzusehen. Des- 
halb halten wir es für zweckmässig, hier ein kurzes Besum^ dieses 
Buches zu geben. 

Zunächst unterscheidet Lucas zwei Klassen von Charakteren 
und Organen bei jedem Tiere — solche, welche mit den Geschlechts- 
funktionen innig verbunden sind, und solche, die von der Sexualität 
unabhängig sind. 

1. Lucas stellt nun folgendes Prinzip auf: Alle diejenigen Cha- 
raktere, welche mit der Sexualität verbunden sind, müssen sich 
homogen vererben, d. h. vom Vater auf die männlichen, von der 
Mutter auf die weiblichen Nachkommen. Die Vererbung ist hier 
also der Sexualität untergeordnet. Dieses Gesetz bezieht sich in 
erster Linie natürlich auf die Geschlechtsorgane, welche mit ihren 
individuellen Eigenschaften, z. B. Form, Farbe, Behaarung u. s. w., 
auf das Kind des entsprechenden Geschlechts übertragen werden. 
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Aber ausserdem vererben sich in demselben Sinne auch die sekun- 
dären Nebenorgane und Nebenteile, die zur geschlechtlichen Funktion 
nur in einer indirekten Beziehung stehen, so z. B. wird nach Lucas 
bei den Hottentotten die eigenartige Hypertrophie der Labiae major 
(Hottentottenschürze) auch von der Mutter auf die Tochter über- 
tragen u. s. w. Bei dieser Gelegenheit bemerkt Lucas, dass nicht 
nur diejenigen Charaktere ausschliesslich auf die entsprechenden Nach- 
kommen tibertragen werden, welche beim Tier mit der geschlecht- 
lichen Punktion in einer direkten oder indirekten Verbindung stehen, 
sondern alle Eigenschaften der Organisation, welche irgend eine 
Beziehung zum Geschlechtst3rpu8 haben. 

2. Die andere Seite dieses Prinzips besteht darin, dass das Ge- 
schlecht keinen unmittelbaren Einfluss auf die Vererbung derjenigen 
Eigenschaften ausübt, welche der Sexualität vollkommen fremd sind 
und in keiner Beziehung zur geschlechtlichen Punktion stehen ; diese 
beiden Gruppen von Charakteren und Eigenschaften (sexuelle und 
nichtsexuelle) sind in ihrem Entwicklungsgang nicht nur unabhängig 
voneinander, sondern sie werden nach Lucas sehr oft sogar in anta- 
gonistischer Richtung auf die Nachkommen übertragen. 

Und hier betont nun Lucas, dass es auf diesem grossen Gebiete 
aller Organe und Charaktere, die ausserhalb der Sexualsphäre stehen, 
kein allgemeines Gesetz giebt, welches den erblichen Einfluss der 
Eltern auf die Nachkommen reguliert. Es giebt kein Uebergewicht 
seitens des Vaters oder der Mutter. Die Vererbung ist auf diesem 
Gebiet absolut ünregelmässig , d. h. sie lässt sich nie auf eine von 
den von vielen Forschern vorgeschlagenen Pormeln zurückführen, 
wie die Formel der gekreuzten oder einseitigen Vererbung, der Gleich- 
heit oder Ungleichheit u. s. w. Lucas nimmt anstatt aller dieser Por- 
meln nur eine an — die Universalität imd die Gleichheit der Macht 
der Vererbung seitens der beiden Eltern auf die Nachkommenschaft. 

Die Universalität führt mit dazu, dass der Einfluss eines Er- 
zeugers sich auf alle Organe, Charaktere, Eigenschaften der Nach- 
kommen ausdehnt. Die Gleichheit in der Einwirkung der beiden 
Eltern hat zur Folge, dass in jedem Nachkommen die beiden Typen, 
der des Vaters und der der Mutter, in gleicher Weise repräsen- 
tiert sind. 

Im ganzen genommen ist dies Produkt eine Mischung der Cha- 
raktere der Eltern und ist eine arythmetische Mittelgrösse zwischen 
den Typen beider Erzeuger. 

Nach Lucas ist jedoch die Art der Mischung, d. h. der gegen- 
seitigen erblichen Einwirkung beider Erzeuger, nicht in jedem Falle 
dieselbe. Man muss nach Lucas drei ganz verschiedene Typen von 
Mischung oder Zusammenwirken der Vererbung annehmen. 

1. Die Elektion (Auswahl). Es giebt Fälle, wo eine ausschliess- 
liche Einwirkung seitens des einen Erzeugers auf ein bestimmtes 
Glied, Organ oder Charakter des Nachkommen stattfindet. In solchen 
Fällen kann man von einer elektiven Vererbung sprechen. 

2. In anderen Fällen beobachtet man an einem Organ oder an 
vielen Organen eine gleichmässige Mischung des väterlichen mit dem 
mütterlichen Charakter. Man kann diese Fälle als Mischungsver- 
erbung (Melange) charakterisieren. 
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3. In einer dritten Kategorie von Fällen beobachtet man, dass 
in einem Organe sowohl die Eigenschaften des V<ater8 wie die der 
Mutter verschwinden, und an Stelle dieser findet man ganz neue 
Eigenschaften, die aber nur eine intime Kombination (ein Produkt) 
der entsprechenden und der verschwundenen väterlichen und mütter- 
lichen Eigenschaften darstellt. 

In den Fällen von elektiver Vererbung ist ein Organ oder ein 
bestimmter Charakter ganz gleich den entsprechenden Organen oder 
Charakteren des einen der Erzeuger, und zwar so, als ob der andere 
Erzeuger gar keinen Anteil an seiner Produktion hätte. 

Wenn die Mischungsformel in der Vererbung mit einer chemi- 
schen Mischung verglichen werden kann, so — sagt Lucas — kann 
man die Kombinationsformel mit einer chemischen Synthese ver- 
gleichen, welcher sie vollkommen analog ist. Wie in der chemischen 
Synthese die äusseren Eigenschaften der beiden Bestandteile (z. B. 
die Eigenschaften der Säuren und Alkalien in der Komposition eines 
Salzes) verschwinden, während das neue Produkt in seinen Qualitäten 
doch von den Eigenschaften seiner Komponenten bestimmt ist, so ist 
es auch in der Kombinationsvererbung. 

Als .Beispiel citiert Lucas die Erzeugung neuer Farben bei 
Blumen, wo eine ganz neue Farbe hervorgebracht wird durch eine 
Komposition der Farben der mütterlichen und der väterlichen Blume. 

In seiner Analyse der verschiedenen Arten der gegenseitigen 
Einwirkung der beiden Eltern und der beiden Geschlechtszellen bei 
dem Befruchtungsakt und bei der Erzeugung eines neuen Individuums 
entwickelt Lucas eine ausführliche und scharfsinnige Analogie zwi- 
schen diesen Prozessen und den chemischen Mischungen resp. Kom- 
positionen. Lucas führt hier die Idee von einer biologischen Affini- 
tät ein, welche er in verschiedenem Grade und Intensität in verschie- 
denen JFällen annimmt, je nachdem, in welcher Beziehung die Kom- 
ponenten, d. h. die väterlichen und mütterlichen Elemente zu einander 
stehen, ob sie ganz nahe oder verschieden oder sogar antagonistisch 
sind. Diese Beziehungen bestimmen nach Lucas die verschiedenen 
Typen der Vererbungsformel. 

Sind z. B. die beiden Elemente nicht ganz harmonisch, dann 
findet die Kombinationsvererbung statt. 

Ueberwiegt das eine der entsprechenden Elemente bei einem der 
Eltern und ist es scharf ausgeprägt und entwickelt im Vergleich mit 
dem entsprechenden Elemente bei dem andern Erzeuger (höchst indi- 
viduell), dann entwickelt sich die Vererbung in elektiver Richtung. 

Es ist höchst merkwürdig und muss sogar betont werden, dass 
bereits Lucas ganz deutlich die Rolle der biologischen Energie des 
gesamten Organismus in dem Zeugungsakt erkannt und richtig ver- 
wertet hat. So, sagt Lucas, ist es zweifellos, dass die spezifische 
Energie der beiden sexuellen Elemente — Sperma (oder Spermatozoen, 
wie wir jetzt wissen) .und die Eizelle — einen grossen Einfluss auf 
das Entstehen dieses oder jenes Geschlechts ausübt. Es wäre aber 
ein grober Irrtum, fügt Lucas hinzu, zu glauben, dass dieses Moment 
das einzige sei, welches das Geschlecht bestimmt. Das Resultat der 
gegenseitigen Einwirkung dieser Faktoren kann vollkommen ver- 
ändert (bouleverse) werden durch den Einfluss des zweiten Faktors 
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— des allgemeinen Zustands der Gesundheit der Eltern, und ihres 
Alters. 

In dem Alter der Erzeuger erblickt Lucas einen Maassstab (In- 
dicateur) fiir die Lebensenergie der Eltern. Lucas betont, dass beim 
Menschen (und selbstverständlich auch beim Tier) sich deutlich drei 
Lebensperioden erkennen lassen: 1. Pubertätsperiode, 2. die Periode 
der sexuellen Eeife und des Maximums der Lebensenergie, 3. die 
letzte Lebensperiode des Abklingens der sexuellen und allgemeinen 
biologischen Energie. 

Und nun nimmt Lucas nicht nur den spezifischen Einfluss der 
verschiedenen Lebensepochen der Eltern auf die Fähigkeit derselben, 
ihr Geschlecht auf ihre Nachkommen zu übertragen, an, sondern er 
hält es auf Grund der Beobachtungen von Giron für bewiesen, dass 
ein älterer Erzeuger eine geringere Kraft besitzt, seinen Körperbau 
auf seine Ejnder zu übertragen, als ein jüngerer Erzeuger. 

Lucas wirft folgende Frage auf: Ist die Vererbungsenergie, d. h. 
ihre Intensität bei beiden Erzeugern die gleiche? und beantwortet 
diese Frage mit nein. 

Er citiert viele aus dem Tierreich entnommene Beispiele, wo 
verschiedene Bässen, Familien, sogar Individuen eine exquisite Ten- 
denz besitzen, der Vererbung in einer bestimmten Eichtung, d. h. 
nach der Seite eines Geschlechts hin, das Uebergewicht zu geben. 
Dasselbe ist auch beim Menschen beobachtet. 

Trotzdem steht der sexuelle Trieb allein bei verschiedenen Tier- 
arten auch nicht auf demselben Grade der Spannung. Lucas citiert 
viele Beispiele aus der Tierwelt, z. B. die Schweine, bei welchen der 
sexuelle Trieb beim Weibchen stärker ausgesprochen und lebhafter 
ist, als beim Männchen. 

Die sexuelle Energie der Erzeuger ist nach Lucas eine kon- 
stante Grösse nur für eine bestimmte Lebensphase — sie ist immer 
grossen Schwankungen unterworfen und hängt von vielen indivi- 
duellen Momenten, wie Arbeit, Ernährung, Gesundheit, Stimmung, 
Excesse oder Abstinenz u. s. w. ab. In der bekannten von Burdach 
angegebenen Beobachtung, dass in kinderreichen Familien ein Ueber- 
gewicht von Knaben besteht, sieht Lucas einen glänzenden Beweis 
dafür, dass die Erschöpfung der Mutter und ihrer Gebärorgane 
durch häufige Geburten der Grund ist für das Ueberwiegen der väter- 
lichen Konstitution und dafür, dass mehr Knaben zur Welt kommen. 

Lucas führt noch eine Reihe von Faktoren an, die einen modi- 
fizierenden und störenden Einfluss auf den Typus der Nachkommen 
ausübt. Lucas drückt sich bildlich aus: „Dans notre esp^ce m^me, 
les characters des formes, la beaut6, la couleur, ne devient pas tou- 
jours de la nature des parents, mais qu'ils peuvent ätre aussi des 
emanations du ciel et du pays ou les enfants sont n6s.^' 

Die frühzeitige Befruchtung von Individuen, die ihre vollkommene 
sexuelle Keife noch nicht erreicht haben, übt auch einen störenden und 
sogar hemmenden Einfluss auf die Organisation der Nachkommen aus. 

Schon Aristoteles hat die Thatsache konstatiert, dass in allen 
denjenigen griechischen Städten, wo sich sehr junge, noch nicht gan^ 
erwachsene Männer verheirateten, viele sehr schwache, kleine, nicht 
gut entwickelte Subjekte in der Bevölkerung vorhanden waren. 

Orsehansky, Vererbang. XO 
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Montesque ^ weist auf ein ähnliches Beispiel für Frankreich hin. 
In den unglücklichen Jahren 1812, 1813, in der Epoche grosser Kon- 
skriptionen, hahen sich sehr viele junge Leute verheiratet, um die 
Konskription zu vermeiden. Und unter den Rekruten der Jahre 1833 
und 1834, welche in den Jahren 1813 und 1814 geboren worden 
sind, war eine grosse Zahl kleiner, schlecht entwickelter, nicht dienst- 
fähiger Leute. 

Berücksichtigen wir, dass Lucas* Arbeit einer Epoche angehört, 
wo die Embryologie nur im Keime vorhanden war, wo die bahn- 
brechenden Arbeiten von Darwin, Wallace, Häckel noch nicht eine 
neue Wendung in der Biologie hervorgerufen hatten, wo die ganze 
Lehre von der Vererbung nur auf der Basis rein empirischer Beob- 
achtung stand. Dann werden wir den hohen Wert des grossen, so- 
wohl systematischen, wie kritischen Werkes von Lucas anerkennen 
müssen und zugeben, dass viele von ihm ausgesprochene Ideen und 
formulierte Prinzipien ihren hohen Wert noch heute nicht verloren haben. 

Auf Grund meiner persönlichen Beobachtungen über die äussere 
Aehnlichkeit zwischen Kindern und deren Eltern kann ich bestätigen, 
dass die Aehnlichkeit überhaupt keine konstante G-rösse ist und dass 
sehr selten der Typus des Kindes von der Geburt bis zur B«ife un- 
verändert bleibt. In einer grossen, wenn nicht gar in der grössten 
Zahl der Fälle, stellt der Typus und die Aehnliol^eit eine Reihe von 
Veränderungen dar, die in den Evolutionsepochen der individuellen 
Entwicklung auftreten, so bei der zweiten Dentition im Alter von 
5 — 6 Jahren, in der Pubertätsepoche im Alter von 11 — 13, also im 
Anfang der sexuellen Reife, und im Alter von 16 — 18 Jahren. 

Diese Veränderungen des Typus und der Aehnlichkeit sind ver- 
schieden; in einer und derselben Familie sieht man Kinder, deren 
Aehnlichkeit mit der Mutter sich in die mit dem Vater verwandelt, 
während ein anderes Eönd, das bisher dem Vater ähnlich war, später 
der Mutter ähnlich wird. 

In dieser Epoche tritt auch die atavistische Aehnlichkeit auf. 

Die scheinbar unregelmässige Veränderlichkeit im Typus muss 
natürlich einem Gesetz unterworfen sein, da wir aber noch nicht 
genug systematische und genaue Untersuchungen zur Verfugung 
haben, ist uns dieses Gesetz bis jetzt noch verborgen. 

Eigene Beobachtungen. 

In den erwähnten Lehren wird die Aehnlichkeit im gewöhn- 
lichen Sinne behandelt und alle Beobachtungen haben einen empiri- 
schen Charakter. Dieser Teil der Biologie befindet sich noch in 
ganz primitivem Zustande, weil sie noch keine präzisen Mittel, z. B. 
Messungen des Skeletts, Gewicht, Hautfarbe anwendet. 

Um eine wissenschaftliche anthropologische Bedeutung zu erlangen, 
muss die Lehre von der Aehnlichkeit sich genauer Methoden bedienen. 
Wir dürfen aber natürlich auch einige empirische Daten nicht verschmähen, 
welche als Ausgangspunkt für genauere Untersuchung dienen können. 

Ich habe es deshalb für nötig gehalten, die auf empirischem 
Wege erhaltenen Daten einer Eevision zu unterwerfen und die Schluss- 
folgerungen zu liefern, zu welchen sie berechtigen. 

Meine persönlichen Beobachtungen beziehen sich auch auf die 
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Aehnlichkeit der Eltern mit den Kindern in Bezug auf Hautfarbe 
und Gresichtsform. 

Ich verfüge über Beobachtungen, welche ich an Neugeborenen 
in der Charkower geburtshilflichen Klinik gesammelt habe. Die 
Meinung, dass die Neugeborenen keine individuelle Physiognomie 
haben, ist sehr verbreitet und man könnte jglauben, dass die Unter- 
suchung der Aehnlichkeit derselben mit den Eltern keine genauen 
Kesultate ergiebt. Besucht man aber die geburtshilflichen Anstalten, 
so überzeugt man sich von dem Gregenteil und sieht, dass es leicht 
ist, die Hautfarbe, die Gresichtszüge und den Körperbau zu be- 
stimmen, wodurch die Feststellung einer Aehnlichkeit oder Unähn- 
lichkeit des Neugeborenen mit der Mutter erleichtert wird. Die 
Aehnlichkeit wurde in jedem Falle durch die erste Hebamme mit Hilfe 
der Angaben der Mutter des Neugeborenen bestimmt, welche (die Mutter) 
Mitteilungen über den Vater machte. Die auf diesem Wege erhal- 
tenen Daten sind in den unten folgenden Tabellen wiedergegeben. 

Taf. 1 stellt die Verteilung der Kinder nach deren Aehnlichkeit 
mit jedem der Erzeuger dar. 

Juden. 

Typus I. Typju II. 

Knaben M&dchen Summa Knaben M&doben Summa 

Aehnlichkeit mit dem Vater . 382 227 609 387 386 773 

Aehnlichkeit mit der Mutter . 264 262 526 267 470 737 

Gemischte Aehnlichkeit ... 269 190 459 236 319 555 

Summa 915 679 1594 890 1175 2065 

Russen. 

Typu« I. Typus II. 

Knaben Mftdcben Summa Knaben MAdoben Snmma 

Aehnlichkeit mit dem Vater . 296 166 462 242 253 485 

Aehnlichkeit mit der Mutter . 224 203 427 166 252 418 

Gemischte Aehnlichkeit ... 256 175 431 144 223 367 

Summa 776 544 1320 552 718 1270 

Aehnlichkeit in den beiden Typen. 

Juden Russen 

Knaben M&dcben Snmma Knaben MAdoben Snmma 

Aehnlichkeit mit dem Vater . 769 613 1382 538 409 947 
Aehnlichkeit mit der Mutter . 531 732 1263 390 455 845 
Gemischte Aehnlichkeit . . . 505 509 1014 400 398 798 
Aus diesen Daten geht hervor, dass im allgemeinen die Kinder 
vorherrschen, welche mit dem Vater Aehnlichkeit haben. Die meisten 
Knaben sind dem Vater ähnlich, die meisten Mädchen der Mutter. 
In den Familien des ersten Typus kommen mehr Knaben vor, welche 
mit dem Vater Aehnlichkeit haben, während die Aehnlichkeit mit 
der Mutter sich unter den beiden Geschlechtem gleichmässig ver- 
teilt. Im zweiten Familientypus finden wir die entgegengesetzte 
Erscheinung: dem Vater ähnliche Knaben finden sich hier fast in 
derselben Anzahl wie die dem Vater ähnlichen Mädchen, die Zahl der 
der Mutter ähnlichen Mädchen ist aber bedeutend grösser als die der 
Knaben. Und schliesslich haben die Familien beider Typen mehr 
Knaben, welche dem Vater ähnlich sind, und mehr Mädchen, welche 
der Mutter ähnlich sind. 
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Wenn wir die Fälle von gemischter Aehnlichkeit, welche sich 
sowohl auf die Mutter wie auf den Vater bezichen könnten, ausser 
acht lassen, so ist es ersichtlich, dass das Vorherrschen der Fälle 
von Aehnlichkeit mit dem Vater im ersten Typus und mit der Mutter 
im zweiten Typus gleich ist dem Vorherrschen der Knaben über die 
Mädchen und umgekehrt in den entsprechenden Typen. 

Ein Zusammenhang zwischen der Verteilung der Aehnlichkeit 
und der des Geschlechts ist also festgestellt; es wäre interessant zu 
erforschen, ob er in allen Altersstufen der Mutter besteht. Zu diesem 
Zweck habe ich alle Arten von Aehnlichkeit (mit dem Vater, mit 
der Mutter und die gemischten) bei Russen und Juden nach beiden 
Familientypen und nach den Altersstufen der Mutter geordnet. 

Aehiüichkeit mit dem Vater (1. Typus) Aehnlichkeit mit der Mutter (2. Typus) 
Zahl der FäUe (244) Zahl der FäUe (298) 



Alter der Mutter 
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Mädchen 
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Aus dem Studium dieser Daten können wir folgende Schlüsse ziehen : 

1. Die Aehnlichkeit mit dem Vater kommt im allgemeinen 
öfter vor als die Aehnlichkeit mit der Mutter. 

2. Für jedes Geschlecht herrscht die Aehnlichkeit des ent- 
sprechenden Charakters vor; die Ejiaben sind meistens dem Yater, 
die Mädchen der Mutter ähnlich. 

3. Für jeden Familientypus hat die Aehnlichkeit einen dem 
Typus entsprechenden Charakter. 
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4. Dieses Uebergewicht der Aehnlichkeit äussert sich am deut- 
lichsten bei jüngeren Müttern. Im ersten Typus erreicht dieses Ueber- 
gewicht sein Maximum für 22jährige Mütter, dasselbe ist auch im 
zweiten Typus der Fall. Von diesem Moment fällt das Uebergewicht 
plötzlich steil ab. 

Berücksichtigt man die Thatsache, dass die Zahl der Knaben- 
geburten stets grösser ist als die der Mädchen, so kann man zwischen 
der Verteilung der Geschlechter und der Verteilung der Aehnlichkeit 
leicht eine Analogie aufstellen. Wir sind, gleichviel, welches die 
innere Natur dieses Verhältnisses auch sein mag, zu der Annahme 
berechtigt, dass die Entstehung der Geschlechter und die 
Aehnlichkeit, d. h. die Uebertragung des Geschlechts 
und des Typus von den Eltern auf die Kinder, denselben^ 
wenn auch unbekannten biologischen Gesetzen unter- 
worfen ist. 

Untersuchen wir die Beziehungen der Aehnlichkeit nach dem 
Alter der Mutter, so sehen wir: 



Aehnlichkeit nach dem Alter 
Keihenfolge der 



der Mutter und nach der 
Geburten. 



Alter der 
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dass junge Mütter (bis zum 22. Lebensjahr) die grösste Anzahl von 
der Mutter ähnlichen Kindern, besonders Mädchen, liefern. 

Der Einfluss des Alters der Mutter äussert sich auch noch in 
einer anderen Gestalt: die Verteilung der Aehnlichkeit nach der 
Reihenfolge der Geburten der Kinder entspricht bis zu einem ge- 
wissen Grade dem Alter der Mutter. Wenn wir die Kander nach 
der Eeihenfolge gruppieren, so sehen wir, dass die ersten Kinder, 
besonders die ersten Mädchen, die grösste Aehnlichkeit mit der 
Mutter haben. 



Vertheilung der Aehnlichkeit innerhalb der Typen nach 
dem Alter der Mutter. 
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Da die zuerst geborenen Knaben die Vertreter des ersten 
Familientypus , die ersten Mädchen die Vertreterinnen des zweiten 
Typus sind, so kann man den Schluss ziehen, dass der Familien- 
typus auf die Verteilung der Aehnlichkeit, welche sogar im ersten 
Typus seitens der Mutter vorherrscht, keinen Einfluss ausübt. 

Ausserdem bezieht sich das Maximum des Vorherrschens. der 
Aehnlichkeit mit der Mutter in beiden Typen auf die von jugend- 
lichen Müttern geborenen ersten Kinder, was mit dem von uns für 
Erwachsene Konstatierten nicht übereinstimmt. Der Einfluss des 
T3rpus und des Geschlechts tritt also bei den Neugeborenen nocli 
nicht in Erscheinung. 
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Maximale Aehnlichkeit. 

Bei meinen eigenen Beobachtungen habe ich für jede Familie, 
sofern dies möglich war, diejenigen Fälle vermerkt, in welchen eins 
von den Kindern die grösste Aehnlichkeit mit einem Erzeuger auf- 
wies. Die Gesamtzahl dieser Fälle ergiebt folgende Resultate: die 
grösste Aehnlichkeit mit dem Vater findet sich am häufigsten bei 
Knaben, die mit der Mutter bei den Mädchen, so dass also augen- 
scheinlich eine Analogie zwischen diesen Thatsachen und der That- 
sache besteht, welche bereits oben in Bezug auf die Perioden der 
maximalen Knaben- resp. Mädchengeburten konstatiert worden ist. 

Die maximale Aehnlichkeit mit dem Vater 50 Knaben, mittleres Alter des Vaters B4,2 

„ „ „ 32 Mädchen „ „ der Mutter 26 

^ „ „ „ der Mutter 27 Knaben „ „ des Vaters 80,4 

„ „ „ r, „ „ 57 Mädchen „ „ der Mutter 26,7 

Atavismus. 

Als Atavismus bezeichnet man den Fall, dass ein Kind nicht 
mit seinen Erzeugern, sondern mit einem seiner Vorfahren oder mit 
einem Verwandten in seitlicher Linie eine Aehnlichkeit aufweist. 
Meine eigenen Beobachtungen zeigen aber, dass die Erscheinungen 
des Atavismus im Gegenteil eine Konstanz aufweisen und denselben 
Prinzipien unterworfen sind, welche die gewöhnliche Aehnlichkeit 
regieren. Die Knaben stellen ein Vorherrschen des Atavismus nach 
der Linie des Vaters, die Mädchen nach der Linie der Mutter dar. Die 
Knaben und die Mädchen sind gewöhnlich den Vorfahren ihres Ge- 
schlechts ähnlich, welcher Richtung der Atavismus auch sein mag. 

Atavismus nach der Linie des Vaters. 

1) Aehnlichkeit mit einer 
männlichen Person 28, 

2) Aehnlichkeit mit einer 
weiblichen Person 6. 

1) Aehnlichkeit mit einer 
männlichen Person 3, 

2) Aehnlichkeit mit einer 
weiblichen Person 15. 

Atavismus nach der Linie der Mutter. 

1) Aehnlichkeit mit einer 



Durchschnittliches 
Alter des Vaters 

35,2 



Durchschnittliches 
Alter der Mutter 

25,3 



Knaben 
34 



Mädchen 

18 



Durchschnittliches 
Alter des Vaters 

30 



Durchschnittliches 
Alter der Mutter Knaben 

23 16 



Mädchen 
25 



männlichen Person 13, 

2) Aehnlichkeit mit einer 
weiblichen Person 3. 

1) Aehnlichkeit mit einer 
männlichen Person 8, 

2) Aehnlichkeit mit einer 
weiblichen Person 17. 
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Was das Alter der Erzeuger anbetriflFt, so müssen wir auf die 
Thatsachen hinweisen, dass das mittlere Alter der Erzeuger ein ver- 
schiedenes ist für die beiden Gruppen des Atavismus. 

Alter des Vaters Alter der Mutter 
Aehnlichkeit nach der Linie des Vaters 35,2 25,3 

„ „ „ der Mutter 30,0 23,0 

Es zeigt sich auch, dass die atavistische Aehnlichkeit den Cha- 
rakter einer regelmässigen Periodicität aufweist und eine Analogie 
mit den Perioden der maximalen Aehnlichkeit darbietet. 

Die oben angeführten Thatsachen haben uns die Möglichkeit 
gegeben, eine deutliche Analogie zwischen den Erscheinungen der 
Aehnlichkeit der Kinder (Erwachsenen) und der Verteilung der Ge- 
schlechter, d. h. zwischen zwei Kategorien von Thatsachen festzu- 
stellen, welche man gewohnt ist als voneinander unabhängig anzu- 
sehen. Wie man die Thatsachen auch gruppieren mag, nach dem 
Geschlecht oder nach dem Alter der Mutter, stets konstatieren wir 
für erwachsene Kinder dasselbe Verhältnis zwischen der Verteilung 
des Geschlechts und dem der Aehnlichkeit. 

Wir gelangen deshalb zu folgenden Grundschlüssen: Das Ge- 
schlecht der Kinder steht in einer innigen Beziehung zu deren Aehn- 
lichkeit mit den entsprechenden Erzeugern ; daraus geht hervor, dass 
die Entstehung des Geschlechts und die Uebertragung 
der Aehnlichkeit unter dem Einfluss ähnlicher oder der- 
selben biologischen Bedingungen der Befruchtung und 
der embryologischen Entwickelung stehen. 

Infolge der intimen Beziehung, welche zwischen der Ueber- 
tragung des Geschlechts und der Aehnlichkeit besteht, erweitert sich 
die Idee von der Existenz eines Typus ; der erste Familientypus ist 
derjenige Typus, in welchem der Einfluss der Erblichkeit seitens des 
Vaters sowohl für das Geschlecht wie für die Aehnlichkeit vor- 
herrscht; der zweite Typus ist derjenige, in welchem der Einfluss 
der Erblichkeit seitens der Mutter nach diesen beiden Richtungen 
hin vorherrscht. Man kann deshalb sagen, dass es einen väterlichen 
und einen mütterlichen Typus giebt. 

Bezüglich der Aehnlichkeit der Neugeborenen mit den Eltern 
haben wir festgestellt, dass die Verteilung derselben nach unseren 
Daten einen ganz anderen Charakter trägt, als bei Erwachsenen. 
Eolglich : 

1. verteilt sich die Aehnlichkeit der Neugeborenen nahezu 
gleichmässig zwischen dem Vater und der Mutter, und etwas mehr 
zu Gunsten der Mutter; 

2. verteilt sie sich in einer gleichen Proportion zwischen Ejiaben 
und Mädchen; 

3. liefern jüngere Mütter (bis zu 22 Jahren) eine grössere Zahl 
von der Mutter ähnlichen Kindern. 

4. Die Pamilientypen äussern gar keinen Einfluss 
auf die Verteilung der Aehnlichkeit bei Neugeborenen; 
selbst im ersten Typus ist die Aehnlichkeit mit der 
Mutter vorherrschend. 



Die Aehnlichkeit. 153 

Dieses Vorhen^schen des mütterlichen Einflusses bei Neugeborenen 
führt, indem es einen konstanten Charakter trägt und indem es sich 
nach verschiedenen Kichtungen hin äussert, auf den Gedanken, dass 
wir es hier mit keiner zufälligen Erscheinung zu thun haben, sondern 
mit einer Erscheinung, welcher ein uns noch unbekanntes Prinzip zu 
Grunde liegt. 

Was die Methode unserer Untersuchungen anbetrifft, so hatten 
wir in diesem Kapitel Gelegenheit, uns zu überzeugen, dass die auf 
empirischem Wege erhaltenen Beobachtungen uns ziemlich konstante 
Thatsachen geliefert haben, dank welchen es uns möglich war einige 
genaue Beziehungen in den Aehnlichkeitserscheinungen festzustellen. 
Ausserdem spricht das Zusammentreffen dieser Beobachtungen mit 
den genauen ziffernmässigen Daten über die Verteilung der Geschlechter 
zu Gunsten eines gewissen Grades von Genauigkeit der angewandten 
Methode. Obgleich diese Methode wegen ihres subjektiven Charakters 
nicht frei ist von Fehlem, ist es doch wahrscheinlich, dass deren 
Grösse nicht so bedeutend ist, um die Schlussresultate sichtbar zu 
modificieren. 
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Sechstes Kapitel. 

Körperbau der Neugeborenen und deren Mütter. 

In den letzten Kapiteln haben wir ans auf die Daten beschränkt, 
welche die Matter betreffen, sowohl bezüglich der Entstehung des 
Geschlechts als auch der Aehnlichkeit, wobei wir den Einflnss des 
Vaters gänzlich ignoriert haben — dies bedarf einer Erklärung. 

Die Erscheinungen der Fortpflanzung und der geschlechtlichen 
Thätigkeit des Weibes, wie die Menstruation, die Schwangerschaft, 
die Geburt u. s. w., sind so deutlich und bestimmt, dass sie leicht 
konstatiert werden können und deren wissenschaftliche und metho- 
dische Untersuchung keine Schwierigkeiten darbietet. 

Beim Manne hingegen bieten die geschlechtlichen Funktionen 
viele Geheimnisse dar. Das Auftreten der physiologischen Reife oder 
die Zeit, wann diese Funktionen sich zu äussern beginnen, ist beim 
Manne nicht festgestellt, während diese Epoche beim Weibe durch 
das Auftreten der ersten Menstruation deutlich gekennzeichnet ist; 
sodann tritt beim Weibe ein ebenfalls deutlich ausgeprägter Moment 
ein, die Defloration, welchen man als die Epoche der anthropolo- 
gischen Eeife bezeichnen könnte, in welcher die geschlechtlichen 
Funktionen in eine neue Phase treten. 

Beim Manne hingegen ist weder der eine, noch der andere Mo- 
ment mit bestimmten und charakteristischen physiologischen Erschei- 
nungen begleitet. 

Andererseits ist das Aufhören der geschlechtlichen Funktionen 
beim Weibe ebenfalls eine regelmässige Erscheinung, welche zu einer 
bestimmten Zeit eintritt und durch das Aufhören der Menstruation 
deutlich gekennzeichnet ist Beim Manne erlöschen diese Funktionen 
allmählich in einer weniger fixierten Epoche, welche durch nichts 
gekennzeichnet ist und welche deshalb nicht genau festgestellt wer- 
den kann. 

Die Hauptbegriffe, welche für die Erblichkeit die wesentlichsten 
sind, die Vaterschaft und die Mutterschaft, haben nicht denselben 
Charakter für beide Geschlechter und befinden sich dem Beobachter 
gegenüber in verschiedenen Bedingungen. 

So z. B. ist die Mutterschaft in jedem Falle eine zweifellose 
Thatsache, während die Vaterschaft oftmals nichts mehr als eine 
Hypothese ist, besonders wenn es sich um Geburten in Kranken- 
häusern handelt. Dies bezieht sich auch auf die in den Kliniken zu 
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Charkow gemachten Beobachtungen, wo die meisten Neugeborenen 
nicht von ehelichen und oft von unbekfiannten Vätern erzeugt 
worden sind. 

Selbst in denjenigen Fällen, in welchen die Vaterschaft un- 
zweifelhaft ist, kann man nicht behaupten, dass ein bestimmtes Kind 
das Erstgeborene seines Vaters ist. Auf diese Weise wird die Idee 
von der Reihenfolge der Geburten, welche für die Mutter so deutlich 
ist, für den Vater unanwendbar. 

Aus diesem G-runde habe ich bei meiner Analyse des Einflusses 
der Fortpflanzungsfilhigkeit und besonders der geschlechtlichen Eeife 
auf die Entstehung des Geschlechts speziell die Mutter untersucht, 
und den Einfluss des Vaters unberücksichtigt gelassen. Allerdings 
bietet das den Vater vernachlässigende Studium der Erblichkeit eine 
grosse Lücke, welche bei dem gegenwärtigen Stand der Biologie 
nicht ausgefüllt werden kann. Was die allgemeine Aehnlichkeit im 
Körperbau der Kinder und der Väter betrifft, so finden sich ausser 
den oben angeführten physiologischen und praktischen Schwierigkeiten 
beim Studium der Väter auch noch speziellere Schwierigkeiten. 

In den geburtshilflichen Kliniken kann man nur die Mutter 
beobachten, deshalb wurde in unserem Studium der Erblichkeit des 
Körperbaues der Neugeborenen nur die Mutter untersucht. 

Es giebt nur zwei deutlich ausgeprägte Momente, welche sich 
für das Studium der Aehnlichkeit des Körperbaues eignen : die Neu- 
geborenen und die vollständig Erwachsenen. Die physiologischen 
Bedingungen sind fast dieselben für alle Neugeborenen, der Einfluss 
der äusseren Bedingungen ist noch durch nichts bemerkbar, die Indi- 
vidualität ist eine unbedeutende und die Unterschiede im Skelettbau 
der Knaben und Mädchen sind ebenfalls noch wenig ausgeprägt. Man 
kann allerdings vermuten, dass der erbliche Einfluss bei Neugeborenen 
sich noch nicht vollständig geäussert hat, es liegen aber andererseits 
Gründe für die Annahme vor, dass dieser Einfluss, und mag er auch 
noch so gering sein, ein sehr konstanter sein muss. 

Was die Kinder verschiedenen Alters anbetrifft, so stossen wir 
beim Studium der Aehnlichkeit und der erblichen Beziehungen auf 
grosse Schwierigkeiten, weil der individuelle Gang der Entwickelung 
nicht für alle Kinder der gleiche ist; wir sind deshalb nicht be- 
rechtigt gleichaltrige Kinder miteinander zu vergleichen und in 
Gruppen zusammenzustellen. 

Ferner beobachtet man oftmals, dass im Verlaufe der physischen 
Entwickelung eines Kindes successive Veränderungen im Charakter 
des Typus oder der Figur stattfinden; deshalb ändeut sich auch die 
Aehnlichkeit mit dem Erzeuger in den verschiedenen Epochen des 
kindlichen Lebens; so kann z. B. ein im frühen Lebensalter dem 
Vater ähnliches Kind in einem etwas späteren Alter der Mutter ähn- 
lich werden. Später, sobald ein Kind das reife Alter erreicht und 
seine physische Entwickelung vollendet ist, stellt es einen genügend 
konstanten Typus dar und besitzt bereits eine (sich nicht mehr 
ändernde) ganz bestimmte Aehnlichkeit mit einem seiner Erzeuger, 
am häufigsten mit beiden. Dies ist ein neuer Moment, in welchem 
die erwachsenen Kinder wieder dem Studium ihrer Aehnlichkeit mit 
den Eltern mehr oder weniger günstige Bedingungen darbieten. 
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Hier stellt sich aber in Bezug auf die Erwachsenen eine neue 
Schwierigkeit ein: es is^ dies die Individualität oder der Charakter 
und die jedem Erwachsenen eigentümlichen Züge, welche es bewirken, 
dass es auf Erden keine zwei absolut ähnliche Menschen giebt. 

Die Merkmale, welche den Typen der beiden Erzeuger eigen- 
tümlich sind und die individuelle Persönlichkeit eines Erwachsenen 
charakterisieren, sind stets derart kombiniert, dass der erbliche Cha- 
rakter oftmals durch die Individualität maskiert wird. Infolgedessen 
erfordert das Studium der Aehnlichkeit, welches eine genaue Unter- 
suchung gerade der Erblichkeitserscheinungen zum Gegenstand hat, 
eine tiefe und sehr detaillierte Analyse, welche oft auf sehr grosse, 
selbst auf unüberwindliche Schwierigkeiten stösst. 

Andererseits bleiben alle beim Erwachsenen vorkommenden 
individuellen oder erblichen Züge und Merkmale schon für das ganze 
Leben unverändert, deshalb sind wir berechtigt alle erwachsenen 
Menschen vom Gesichtspimkt ihrer Aehnlichkeit mit der Mutter zu 
gruppieren. Im speziellen haben wir in Bezug auf die Aehnlichkeit 
des Skeletts, was den Kernpunkt unserer Untersuchungen darstellt, 
dank der statistischen Methode, die Möglichkeit, den Einfluss der 
Individualität bis zu einem gewissen Grade zu eliminieren und iso- 
liert zu betrachten. 

Dieses Eliminieren kann nicht vollkommen sein, weil die Ent- 
wickelung des Skeletts ausser vor der Individualität auch von dem 
Einfluss anderer Paktoren, z. B. vom Geschlecht, der Ernährung, Be- 
schäftigung u. s. w., überhaupt von allen Lebensbedingungen ab- 
hängig ist. Jedenfalls sind alle individuellen Abweichungen bei Er- 
wachsenen viel deutlicher als bei Neugeborenen und deshalb eignen 
sich die letzteren viel besser zur Aufstellung eines mittleren Typus 
mit Hilfe der statistischen Methode. Aus diesem Grunde habe ich 
meinen Untersuchungen die Aehnlichkeit des Skeletts der Neuge- 
borenen mit dem ihrer Eltern zu Grunde gelegt. 

Das Skelett der Neugeborenen. 

In der geburtshilflichen Klinik habe ich an 500 Neugeborenen 
und deren Müttern, sowie in 200 Fällen von frühzeitig Geborenen 
und Embryonen Messungen vorgenommen. In den Archiven derselben 
Klinik habe ich 2000 Pälle gefunden, bei welchen die Ergebnisse einiger 
Messungen der Skelette der Neugeborenen und deren Mütter und auch 
Angaben über die Menstruation, Beckenmasse u. s. w. vermerkt sind. 

Bei meinen Messungen habe ich mich stets der Angaben von 
Broca bedient; die Beobachtungen und Messungen sind nach folgen- 
dem Programm angestellt worden: 

Alter der Mutter Geschlecht des Kindes 

1. Haut- und Haarfarbe 



2. Körperbau 

3. Körpergrösse 

4. Breite des Beckens 

5. Schulterbreite 

6. Schädelumfang 



der Mutter und des 
Kindes 
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Alter der Mutter Geschlecht des Kindes 



7. Umfang des Thorax 

8. Länge des Beins 

9. Länge der Arme 

10. Diameter antero-post. des Schädels 

11. Querdnrchmesser des Schädels 

12. Höhe des Schädels 



der Mutter und des 
Kindes 



1. Index K oder ^r^ '- — r V = Index cephalicus 

Diam. ant.-post. ^ 

^ T , ,, , Schädelhöhe 

2, Index K, oder ;Fr; : 

* Uiam. ant.-post. 

o T j -n j Schädelhöhe 
o. Index B, oder -= 

* Körpergrösse 

4. Index B. oder «^^deWang 

* Körpergrösse 
Querdurchmesser des Schädels 



5. Index D oder 



Schulterbreite 



Um die Grösse der verschiedenen Skeletteile der Neugeborenen 
und der Eltern derselben studieren zu können, muss man vor allen Dingen 
den Skelettypus der Neugeborenen bestimmen. Es giebt viele Daten über 
die Grösse der verschiedenen Teile des Skeletts der Neugeborenen 
(Vierordt*), aber diese beziehen sich auf verschiedene Skelette und 
es fehlen Messungen, welche alle Teile des Skeletts eines und des- 
selben Neugeborenen umfassen. Wir haben deshalb keine Möglich- 
keit, einen Skelettypus aufzustellen, und ich war gentJtigt eine Reihe 
von Messungen anzustellen, deren Eesultate in einer meiner Tafeln 
niedergelegt sind. 

Dimensionen des Skeletts der Neugeborenen. 

Knaben Mädchen 

Zahl der Fälle 171 178 

Körperlänge 49,52 48,3 

Beckenbreite 10,62 10,3 

Schulterbreite 12,76 12,43 

Brustumfang 33,8 33,25 

Länge des Beins ...... 24,38 23,9 

Länge des Armes 20,3 19,75 

Horizontaler Kopfumfang . . . 35,0 34,25 

Anter.-poster. Schädeldurchmesser . 12,2 11,94 

Schädelhöhe 8,54 8,46 

Querdurchmesser des Schädels . . 9,53 9,36 

Frontaler Diameter 8,47 8,3 

Schädelindex K, 78,1 78,4 

Höhenindex K^ 70 70,8 

Index B, 0,172 0,175 

Index B, 0,707 0,709 

Index D 0,747 0,752 
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Die Grösse der Körperlänge und aller Teile des Skeletts inklu- 
sive Becken sind, wie man sieht, im Moment der Geburt bei Knaben 
grösser als bei Mädchen. Der Index cephalicus ist für beide gleich 
— beide sind Dolichocephalen. 



Verhältnis der verschiedenen Skeletteile zur Körper- 
länge der Neugeborenen (Konfiguration), 

Knab. 
Anzahl der Fälle 171 



Beckenbreite 
Schulterbreite 
Brustumfang 
Länge des Beins 
Länge des Arms 
Kopfumfang 
Ant.-post. Diameter 

des Schädels 
Schädelhöhe 
Querdurchmesser des 

Schädels 
Frontaler Diameter 

des Schädels 



im Vergleich mit der Körperlänge 



0,21 
0,26 
0,68 
0,50 
0,41 
0,71 

0,25 
0,17 



Mädch, 
178 
0,21 
0,26 
0,69 
0,50 
0,41 
0,71 

0,25 
0,17 



. „ . 0,19 0,19 

„ „ „ 0,17 0,17 

Ausserdem ist es interessant, dass das Verhältnis eines be- 
liebigen Skeletteiis zur Körperlänge bei beiden Ge- 
schlechtern das gleiche ist, und dass die Konfiguration 
des Skeletts oder das Verhältnis der einzelnen Skelett- 
teile zur Körperlänge der Neugeborenen bei Knaben 
und bei Mädchen sich gleich bleibt und augenschein- 
lich denselben Gesetzen unterworfen ist. Teilen wir die 
neugeborenen Knaben und Mädchen nach ihrer Körperlänge in zwei 
Gruppen, in grössere und in kleinere, so sehen wir, dass das Ver- 
hältnis zwischen den Massen der einzelnen Skeletteile in allen Gruppen 
der Neugeborenen und für alle Körpergrössen das gleiche bleibt. 

Konfiguration bei grösseren und kleineren Neugeborenen. 



Knaben 



Mädchen 



Zahl der FäUe 

Eörperlänge 

Verhältnis der Beckenbreite zur Körperlänge 
„ „ Schalterbreite „ „ 

„ des Brustamfangs „ „ 

„ der Länge des Beins zur „ 

„ „ Länge des Arms „ „ 

„ des horizont. Kopfumfangs „ 

„ „ ant.-post. Diam. des 

Schädels zur „ 

f, der Schädelhöhe „ „ 

n des Diam. transv. des 

Schädels zur „ 

„ „ Diam. frontalis zur „ 



Körper- 


Körper- 


,Körper- 


länge 


länge 


länge 


über 


unter 


über 


50 cm 


50 cm 


48 cm 


83 


88 


84 


61,5 


47,55 


50,25 


0,215 


0,21 


0,21 


0,26 


0,26 


0,26 


0,67 


0,69 


0,67 


0,49 


0,60 


0,48 


0,40 


0,42 


0,40 


0,70 


0,72 


0,70 


0,24 


0,26 


0,24 


0,17 


0,17 


0,17 


0,18 


0,19 


0,19 


0,16 


0,18 


0,17 



Körper- 
länge 
unter 

48 cm 
94 

46,5 
0,215 
0,26 
0,70 
0,60 
0,41 
0,72 

0,24 
0,18 

0,19 
0,18 
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Einfluss des Alters der Mutter auf das Skelett der 
Neugeborenen. 

Wir wollen uns jetzt mit dem Einfluss der Mutter auf die Kon- 
figuration des Skeletts beschäftigen und zuerst den Einfluss unter- 
suchen, welchen das Alter der Mutter in dieser Hinsicht ausübt. 

Zu einer derartigen Untersuchung kann man zwei verschiedene, 
aber in inniger Beziehung zu einander stehende Methoden anwenden. 

Man kann die Kinder nach der Reihenfolge ihrer Geburt klassi- 
fizieren, die erstgeborenen Kinder in eine Gruppe, die zweitgeborenen 
in eine andere Gruppe u. s. w. zusammenstellen. Man kann sie auch 
nach dem Alter der Mutter im Moment ihrer Geburt klassifizieren 
und die von 18jährigen, 19jährigen Müttern geborenen Kinder zu 
einer Gruppe zusammenfassen. Diese beiden MeÜioden stimmen bis zu 
einem gewissen Grade überein, denn im allgemeinen ist die Zahl der 
Kinder einer Mutter um so grösser, je älter die Mutter ist, und dennoch 
sind diese Methoden nicht identisch, denn die eine Mutter kann mit 
25 Jahren bereits drei, eine andere mit 30 Jahren erst ein Kind haben. 

Man kann auch vermuten, dass die Zahl der Geburten auf die 
Entwickelung der Neugeborenen im allgeraeinen und speziell auf die 
des Skeletts derselben nicht ohne Einfluss bleibt. Da der Einfluss 
des Alters einfacher ist, so wollen wir mit der Untersuchung des- 
selben beginnen. 

Tabelle A. 

Einfluss des Alters der Mutter auf das Skelett des 
Neugeborenen. 



Alter der 
Mutter z. 


Zahl 


Körper- 
länge 
der 
Knaben 


Zahl 


Körper- 
länge 


Zahl 


Kopf- 
um&ng 

der 
Knaben 


Zahl 


Kopf- 
umhing 


Zeit d. Ge- 


der 


der 


der 


der 


der 


der 


burt des 
Kindes 


Fälle 


FäUe 


Mäd- 
chen 


Fälle 


FäUe 


Mäd- 
chen 


16 und 17 


15 


_ 


23 


_ 


84 


— _ 


22 


_ 


18 


26 


47,0 


31 


46,6 


34 


84,68 


32 


84,3 


19 


56 


48,0 


37 


47,66 


63 


35,0 


40 


34,4 


20 


58 


48,84 


58 


47,4 


55 


36,1 


61 


34,2 


21 


37 


48,18 


47 


47,66 


34 


84,8 


46 


34,3 


22 


51 


48,4 


45 


47,06 


51 


36,08 


42 


33,76 


23 


49 


48,6 


48 


47,14 


47 


85,17 


63 


34,1 


24 


44 


48,4 


26 


47,1 


44 


34,9 


28 


34,3 


26 


43 


48,1 


55 


46,94 


43 


36,0 


66 


34,1 


26 


39 


49,26 


30 


47,51 


41 


36,4 


26 


34,1 


27 


33 


49,74 


32 


48,1 


38 


36,2 


31 


33,9 


28 


37 


48,7 


41 


49,06 


88 


36,1 


39 


34,1 


29 


22 


49,3 


23 


48,6 


22 


34,8 


22 


84,8 


30 


39 


49,95 


44 


48,08 


89 


86,3 


41 


34,» 


31 


— 





21 


48,7 


40 


36,1 


44 


34,0 


82 


— 


— 


21 


48,6 


40 


36,1 


44 


34,0 


33 


93 


49,57 


29 


48,6 


29 


26,0 


36 


84 


34 


— 


— 


29 


48,6 


80 


36,3 


36 


34 


36 


— 


— 


26 


48,1 


30 


36,8 


40 


34 


36 


— 


— 


24 


48,96 


32 


35,1 


40 


34 


37 


— 


— 


24 


48,96 


32 


36,1 


64 


34,4 


38 


50 


49,8 


25 


47,96 


40 


34,6 


54 


34,4 


39 


— 


— 


26 


47,96 


40 


34,5 


— 





160 Einflusa des Alters der Mutter auf das Skelett der Neugeboreneo. 



Die Tabelle A und die entsprechenden Kurven Tig. 8, 9 zeigen uns, 
dass alle Teile des Skeletts bei Kindern jugendlicher Mütter von 17 
bis 20 Jahren ihr Minimum haben (z. B. die Körperlänge bei Knaben 
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47 cm, bei Mädchen 46 cm) ; von diesem Alter an steigen die Masse 
der Neugeborenen mit dem Alter der Mutter und erreichen ihr Maxi- 
mum bei 27— 30jährigen Müttern (Körperlänge der Knaben 50,5, der 



Fig. 9. 
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Mädchen 49,0); bis zum 36. Lebensjahre bleiben diese Masse auf 
derselben Höhe, um dann zu sinken. Da die Körperlänge die be- 
deutendste arythmetische Grösse darstellt, so bietet sie auch deutlicher 
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ausgeprägte Schwankungen als die Masse anderer Skeletteile, das 
Verhältnis bleibt jedoch ein konstantes. 

Es besteht, wie wir bereits gesehen haben, ein konstantes 
Verhältnis zwischen der Körperlänge und den Massen der übrigen 
Skeletteile der Neugeborenen. Dies wird auch dadurch bestätigt, 
dass die Schwankungen der Skelettmasse unter dem Einfluss des 
Alters der Mutter für alle Skelettmasse konstant bleiben, so dass 
die Verhältnisse der ersteren zu der Körperlänge stets dieselben 
bleiben. 

Der Einfluss des Alters der Mutter auf die Konfiguration des 
Skeletts ist also festgestellt und wir wollen uns bemühen die physio- 
logische Natur dieser Erscheinung zu bestimmen. 

Erinnern wir uns des Gesetzes der individuellen Evolution, wo- 
nach jeder Organismus im Verlaufe seines Lebens drei Phasen, eine 
aufsteigende, eine stationäre und eine sinkende, darbietet. Da die 
Vererbung ebenfalls eine biologische Funktion ist, und deshalb 
dem allgemeinen Zustand der Eltern ihrer Intensität nach jeder- 
zeit entspricht, so müssen diese drei Phasen in derselben Zeit 
auch verschiedene Grade der geschlechtlichen Eeife und Energie 
darstellen. 

Wir haben oben die dominierende Eolle konstatiert, welche 
die individuelle Reife bei der Entstehung des Geschlechts spielt, 
und wir haben gesehen, dass jeder der Erzeuger die grösste Tendenz 
hat, sein Geschlecht zur Zeit seiner grössten Reife auf seine Kinder 
zu übertragen. 

Das Studium der Konfiguration des Skeletts der Neugeborenen 
zeigt uns, dass die durchschnittliche Körperlänge der von 
Müttern verschiedener Altersstufen geborenen Kinder 
mit dem Alter der Mutter wächst und ihr Maximum bei 
28jährigen Müttern erreicht, d. h. in der Epoche der 
grössten geschlechtlichen und Vererbungsenergie der 
Mutter. 

Hier tritt ebenfalls das Prinzip der individuellen Reife in Er- 
scheinung und die Entwickelungskurve des Skeletts verläuft parallel 
mit der Kurve der Geschlechtsübertragung. 

Was den Einfluss des Alters des Vaters auf das Skelett an- 
betrifft, so haben wir uns darauf beschränkt, das Alter des Vaters 
in drei Gruppen, bis zu 27 Jahren, bis zu 36 und über 36 Jahre ein- 
zuteilen. Das Alter des Vaters äussert auf die Körperlänge der Neu- 
geborenen denselben Einfluss wie das Alter der Mutter, d. h. der 
Periode der höchsten Reife des Vaters entspricht auch die grösste 
Körperlänge der Neugeborenen. 

Einfluss der Reihenfolge der Geburten. 

\-> 

Wir wollen uns jetzt mit dem Einfluss der Reihenfolge der 
Geburten beschäftigen. Tabelle B stellt die Masse der Neugeborenen 
nach der Reihenfolge der Geburt gesondert dar und enthält die 
Körperlänge und Kopfumfang. Diese Grössen steigen mit der die 
Reihenfolge der Geburt bezeichnenden Zahl ; sie erreichen ihr Maximum 
bei Knaben und Mädchen bei der Zahl 6 und erhalten von da ab 

Orschftnsky, Vererbung. 11 



162 



Einfluss der Reihenfolge der Geburten. 



Tabelle B. 

Körperlänge und Kopfumfang der Neugeborenen nach der 

Beihenfolge der Geburten. 











To 


tal. 






Gruppen nach der 














Geburt. 


Zahl der 


Körper- 


Kopf- 


Zahl der 


Körper- 


Kopf. 




Fälle. 


länge. 


umfang. 


Fälle. 


länge. 


umfang. 


Erstgeborene . . 


351 


47,48 


34,54 


378 


46,4 


33,8 


Zweite . . 




239 


48,28 


34,61 


203 


47,12 


33,96 


Dritte . . 




145 


48,44 


34,8 


115 


47,1 


34,18 


Vierte . . 




97 


49,4 


35,37 


95 


48,22 


34,14 


Fünfte . . 




64 


48,43 


34,71 


80 


47,67 


33,8 


Sechste . . 




65 


49,67 


35,1 


55 


49 


34,26 


Siebente . . 




43 


50,0 


35,29 


46 


47,87 


34,0 


Achte und neunte 


50 


48,22 


34,8 


56 


48,06 


33,76 


Zehnte . . 


• 


55 


48,68 


34,56 


41 


47,77 


34,07 



die Tendenz zu sinken. Die Kurven Fig. 10, 11 sind also derjenigen 
analog, welche den Einfluss des Alters des Vaters darstellt, ohne sich 
aber mit dieser zu decken. 

Betrachtet man diese beiden analogen Kurven, so kann man 
vermuten, dass es sich um ein und denselben Faktor handelt, welcher 
sich in zwei verschiedenen Formen äussert: in Grestalt des Einflusses 

Fig. 10. 
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des Alters und in Gestalt der Reihenfolge der Geburten. Die Analyse 
dieser Faktoren erfordert ein specielles Studium jeder dieser beiden 
Arten von Einfluss einzeln. Dieser Forderung entspricht Tabelle Bp 
in welcher die Erstgeborenen, die Zweitgeborenen u. s. w. wieder in 
Untergruppen nach dem Alter der Mutter zur Zeit der Geburt der 
Kinder eingeteilt sind. In dieser Hinsicht stellen die Erstgeborenen 
zweifellos das geeignetste Material dar, weil diese Gruppe die zahl- 
reichste ist und überhaupt die Konstatierung der Thatsache, dass sie 
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Erstgeborene sind, sehr leicht ist, während bezüglich der zweiten und 
dritten Kinder Zweifel auftauchen können. 

Fig. 11. 
Mädchen. 
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Tabelle B,. 

Körperlänge und ho rizontal er Kopf umfang der Erstgeborenen 

nach dem Alter der Mutter. 



Knaben. 


Mädchen. 


Alter der 
Mutter. 

Jahre. 


Zahl 

der 

Fälle. 


^- z^ntil. 

p^;^- Kopf- 


Total. 


Alter der 
Mutter. 

Jahre. 


Zahl 

der 

Fälle. 


Kör- 
per- 
länge. 


Hori- 
zontal. 
Kopf- 
umf. 


Total. 


18 

19 
20—21 
22—25 

30 

35 


73 
71 
82 
95 
27 
7 


46,70 

47,3 

48,12 

47,21 

48,26 

47,0 


34,42 
34,47 
34,86 
34,51 
34,44 
33,7 


365 


19 
19-20 
21—22 

30 

35 


83 
124 
71 
83 
4 


46,67 

46,8 

46,51 

46,04 

43,7 


33,95 

33,91 

33,91 

33,7 

33 


371 



Diese Tabelle B^ ist nur ein Auszug aus der entsprechenden Ta- 
belle in meinen „Etudes sur Thereditö", in welchen die entsprechende 
Tabelle nicht nur die Erstgeborenen, sondern auch die Zweit-, Dritt- 
u. 8. w. geborenen enthält. 

Untersucht man diese Daten, so finden wir darin den Einfluss 
des Alters der Mutter sehr deutlieh ausgesprochen, besonders für 
Erstgeborene; es zeigt sich dabei, dass die niedrigsten Grössen der 
Körperlänge in der Gruppe der erstgeborenen Knaben von jugend- 
lichen (18— 19jährigen) Müttern beobachtet werden. Die 20— SOjährigen 
Mütter gebären grössere Kinder, während die Kinder älterer MüUer 
wieder kleiner sind. Die zweitgeborenen Knaben sind ebenfalls grösser, 
wenn sie von 25 — 35jährigen Müttern geboren worden sind. 



Alter der Mütter . . . 


18 Jahre 


19 20 


21-22 


30 Jahre 


Zahl der Fälle .... 


83 


124 


71 


83 


Körperlänge der Mädchen 


46,6 


46,8 


46,51 


46,04 
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Dasselbe bezieht sich auch auf die Drittgeborenen. Wir sind des- 
halb berechtigt, die Thatsache festzustellen, dass das Alter der Mutter 
auf das Skelett der Neugeborenen einen Einfluss ausübt, welcher un- 
abhängig ist von der Reihenfolge der Geburt der Kinder. 

Wenden wir uns nun zum Studium der Reihenfolge der Geburten 
und untersuchen wir, ob dieser Faktor unabhängig vom Alter der 
Mutter von Einfluss ist. Ein solcher Einfluss ist sehr deutlich aus- 
gesprochen. In der That sehen wir, dass die grösste Körperlänge 
bei Erstgeborenen 48,26, bei Zweitgeborenen 49,33, bei den \'ierten 
49,9, bei den siebenten Kindern 50 beträgt. Vergleichen wir die 
durchschnittliche Körperlänge der Kinder verschiedener Gruppen nach 
der Reihenfolge der Geburten, aber von gleichaltrigen Müttern, so 
sehen wir, dass dieser Einfluss auch hier sehr deutlich aus- 
gesprochen ist. 

Wir haben bereits oben darauf hingewiesen, dass der Einfluss 
des Alters der Mutter auf die neugeborenen Mädchen in jeder ein- 
zelnen Gruppe nach der Reihenfolge der Geburten nicht so deutlich 
ist, wie der auf die Knaben, und dass dieser Einfluss nur ein sehr 
unbedeutender ist; die Körperlänge der erstgeborenen Mädchen ist 
geringer als die Länge der Kinder anderer Gruppen und fast die 
gleiche für alle Altersstufen der Mutter. Andererseits ist der Ein- 
fluss der Reihenfolge der Geburt bei Töchtern deutlich, wenn auch 
nicht so deutlich wie bei Knaben ausgesprochen. Vergleichen wir 
die Wirkungsart dieser beiden Faktoren einzeln, so bemerkt man, 
dass sie in gleichem Sinne auf das Skelett der Neugeborenen ein- 
wirken. Daraus geht hervor, dass die summierende Wirkung dieser 
beiden Faktoren bedeutender sein wird als die Wirkung eines jeden 
dieser Faktoren einzeln genommen. 

Betrachten wir die Tabellen A, B, so sehen wir, dass es 
sich dabei um die Einwirkung dieser beiden Faktoren handelt: 
in der That sind die nach dem Alter der Mutter konstruierten 
Gruppen der Kinder identisch mit den Gruppen nach der Reihen- 
folge der Geburt, weil die meisten Erstgeborenen zugleich auch die 
Kinder der jüngsten Mutter sind, die Zweitgeborenen stammen in 
ihrer Mehrheit von älteren Müttern u. s. w. 

Und umgekehrt, die Gruppierung nach dem Alter der Mutter 
ist zugleich auch eine Anordnung nach der Reihenfolge der Geburt. 
Und da jede Kurve beide Faktoren enthält, so erreicht die Ampli- 
tude eine viel grössere Höhe als in der Tabelle B^, wo die Gruppierung 
nach jedem dieser Faktoren einzeln konstruiert ist. 

Wir konstatieren also 1. dass der Einfluss der Reihenfolge der 
Geburt am deutlichsten auftritt, wenn man die Erstgeborenen mit 
anderen Gruppen vergleicht, 2. dass der Einfluss des Alters der 
Mutter ebenfalls deutlich ausgesprochen ist bei Kindern jugendlicher 
Mütter, und 3. dass der Einfluss eines jeden von diesen Faktoren, 
sowohl einzeln wie zusammen genommen sich bei Knaben früher 
äussert als bei Mädchen. 

Worin besteht die Wirkung der Reihenfolge der Geburt? Die 
wahrscheinlichste Hypothese ist die, dass wir es hier mit dem Aus- 
druck der Reife des Gesamtorganismus und vielleicht mit der der 
Zengungsorgane selbst zu thun haben. 
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Es ist möglich, dass die Entwicklung des Beckens der Mutter 
unter dem Einfluss wiederholter Entbindungen bei dem Anwachsen 
des Skeletts der Neugeborenen eine hervorragende Rolle spielt ; denn 
wir haben uns durch unsere Messungen überzeugt, dass auch das 
Becken der Mutter mit der steigenden Zahl der Geburten sich, wenn 
auch unbedeutend, vergrössert. 

In anbetracht der Thatsache, dass die Zahl der Geburten mit 
dem Alter der Mutter steigt, und um den Einfluss des Alters ge- 
sondert zu studieren, haben wir Kurven konstruiert, welche den 
Gang der Veränderungen des Beckens mit dem steigenden Alter der 
Mutter darstellen und besondere Kurven für Erstgeborene. Die 
Resultate waren wenig charakteristisch ; das Becken der Mutter wird 
mit dem Alter derselben so unmerklich grösser, dass das Becken 
einer alten Mutter kaum um 1 cm grösser ist als das einer jungen, 
und deshalb kann man nicht glauben, dass das scheinbare Anwachsen 
des Beckens die Ursache für das Grösserwerden der Neugeborenen 
abgiebt; ausserdem kann die Vergrösserung des Beckens eine nur 
scheinbare sein und sich erklären lassen durch das mit den Jahren 
allmählich zunehmende Unterhautzellgewebe. 

Da das mittlere Alter der Mutter und des Vaters in einem 
konstanten Verhältnis zu einander stehen, so bezieht sich das oben 
von dem Einfluss des Alters der Mutter Gesagte auch auf den Vater. 
Resümieren wir die konstatierten Thatsachen: 1. Alle Teile des 
Skeletts des Neugeborenen stehen zu einander und zur Körperlänge 
in einer bestimmten Beziehung (Konfiguration des Skeletts). 2. Die 
individuellen Lebensphasen der Mutter (Evolutionsphasen) haben einen 
bestimmten Einfluss auf die Konfiguration des Skeletts der Neu- 
geborenen. 

Wir haben bis jetzt das Alter des Vaters gänzlich ignoriert. 
Dasselbe steht jedoch in einer bestimmten Beziehung zum Alter 
der Mutter. Deshalb kann neben dem oben konstatierten Einfluss 
des mütterlichen Alters hier auch der verborgene Einfluss des Vaters 
von Bedeutung sein. Um diesen Faktor zu eliminieren, giebt es nur 
eine sichere Methode, und zwar eine Gruppe von Kindern, die einer 
Mutter von einem bestimmten Alter zugehören, in verschiedene 
Gruppen nach dem Alter des Vaters zu zerlegen. Leider ist unser 
Material nicht gross genug, um diese Methode anzuwenden. 

Bei der Gruppierung nach der Reihenfolge der Geburten ist 
der Einfluss des Vaters keine merkliche Grösse und deshalb kann 
man in den dabei erhaltenen Resultaten den Einfluss des Vaters bis 
zu einem gewissen Grade als ausgeschlossen betrachten. 

Aehnlichkeit der Neugeborenen mit deren Eltern und Körperbau 

der ersteren. 

In der Absicht, die Existenz irgend welcher Eigentümlichkeiten 
im Körperbau der Kinder in Verbindung mit der Aehnlichkeit der- 
selben mit ihren Eltern festzustellen, haben wir die Neugeborenen 
in Gruppen von dem Vater und der Mutter ähnlichen Knaben und 
Mädchen eingeteilt. 
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Einfluss der Aehnlichkcit der Neugeborenen mit deren Eltern 



Dimensionen der Neugeborenen nach 


ihrer Aehn 


lichkeit. 




Knaben, 


ähnlich 


Mädchen, 


ähnlich 




dem Vater 


der Mutter 


dem Vater 


der Mutter 


Zahl der Fälle . . . 


. 83 


88 


89 


89 


Körperlänge .... 


49,65 


49,4 


48,39 


48,2 


Beckenbreite . . . 


10,8 


10,45 


10,4 


10,2 


Schulterbreite . . . 


12,88 


12,65 


12,55 


12,32 


Brustumfang . . . 


. 34,1 


33,6 


33,5 


33,05 


Länge des Beins . . , 


24,78 


24,0 


24,0 


23,8 


Tiänge des Armes . . . 


20,4 


20,3 


19,9 


19,6 


Horizontalumfang des 










Kopfes 


35,25 


34,8 


34,4 


34,1 


Ant.-post. Diaraet. des 










Schädels . . . 


12,3 


12,1 


11,95 


11,94 


Schädelhöhe .... 


8,7 


8,4 


8,58 


8,35 


Querdurchmess. d, Schäd 


{),57 


9,5 


9,43 


9,3 


Diamet. frontalis . . 


. 8,6 


8,35 


8,4 


8.2 




[K, ... 


77,9 


78,4 


78,2 


77,9 




K, . . . 


70,8 


•59,9 


71,8 


69,9 


Indexe ^ 


B. . . . . 


0,175 


0,170 


0,177 


0,173 




B. . . . . 


0,710 


0,704 


0,711 


0,707 




D 


0,743 


0,755 


0,750 


0,754 



Es zeigte sich, dass die in Bezug auf ihre Hautfarbe, 
Haare und Gesicht dem Vater ähnlichen Kinder sich in Bezug 
auf ihren Körperbau von den der Mutter ähnlichen Kindern 
unterscheiden. Erstere haben eine grössere Körperlänge, breitere 
Schultern und überhaupt sind bei ihnen alle Skeletteile grösser. 
Da auch die Väter grössere Masse aufweisen, so sind wir zu der 
Annahme berechtigt, dass die in Bezug auf die Hautfarbe ähnlichen 
Kinder auch in Bezug auf ihren Körperbau mit dem betreffenden 
Erzeuger Aehnlichkeit haben. 

Die Verhältnisse der verschiedenen Skeletteile zur Körpergrösse 
sind in allen vier Gruppen die gleichen, und die unter dem Einfluss 
der Aehnlichkeit beobachteten Unterschiede im Skelett der Neu- 
geborenen verlaufen für die verschiedenen Skeletteile parallel. Daraus 
geht hervor, dass die Konfiguration unveränderlich und von der Aehn- 
lichkeit mit dem einen oder dem anderen Erzeuger unabhängig ist. 

Verhältnis der verschiedenen Skeletteile zur Körper- 
länge als Einheit genommen, (Konfiguration). 



Aehnlichkeit 



Zahl der 
Fälle 



(^iier- 
durch- 

jmesser d. 

I Beckens 



Schulter- . Brust- 
breite ' umfang 



TT- , I mit dem Vater . 
Knaben { ^.^ ^^^ ^^^^^^ 

■»rKj V. r roit dem Vater 
Mädchen { ^.^ ^^^ ^^^^^^ 

Knaben 

Mädchen 



83 
88 
89 
89 
171 
178 



0,22 


0,2(5 


0,21 


0,26 


0,22 


0,26 


0,21 


0,26 


0,215 


(►,26 


0,216 


0,26 



0,69 

0,68 

0,69 

0,69 

0,(5^0 

0,69 



auf den Körperbau der ersteren. 



IGT 



Ferner haben wir, um die Körpergrösse und die anderen 
Masse in noch überzeugenderer Weise festzustellen, eine detail- 
liertere Gruppierung vorgenommen und jede der vier funda- 
mentalen Gruppen der Neugeborenen in zwei Kategorien zerlegt: in 
solche mit grösserer und mit geringerer Körpergrösse. Und nun 
sehen wir in dieser Tabelle 

Dimensionen der Neugeborenen nach ihrer Körperlänge. 



Gruppen 



Dem Vater ähnliche Knaben, Körper- 
länge >> 50 cm incl 

Dem Vater ähnliche Knaben, Körper- 
länge <; 50 cm 

Der Mutter ähnliche Knaben, Körper- 
länge > 50 cm incl 

Der Mutter ähnliche Knaben, Körper- 
länge <: 50 cm 

Dem Vater ähnliche Mädchen, Körper- 
länge j> 48 cm 

Dem Vater ähnliche Mädchen, Körper- 
länge < 48 cm incl 

Der Mutter ähnliche Mädchen, Körper- 
länge ^ 48 cm 

Der Mutter ähnliche Mädchen, Körper- 
länge <r 48 cm incl 



Gruppierung der Kinder 



IS 

EK9 



40 
43 
43 
45 
41 
48 
43 
4(5 



Si 



51,5 

47,8 
51,5 
47,3 
50,5 
46,6 
50,0 
46,4 



P o 



11,4 
10,2 
11,0 
9,9 
10,8 
10,1 
10,4 
10,0 



^2 



■g g 



13,5 

12,26 

13,2 

12,1 

13,0 

12,2 

12,7 

11,95 



34,7 
33,4 
34,2 
33,0 
34,3 
32,8 
33,4 
32,7 



ganz unabhängig von der Grösse der Körperlänge der Neugeborenen 
die Beziehungen zwischen den verschiedenen Skeletteilen und der 
Körpergrösse (Konfiguration). Die Fig. 12 — 15 stellen diese Beziehung 
in einer detaillierten Form dar, nach der Körperlänge der Neugeborenen. 

Unter den der Mutter ähnlichen Knaben findet man eine ge- 
wisse Zahl von so geringer Körpergrösse, wie man sie unter den 
dem Vater ähnlichen Knaben gar nicht findet. Eine analoge Er- 
scheinung beobachtet man auch bei den Mädchen. Unter denjenigen, 
^welche der Mutter ähnlich sind, finden sich auch so kleine Dimen- 
sionen der verschiedenen Skeletteile , die man bei den Vätern ähn- 
lichen Mädchen nicht findet. Und umgekehrt: bei den Mädchen, 
die ihren Vätern ähnlich sind, beobachtet man eine gewisse Anzahl 
von maximaler Körperlänge, wie man sie bei den der Mutter ähn- 
lichen Mädchen nicht sieht. 

Fassen wir die Thatsachen zusammen, so sehen wir, dass die 
extremen Grössen des Skeletts sich am deutlichsten unter dem Ein- 
fluss der Aehnlichkeit beobachten lassen. Vergleichen wir die vier 
Hauptkategorien der Neugeborenen, 
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Körperbau der Mutter und des Neugeborenen. 
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1. Mädchen, die ihren Müttern ähnlich sind, 

2. Mädchen, die ihren Vätern ähnlich sind, 

3. Knaben, die ihren Müttern ähnlich sind, 

4. Knaben, die ihren Vätern ähnlich sind, 

so sieht man, dass sowohl die Körperlänge wie alle Dimensionen der 
Skeletteile in derselben Ordnung zunehmen. Die ihrer Mutter ähn- 
lichen Mädchen haben also die kleinsten Skelettdimensionen, die 
grössten Dimensionen finden wir bei ihren Vätern ähnlichen Knaben. 
Die konstanten Beziehungen, welche wir zwischen Körper- 
länge und den übrigen Teilen des Skeletts gefunden haben, bleiben 
für alle vier Kategorien dieselben, sowohl für die Neugeborenen von 
grösserer und von geringerer Köi'perlänge ; deshalb sind wir berech- 
tigt anzunehmen, dass die Konfiguration der Neugeborenen in gewissen 
Grenzen vom Geschlecht, von der Aehnlichkeit und der Körperlänge 
unabhängig ist. 

Körperbau der Matter und der Neugeborenen. 

Wenn wir die entsprechenden Grössen der verschiedenen Skelett- 
teile bei Müttern und Kindern vergleichen, so finden wir ein 

Gruppen nach der Aehnlichkeit und nach der Körper- 
länge der Mutter. 
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Körperlänge der 












. 1 
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1 
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Mutter bis 150 


























cm 


16 


145,3 


49,4 


20 


145,0 


49,0 


12 


146,4 


48 


21 


145,0 


47,7 


Körperlänge der 
Mutter bis 156 


















































cm 


28 ; 151,2 


49,4 


36 


151,2 


49,4 


29 


151,4 


48,8 


35 


150,9 


48,a 


Körperlänge der 
Mutter bis 160 


1 






i 














1 




















cm 


18 


156,4 


49 


18 


156,2; 49,7 


21 


156,4 


48,8 


13 


156,1 


48,8 


K örperlänffe der 
Mutter über 160 










1 




































cm 


21 


163,9 


50 


13 


161,8 


50 


21 


162,5 


49 


18 


162,1 


48,8 



deutliches Verhältnis: eine Mutter von grösserem Körperwuchs- 
bringt Kinder zur Welt, welche durchschnittlich ebenfalls eine grös- 
sere Körperlänge und grössere Körperteile haben ; besonders deutlich 
ausgesprochen ist dies bei sehr grossen und sehr kleinen Müttern. 
Was das Geschlecht der Neugeborenen anbetriflFt, so äussert 
sich der Einfluss der Konstitution der Mutter mehr bei den Töch- 
tern; die Körpergrösse variert bei ihnen unter dem Einfluss des 
Körperbaues der Mutter zwischen 47 und 49 cm, bei Knaben nur 
zwischen 49 — 50 cm. Dieser Einfluss der Mutter äussert sich bei 
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Neugeborenen ebenfalls deutlicher in den extremen Grössen; die 
kleinsten Töchter von 47 cm werden von kleinen Müttern geboren, 
während die grössten Knaben von 50 cm von grossgewachsenen 
Müttern geboren werden. 

Das Yerhältnis zwischen der Aehnlichkeit und dem Körperbau. 

Es ist oben darauf hingewiesen worden, dass die Körpergrösse 
der Neugeborenen in jeder der vier nach der Aehnlichkeit angeord- 
neten Gruppen eine verschiedene ist, und es entsteht deshalb die 
Frage, ob dieser Unterschied nicht etwa von der Mutter abhängig 
sei; um diese Frage zu entscheiden, haben wir die mittlere Körper- 
gi'össe der Mütter für jede der vier Gruppen genommen und dabei 
folgende Resultate erhalten: 

Mütter von dem Vater ähnlichen Knaben, mittlere Körpergrösse 154,8 

„ „ der Mutter „ „ „ „ 153,0 

„ „ dem Vater „ Mädchen, „ „ 154,0 

„ „ der Mutter „ „ „ „ 153,1 

Die mittlere Körperlänge ist die gleiche für Mütter, deren Kin- 
der dem Vater und der Mutter ähnlich sind (die Differenz von 1 cm 
kann auf das Skelett der Neugeborenen keinen Einfluss ausüben). 
Es ist deshalb klar, dass die Schwankungen in der Körpergrösse der 
Neugeborenen in den vier Gruppen von Kindern nicht durch die 
Körpergrösse der Mutter, sondern von der allgemeinen Aehnlichkeit 
bestimmt werden. Wir müssen bemerken, dass das Becken der 
Mutter in den vier Gruppen ebenso wie die Körpergrösse die gleichen 
Dimensionen hat. 

Vergleichen wir die Dimensionen der dem Vater und der der Mutter 
ähnlichen Kinder, so bemerken wir, dass die Schwankungen im Kör- 
perbau unter den Einfluss des Körperbaues der Mutter bei Neuge- 
borenen, welche der Mutter ähnlich sind, bedeutender sind, als bei 
den dem Vater ähnlichen. 

Berücksichtigt man dabei noch, dass die Uebertragung der all- 
gemeinen Aehnlichkeit von den Eltern auf die Kinder ebenfalls für 
Kinder des gleichen Geschlechts günstiger ist, und sogar soweit, dass 
die Zahl der dem Vater ähnlichen Knaben und der der Mutter ähn- 
lichen Mädchen vorzuherrschen pflegt, so werden wir zu der Schluss- 
folgerung gelangen, dass zwischen dem Einfluss der allgemeinen 
Aehnlichkeit und dem Körperbau ein inniger Zusammenhang besteht ; 
wir sind deshalb bis zu einem gewissen Grade berechtigt, jedes Kind 
von grösserer Körperlänge als Vertreter des männlichen, jedes Kind mit 
geringerer Körpergrösse als Vertreter des weiblichen Typus anzusehen. 

Einfluss der Reife der Mutter auf das Skelett der Neu- 
geborenen. 

Das Alter der Erzeuger oder der Stand ihrer individuellen Eeife 
spielt also bei der Uebertragung des Körperbaues eine bedeutende 
Kolle; es ist auch möglich, dass die Eeife ausser dem allgemeinen 



Einfluss der Keife der Mutter auf das Skelett der Neugeborenen. 171 

Einflüsse auch noch einen mehr speziellen Einfluss zu äussern ver- 
mag, dank der Tendenz der Eltern in diesem Moment die individuelle 
Form ihres Skeletts auf die Nachkommen zu übertragen; man kann 
deshalb erwarten, dass beide Formen der Eeife — die allgemeine 
und die spezielle — je nach den Umständen entweder beide in der- 
selben Richtung, oder in entgegengesetzten Richtungen auf das Ske- 
lett der Neugeborenen einwirken. 

Bei den Vätern wirken diese Einflüsse in derselben Richtung, 
da die grössere mittlere Körperlänge und die individuelle Energie 
der Väter in gleicher Weise bestrebt sind, die Körpergrösse der Nach- 
kommen zu heben, bei den Müttern wirken diese Faktoren in ent- 
gegengesetztem Sinne, weil die allgemeine Reife bestrebt ist, die 
Körperlänge zu vergrössem, während andererseits die individuelle 
Vererbung die Tendenz zeigt, den weiblichen Typus, das Skelett zu 
übertragen und dadurch die Körpergrösse des Kindes herabzudrüoken. 
Da wir die gegenseitige Einwirkung dieser beiden Formen der Reife 
nicht kennen, so ist es notwendig, die die Reife darstellende Kurve einer 
neuen Untersuchung zu unterwerfen und deshalb haben wir jede der 
vier Gruppen von Aehnlichkeit nach dem Alter der Mutter geordnet : 



Alter 




Knaben, ähnlich: 


Mädchen, ähnlich: 


der Mütter. 


dem 
Vater. 


der 
Mutter. 


dem 
Vater. 


der 
Mutter. 


19 

20—22 

23-26 

27 und mehr 


1 Körperlänge der Mütter 
{ „ „ Neuge- 

l borenen 

1 Körperlänge der Mütter 
„ Neuge- 

l borenen 

Körperlänge der Mütter 
„ Neuge- 
borenen 

Körperlänge der Mütter 
„ Neuge- 
borenen 


151,4 

49,3 
163,6 

49,6 
156,4 

49,5 
153 

49,7 


152 

49 
162,3 

50 
15B 

48,9 
153 

49,4 


163,6 

47,7 
163,6 

48 
164,5 

48,6 
156,5 

49 


162 

47,8 
153 

48,5 
150,5 

47,5 
162 

48,6 



Da die Zahl der Neugeborenen zur Konstruktion einer vollen 
Kurve nach dem Alter der Mutter nicht ausreicht, s» haben wir uns 
mit verschiedenen Altersabschnitten begnügt; zur 1. Gruppe gehören 
die 16— 19jähr. Mütter, zur 2. Gruppe die 20— 22jähr., zur 3. die 
23 — 26jährigen, zur 4. Gruppe die 27 jährigen und älteren Mütter. 
Vergleicht man die Zahlen der Tabelle für die vier Aehnlichkeits- 
kategorien in den fünf Gruppen nach dem Alter der Mutter, so sind 
wir erstaunt über die Regelmässigkeit der Proportionen, welche sich 
in dem gegenseitigen Einflüsse des Alters und der Aehnlichkeit, d. 
h. der beiden Formen der Reife äussern. 

Im Alter der Mutter kann man drei charakteristische Perioden 
beobachten, von welchen jede einen besonderen Einfluss auf das Skelett 
der Neugeborenen ausübt. Der Einfluss der Aehnlichkeit auf das 
Skelett, welcher oben für die Neugeborenen festgestellt worden ist, 
äussert sich noch nicht bei jungen Müttern der ersten Periode; in 
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derThat bleibt die Körperlänge der Kinder, gleichviel mit welchem der Er- 
zeuger sie Aehnlichkeit aufweisen, in diesem Alter der Mutter die gleiche. 

Zu der folgenden Periode, bei den 20 — 22 jährigen Müttern, kann 
man diesen Einfluss bereits konstatieren, er äussert sich aber im ent- 
gegengesetzten Sinne, so dass die der Mutter ähnlichen Kinder, sowohl 
Knaben wie Mädchen, von grösserer Körperlänge sind als die dem 
Vater ähnlichen Kinder. Die Mütter der dritten Periode, von 23 — 26 
Jahren, bieten dasselbe Verhältnis dar, welches wir oben gefunden 
haben, so dass die dem Vater ähnlichen Kinder eine grössere Körper- 
länge haben, als die der Mutter ähnlichen. Der Einfluss der Aehn- 
lichkeit ist also keine konstante Grösse, wie wir bisher geglaubt 
hatten; er stellt im Gegenteil in seiner Entwicklung eine kompli- 
zierte Kurve dar. Dieser Einfluss ist abhängig von dem Alter oder 
von dem Stande der Eeife der Mutter; da 1. für jedes Alter der 
Mutter ein bestimmtes und proportional entsprechendes Alter des 
Vaters existirt und da 2. die Männer einige Jahre später als die 
Weiber ihre physische individuelle Reife erreichen, so kann man, 
wenn man dies berücksichtigt, diese Kurve des Einflusses der Aehn- 
lichkeit in folgender Weise deuten. Während der ersten Periode, in 
welcher sowohl der Vater wie die Mutter noch sehr jung sind und 
ihre individuelle Reife noch nicht erreicht haben, weist die Körper- 
länge der Neugeborenen, welche zu dieser Zeit die geringste ist, noch 
keinen Einfluss der Aehnlichkeit mit dem einen oder dem anderen 
Erzeuger auf. Später, wenn die Mutter ihre physische Reife bereits 
erreicht hat, der Vater aber noch nicht, dominiert der Einfluss der 
Aehnlichkeit mit der Mutter, welche ihren Typus auf die Kinder, so- 
wohl auf die Knaben wie auf die Mädchen, überträgt. Die dieser 
Periode, der Kulminationsperiode der mütterlichen Energie, entstam- 
menden Kinder haben ein besser entwickeltes Skelett, wenn sie der 
Mutter ähnlich sind. 

Sobald aber auch der Vater seine volle Entwicklung und seine 
physische Reife erreicht hat, überträgt er beide Arten seiner Energie, 
den geschlechtlichen Typus und den allgemeinen Zustand, auf das 
Neugeborene; von diesem Moment an haben die Kinder beiderlei 
Geschlechts ein grösseres Skelett, wenn sie dem Vater ähnlich sind. 

Dasselbe Resultat erhalten wir, wenn wir die drei Hauptgruppen 
nach der Reihenfolge der Geburten anordnen. 

Aehnlichkeit und Reihenfolge der Geburten. 

Knaben ähnlich Mädchen ähnlich 

dem Vater der Mutter dem Vater der Mutter 

Erstgeborene 49 cm 49,7 cm 48 cm 48,7 cm 

Zweitgeborene 50,1 „ 49,3 „ 48,3 „ 47,4 „ 

Drittgeborene 49,9 „ 49,3 „ 49,2 „ 48,5 „ 

Wir bemerken, dass die von nicht älteren als 22jährigen Müttern 
stammenden Erstgeborenen grössere Dimensionen zeigen, wenn sie der 
Mutter ähnlich sind; von den Zweitgeborenen, Drittgeborenen u. s. w. 
haben diejenigen ein besser entwickeltes Skelett, welche dem Vater 
ähnlich sind. 

Wenn wir die Kurven mit einander vergleichen, welche den 
Gang der Uebertragung auf die Kinder des geschlechtlichen Typus, 
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der allgemeinen Aehnlichkeit und der Aehnlichkeit des Skeletts dar- 
stellen, 80 überzeugen wir uns, dass alle drei Kurven parallel ver- 
laufen und dass sie dem Gang der individuellen Entwickelung des 
elterlichen Organismus entsprechen. 

Dank der Liebenswürdigkeit des verstorbenen Prof. Krassowski, 
Direktor der geburtshilflichen Abteilung des Nadeschdinsky-Kranken- 
hauses zu St. Petersburg sind mir die reichen Archive dieser Anstalt 
zur Verfügung gestellt worden. Ich habe mich damit begnügt, diesen 
Archiven die geringe Zahl von 1300 genauen Messungen von Müttern 
und Neugeborenen zu entnehmen. Dieses Material enthält auch An- 
gaben über das Körpergewicht der Neugeborenen, wodurch die Mög- 
lichkeit gegeben ist, alle Frühgeburten, bei welchen das Gewicht 
unter 2500 gr beträgt, auszuschliessen. Bei der Bearbeitung dieses 
Materials nach der oben geschilderten Methode haben wir gefunden, 
dass auch hier sich der Einfluss des Alters der Mutter und der Reihen- 
folge der Geburten geltend macht. Die Neugeborenen jugendlicher 
Mütter und die Erstgeborenen haben ein kleineres Skelett und ge- 
ringeres Gewicht als andere Neugeborene. 

Dimensionen des Neugeborenen nach dem Alter 
der Mutter. 







K n 


a b e n 


■- 


AlfAr H^r 










Mutter 


Zahl der 
FäUe 


Körperlänge 


Körper- 
gewicht 


Kopfumfang 


17—18 


25 


48,5 


3380 


34,4 


19—20 


78 


48,8 


3460 


35 


21 


37 


49,52 


3557 


35,248 


22 


44 


49,16 


3311 


34,82 


23 


41 


49,27 


3478 


35,34 


24 


49 


49,4 


3556 


35,29 


25 


50 


49,682 


3567 


35,38 


26 


46 


49,33 


3493 


35,3 


27 


42 


49,45 


3563 


35,45 


28 


51 


49,07 


3482 


35,25 


29 


31 


48,196 


3550 


35,38 


30 


41 


49,78 


3591 


35,55 


31 


18 


49,61 


3520 


35,16 


32 


33 


49,37 


3551 


35,21 


33 


24 


50,415 


3774 


36,45 


34 


13 


49,99 


3642 


35,535 


35 


13 


50,15 


3523 


34,95 


36 


14 


49,285 


3610 


35,5 


37 


13 


50,23 


3421 


35,62 


38 


10 


50,2 


3721 


35,403 


39 


6 


50,5 


3786 


35,67 


40 


14 


51,07 


3853 


35,715 


40 + 


7 


50,29 


3621 


35,86 
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Dimensionen der Neugeborenen nach der Reihenfolge 

ihrer Geburt. 





Knaben 


Mädchen 




1^ 
IS3 








SS 

M 'S 


(4 

1" 


Zahl der 
Fälle 

Körper- 
länge 


ll 


Kopf, 
umfang 




SS 


Erstgeborene 


260 


48,7 


3429 


36,2 


«,28 11,0 


263 


47,94 


H289 


34,69 


9,14 10,84 


Zweitgeborene 


169 


49,56 


3601 


36,6 


9,7 


11,5 


158 


48,6 


3509 


35,16 


9,61 11,11 


Dritte 


106 


49,4 


3612 


b6,7 


9,8 


11,4 


115 


48,6 


3484 


3n,0 


9,31 11,13 


Vierte 


86 


49,9 


3693 


35,6 


9,7 


11,8 


70 


49,3 


3600 


35,34 


9,37' 11.13 


Fünfte 


102 


50,6 


3786 


36,8 


9,9 


11,7 


86 


49,1 


3588 


35,23 


9,61 


11,2 



Der Unterschied ist, wie wir bereits oben gesehen haben, bei 
Knaben deutlicher ausgesprochen als bei Mädchen. Wir müssen noch 
bemerken, dass die Reife ebenfalls einen analogen Einfluss auf das 
Gewicht der Neugeborenen ausübt. 

Körperlänge der Mutter der Knaben 
Körperlänge der Mutter unter 150 18 Fälle 

„ „ „ von 150 — 165 26 „ 

n 151-160 22 „ 



160 u. mehr 12 



der Mädchen 
11 Fälle 
13 . 

8 „ 

6 « 



Was den Einfluss des Skeletts oder des Körperbaues der Mutter auf 
die Konstitution der Neugeborenen anbetriflt, so enthält dieses Material 
nur die Beokenmasse und die Körperlänge : der erbliche Einfluss der 
Mutter für diese Dimensionen äussert sich hier ebenfalls deutlich. 



Becken 
der 


Becken 
der 


Becken 
der 


Köiperlänge der 
Mutter 


Körperlänge 
der 


KörperlSnge 
der 


Mutter 


Knaben 


Mädchen 


Knaben 


Mädchen 


27 


9 


9 


Zahl der Fälle 


178 


162 


28 


9 


9 


von 121—161 . 


48,7 


47,6 


29 


9,6 


9,1 


Zahl der Fälle 


191 


228 


30 


9,5 


9,3 


von 161—166 . 


48,8 


48 


31 


9,6 


9,4 


Zahl der Fälle 


218 


184 


32 


9,7 


9,4 


von 156 -161 . 


48,9 


48,1 


33 


10,4 


9,9 


Zahl der Fälle 


133 


119 


34 


10,6 


10 


von 161 u. mehr 


49,9 


48,6 



Die Konfiguration oder die Verhältnisse der verschiedenen Skelett- 
teile zur Körperlänge, ist bei Neugeborenen in Petersburg ebenso 
konstant wie in Charkow, das Körpergewicht der Neugeborenen steht 
ebenfalls in einem bestimmten Verhältnis zur Körperlänge, das erstere 
steigt mit der Zunahme des letzteren in einer steigenden Progression. 
Diese Zunahme des Gewichts bestätigt, da sie nicht nur durch das 
Skelett allein, sondern auch durch alle übrigen Körpergewebe bedingt 
ist, den oben ausgesprochenen Gedanken, dass die Körperlänge der 
Neugeborenen als Ausdruck der Energie ihres allgemeinen Ernährungs- 
zustandes angesehen werden muss; man kann also annehmen, dass 
die allgemeine Entwickelung des Embryo unter dem Einflüsse der 
Reife der Mutter mit grösserer Energie vor sich geht. 



Siebentes Kapitel. 

Die Grenzen der Erblichkeit. Entwickelimg des Skeletts. 

Extreme Grössen des Skeletts der Neugeborenen. 
Im vorhergehenden Kapitel ist konstatiert worden, dass die Schwan- 
kungen in der Körpergrösse der Neugeborenen, welche von Müttern 
von verschiedener Körpergrösse herstammen, unbedeutend sind und 
nicht mehr als 1 — 2 cm betragen; diese Schwankungen halten sich 
also nahe an die durchschnittlichen Körpergrössen der Neugeborenen, 
und man findet unter ihnen keine extremen, weder minimale, noch 
maximale Grössen. 

Die Skala der Körpergrössen der Mütter ist, wie wir gesehen 
haben, grösser als die der Körpergrösse ihrer Kinder ; bei den ersteren 
beträgt sie 144—163 und bei letzteren 49—50 für Knaben und 
48 — 49 für Mädchen. Es ist klar, dass je grösser der Körperwuchs 
der Mutter ist, um so geringer das Verhältnis der Körpergrösse der 
Kinder zu der der Mutter. 

Es scheinen also die extremen Abweichungen in der Körper- 
grösse der Neugeborenen von dem Einflüsse der Macht der Vererbung 
unabhängig zu sein, um diese Thatsache festzustellen, haben wir 
die Beziehungen zwischen der Körpergrösse der Neugeborenen und 
der der Mutter in umgekehrter Weise studiert, indem wir die Neu- 
geborenen nach ihrer Körpergrösse gruppiert und die entsprechenden 
Werte mit denen der Körpergrösse der Mutter verglichen haben. 

Die Anwendung der umgekehrten Methode auf das Studium der 
Körpergrösse ergiebt folgende Tabelle. 

{Körperlänge der Mutter 161 152,3 152,9 162,4 165 

Körperlänge der Neugeborenen . . 47 48 49 60 51 

Zahl der FäUe 30 22 32 24 54 

I Eörperlänge der Mutter . . . 151,3 151 162,8 154,5 163 164 

Mädchen < Körperlänge der Neugeborenen 46 47 48 49 60 51 

I Zahl der Fälle 34 16 27 30 24 20 

Diese Tabelle giebt eine XJebersicht der neugeborenen Knaben 
und Mädchen; man sieht, dass die Körpergrösse der Neugeborenen, 
wie wir bereits konstatiert haben, im allgemeinen mit der Körper- 
grösse der Mutter ansteigt. Mittels der umgekehrten Methode kann 
man aber genauer die Grenzen bestimmen, in welchen die Körper- 
grösse der Kinder von der Grösse der Mutter abhängt. Man be- 
merkt, dass die absoluten arithmetischen Grössen bei der Mutter und 
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bei den Kindern gleich sind, 44 — 52 cm bei den Kindern und 148 
bis 155 cm bei den Müttern. Und wenn wir berücksichtigen, dass 
die Körperlänge der Mutter dreimal grösser ist als die der Blinder, 
so ist der fast gleiche relative Zuwachs 8 und 7 cm nicht propor- 
tional und zu Gunsten der Neugeborenen. Man bemerkt also das- 
selbe Phänomen wie das, welches wir oben gesehen haben, aber ini 
umgekehrten Sinne — man findet hier keine extremen Grössen der 
Körperlänge der Mutter, weder die kleinsten, noch die grössten. Die 
Skala der Körpergrösse der Kinder ist hier relativ grösser als die 
der Mutter; dort haben wir das Gegenteil konstatiert ; bei der umge- 
kehrten Gruppierung sieht man, dass je grösser die Körperlänge der 
Kinder ist, um so grösser sind deren Skelettproportionen zu denen 
der Mutter — dort haben wir gefunden, dass dieses Verhältnis mit 
dem Anwachsen der Körpergrösse der Mutter steigt. 

Man bemerkt ferner, dass das Verhältnis der Grösse der Mutter 
zu der der Kinder kein konstantes ist für dieselben Grössen der 
Knaben und Mädchen. 

Wir sind folglich berechtigt zu behaupten, dass die extre- 
men Körpergrössen der Neugeborenen von der erblichen 
Einwirkung der mütterlichen Konstitution nicht ab- 
hängig sind. 

Zweifellos könnte man, da wir keine die Körpergrösse des Vaters 
betreffenden Daten besitzen, vermuten, dass die extremen Variationen 
vom Einfluss des Vaters abhängen; es liegt indessen wenig Veran- 
lassung vor, dem Vater die Ursache dieser extremen Grössen, be- 
sonders der minimalen, beizumessen. 

Was wir nur als feststehend annehmen können, ist, dass die 
Mutter keinen erblichen Einfluss auf die Entstehung der extremen 
Körpergrössen der Kinder ausübt. 

Bei der Untersuchung der verschiedenen Skeletteile finden wir 
analoge Beziehungen. Die extremen Grössen des Kopfumfangs der 
Kinder z. B. stehen in keiner Beziehung zu dem der Mutter. Offen- 
bar steht der Ursprung dieser Variationen bei den Neugeborenen 
auch nicht unter dem direkten Einfluss der Erblichkeit. 

Um den Charakter der Beziehungen der extremen Grössen der 
Mütter und des Neugeborenen zu bestimmen, wollen wir eine be- 
liebige Grösse, z. B. den Kopfumfang speziell untersuchen. Als 
maximale Grösse nehmen wir für Knaben 37 cm und höher, für das 
Mädchen 36 cm und höher, und als minimale Grösse für Knaben die 
unter 33 cm und für Mädchen die unter 32 cm stehenden. Die Be- 
rechnung der entsprechenden Grössen der Mütter ergiebt folgende 
Zahlen : 

Aebnlich- Aehnlich* 
Kopf um fang keit mit keit mit 

dem Vater d. Matter 

Mütter von Knaben — maximale Grössen 55 54,5 

„ „ „ — minimale „ 53 53,6 

„ „ Mädchen — maximale „ 54,1 54,7 

„ „ „ — minimale „ 53,5 53 

Wir sehen, dass alle Zahlen die mittleren Grössen nicht über- 
schreiten und dass sie nicht mehr als um 2 cm schwanken; erinnert 
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man sich der Thatsache, dass die extremen Grössen des Schädels der 
Neugeborenen bis uiii 7 cm schwanken, so kann man daraus schliessen, 
dass auch in diesem Teil des Skeletts alle extremen Grössen, welche 
weit von der Mittelgrösse entfernt sind, auch vom direkten Einfluss 
der Erblichkeit frei sind. 

Ein genaues Studium der extremen Grössen der übrigen Dimen- 
sionen der Neugeborenen und der Beziehung derselben zu den ent- 
sprechenden Grössen der Mütter ergiebt analoge Eesultate. 

Für die Körpergrösse und den Kopfumfang haben wir die Be- 
ziehungen soeben erwähnt. Die extremen Grössen des Brustumfangs 
zeigen denselben Charakter, wie folgende Tabelle zeigt: 



Brustumfang 

Dem Vater ähnliche Knaben 
Der Mutter „ „ 

Dem Vater „ Mädchen 
Der Mutter „ „ 



der Mutter der Neugeborenen 

Maxim. Minim. Maxim. Minim. 

82,5 75,5 36-37 30-31 

82 78 36—38 30—31 

80 78,8 36—37 30 

82 77 36 u. mehr 30 



Man sieht also, dass auch hier die extremen Grössen von dem 
Einfluss der Mutter unabhängig sind. 

Extreme Grössen der Dimensionen der Neugeborenen 
und die entsprechenden Grössen der Dimensionen der 

Mütter. 
Körpergrösse Brustumfang Beckenbreitc Kopfumfang 



Minimum 
Maximum 


Minimum 
Maximum 


.6 

a 

a 


1 
B 


Minimum 
Maximum 


46-47 51-52 
151 155 


30—31 36—37 
76,5 82,6 


7 8 
25,8 


12 
31,6 


— 38 37 + 
53,4 64,8 


Länge des Beins 


Länge des Arms 


Schulterbreite 


Wirbelsäule 


Minimum 
Maximum 


Minimum 
Maximum 


B 
S 


B 

a 
B 

l 


^iinimum 
Maximum 


19—20 26—27 
75,8 94,8 


17-18 22-23 
66,6 66,4 


11 
33,7 


15 
34 


19-23 29-30 
61 70 


Für das Becken hingegen ergiebt sich ein ziemlich konstante 
Verhältnis zwischen den Dimensionen der Mutter und denen der Nei 
geborenen. 

Becken der Kinder Becken der Mutter 
Maxim. Minim. Maxim. Minim. 
Der Mutter ähnliche Knaben 12 7—8 31,6 27,6 
Dem Vater „ „ 12 7—8 31,8 26 
Der Mutter „ Mädchen 12 7—8 31,6 27,6 
Dem Vater „ „ 12 7-8 32 27,4 



Es geht daraus hervor, dass der erbliche Einfluss des Körper- 
baues der Mutter sich selbst auf die extremen Grössen des Beckens 
erstreckt. 
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Es ist auch klar, dass das Verhältnis der extremen Dimensionen 
des Beckens bei Mutter und Kind nicht nur bei mittleren Grössen 
beobachtet wird, sondern dass sogar jede maximale Grösse des mütter- 
lichen Beckens der grössten Dimension des kindlichen Beckens ent- 
spricht; dasselbe bezieht sich auch auf die minimalen Grössen. 

Wenn wir auf die verschiedenen Dimensionen des Skeletts die 
umgekehrte Gruppierungsmethode anwenden, so konstatieren wir. 
dass der erbliche Einfluss der Mutter sich an den verschiedenen 
Skeletteilen der Neugeborenen nicht gleichmässig äussert. So stehen 
die Dimensionen des Beckens bei Mutter und Kmdem in einem sehr 
konstanten Verhältnis zueinander. Für die Körperlänge sieht man 
im Gegenteil, dass die extremen Grössen bei den Kindern den mittleren 
bei den Müttern entsprechen; dasselbe Verhältnis bezieht sich auch 
auf den Kopfumfang. Die Verhältnisse zwischen den extremen Grössen 
für den Brustumfang und für den Arm stehen in der Mitte zwischen 
den beiden vorhergehenden. Es giebt ein Skeletteil, die Schulter- 
breite, bei welchem man überhaupt kein konstantes Verhältnis zwi- 
schen den extremen Grössen bei den Kindern und Müttern beobachtet. 

Auf Grund aller dieser Thatsachen sind wir berechtigt zu ver- 
muten, dass für jeden Teil des Skeletts der Neugeborenen eine spe- 
zielle Erblichkeit besteht. Es ist auch wahrscheinlich, dass der erb- 
liche Einfluss der Mutter auf die verschiedenen Skeletteile der Kinder 
nicht der gleiche ist. Dies wollen wir jetzt untersuchen. 



Grenzen der Erblichkeit. 

Um die Grösse der Schwankungen eines jeden Skeletteiis, oder 
die Grösse der Individualität präziser auszudrücken, wollen wir fol- 
gende Methode anwenden. 

Die Differenz zwischen zwei extremen Dimensionen wollen wir 
als Dividend und die mittlere Grösse der gegebenen Dimension als 
Divisor nehmen. Das Produkt der Division drückt die relative 
Grösse der individuellen Veränderungen aus. So ist für das Bein 
der Knaben 27 die höchste, 19 die niedrigste und 24 die mittlere 

27 19 

Grösse. .vr " == ^?33 = Var. drückt die Grösse oder den Massstab 

der individuellen Variabilität für diesen Skeletteil aus. 

Wir haben bereits gesehen, dass den extremen Grössen eines 
Körperteils bei den Kindern nicht die extremen Grössen der Mütter 
entsprechen, so dass die ganze Serie von Dimensionen eines be- 
liebigen Skeletteils der Neugeborenen nur mit dem mittleren Teil 
der entsprechenden Serie der Mütter in Beziehung steht. Wir 
unterscheiden also denjenigen mittleren Teil der Grössenserie für 
einen beliebigen Skelett abschnitt bei der Mutter, welcher sich aktiv 
verhält, d. h. einen deutlichen erblichen Einfluss auf den entsprechen- 
den Skeletteil des Kindes ausübt, und nennen ihn den, erblichen Teil 
der Serie. So z. B. sind für das Bein der Mutter 73 — 94 cm die 
Grenzen dieser vererblichen Teile der Serie, 85 die mittlere Grösse 

94—73 
des Beines; — ö= ^^^ ^^^^ ^^® relative Grösse der Erblichkeit für 
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das Bein der Mutter. Die ganze Serie von Schwankungen für das 
Bein der Mutter ist 70 — 106 und die absolute Grösse der Varia- 
bilität ist hier Var. = ^^^ = 0,43. 

Jeder Serie von Dimensionen eines Skeletteiles bei Neu- 
geborenen entsprechen also bei den Müttern zwei Serien: die abso- 
lute und die relative. 

Es ist tlar, dass die Grösse der Intensität der Vererbung 
gerade durch das Verhältnis der beiden mütterlichen Serien: der 
relativen und der absoluten ausgedrückt wird. Je kleiner die erste 
Serie, um so weiter ist die Intensität der Erblichkeit von ihrer 
vollen Grösse entfernt, d. h. um so weiter ist sie von der Einheit 
entfernt. 

Vergleichen wir die erste und die zweite Serie der Dimen- 
sionen bei den Müttern und bei den Neugeborenen, so sehen wir, 
dass die relative Grösse dieser Schwankungen für einen beliebigen 
Skeletteil bei den Müttern und bei den Neugeborenen fast gleich 
ist. Dieses Resultat ist ziemlich auffallend, da es auf eine That- 
sache hinweist, welche a priori nicht zu erwarten war, nämlich dass 
das Skelett der Neugeborenen dasselbe Verhältnis der Dimensionen 
zum mittleren Typus darbietet, welches man später bei Erwachsenen 
beobachtet. 

Diese Thatsache berechtigt uns zu dem Schlüsse, dass die 
Energie des Zuwachses während der ganzen Entwicklungsperiode, 
vom Moment der Geburt an bis zur Reife, sowohl für die mittleren, 
wie für die extremen Grössen des Skeletts dieselbe ist und dass 
jede individuelle Schwankung dieselbe Energie, sowohl ihres mittleren 
Teils, wie auch ihrer extremen Teile aufweist. 

Andererseits bemerken wir, dass die Serie der Variationen für 
beide Geschlechter (neugeborene Knaben und Mädchen) einen ganz 
anderen Charakter darstellt, da bei den ersteren die Zahl der maxi- 
malen Variationen grösser ist als die Zahl der minimalen. Bei den 
Mädchen ist das Umgekehrte der Fall. Ausserdem erreichen die 
maximalen Variationen bei den Knaben eine viel bedeutendere Grösse 
als bei den Mädchen. Die maximalen Variationen sind ihrerseits bei 
den Mädchen viel kleiner als bei den Knaben. So z. B. finden wir 
bei Knaben maximale Variationen bis (>() cm, bei Mädchen bis 53 cm. 
Man sieht also, dass die oberen und unteren Grenzen für die beiden 
Geschlechter der Neugeborenen ganz verschieden sind, die obere 
Grenze ist für Knaben ^«y^gedehnter, die untere für Mädchen. 

Stabilität und Variabilität des Skelettypus. 

Mittelst der geschilderten Methode kann man die Existenz 
einer Erscheinung feststellen, welche wir als „Konstanz des Skelett- 
typus" bezeichnet haben. Je grösser Yht. und vos. sind, um so mehr 
weicht der mittlere Skelettypus von der absoluten Konstanz ab. Man 
kann deshalb annehmen, dass die Konstanz des Typus für einen be- 
liebigen Teil des Skeletts der Grösse der Serie der individuellen 
Schwankungen umgekehrt proportional ist. Diese Konstanz hängt 
gleichzeitig auch von der Zahl der Fälle der extremen, der maxi- 
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malen und minimalen Schwankungen ab. Je grösser die Zahl dieser 
extremen Schwankungen, jede einzeln genommen, um so geringer ist die 
Konstanz des Typus, die Individualität hingegen ist um so grösser, je 
grösser die ganze Serie der Variationen und in je grösserer Anzahl von 
Exemplaren diese extremen Schwankungen vorkommen. Betrachtet man 
die Serien der Schwankungen bei den Müttern und bei Neugeborenen, 
so finden wir, dass die Konstanz für jeden Skeletteil bei diesen und 
bei jenen eine verschiedene ist und wir sehen zugleich, dass die 
Konstanz für jeden Teil des Skeletts sowohl bei der Mutter wie beim 
Kinde dieselbe ist; diese Identität der Konstanz ist ebenfalls eine 
Erscheinung erblichen, wenn auch sehr rätselhaften Charakters. 

Was die individuellen Gebiete anbetriflFt, so darf man sich nicht 
vorstellen, dass sie von der Erblichkeit ganz unabhängig sind. Die 
Thatsache ist die, dass eine Mutter von über 160 cm Kinder zur 
Welt bringt, welche dieselbe Grösse haben wie die Kinder, welche 
von einer 160 cm grossen Mutter geboren sind. Dies kann man er- 
klären, wenn man annimmt, dass in jedem Teilchen eines beliebigen 
Skeletteils, der seine maximale Grösse erreicht hat, zwei biologisch 
verschiede/ie Elemente, ein erbliches und ein nicht erbliches, unter- 
schieden werden müssen. Wenden wir dieselbe Auffassung auf die 
minimalen Grenzen der Skeletteile an und nehmen wir auch hier 
solche zwei biologisch verschiedene Elemente an, so sehen wir, dass 
die Wachstumshemmung in dem nicht erblichen Elemente keine ent- 
sprechende Hemmung in den Skeletteilen der Neugeborenen mit sich 
bringt. Dadurch kommen wir zu einer paradoxalen A'orstellung von 
der Existenz eines negativen (im Sinne der Vererbung) Faktors, da 
die hemmende Wirkung der Vererbung bei den minimalen Variationen 
ausfällt. 

Für einen beliebigen Teil des mütterlichen Skeletts 
bestellt eine Tendenz zur erblichen Uebertragung ober- 
halb und unterhalb der mittleren Dimensionen nur bis 
zu einem gewissen Grade, die extremen Grössen werden 
nicht übertragen und stellen für die Erblichkeit un- 
thätige Faktoren dar. 

Beiden extremen Gruppen oder den extremen Grössen der 
Dimensionen gemein ist die Abweichung der Vererbung von der 
exakten Wiederherstellung des realen Typus des mütterlichen Skeletts. 
Für die grössten Dimensionen erscheint die Erblichkeit nicht als 
komplett, sie übersteigt nicht alles, was im Typus enthalten ist, für 
die kleinsten Grössen hingegen ist es umgekehrt, da im Skelett des 
Neugeborenen mehr auftritt als real im Typus des mütterlichen 
Skeletts vorhanden ist. Die Vermutung liegt deshalb sehr nahe, 
dass die Funktion der Vererbung unter gewissen Bedingungen nicht 
vom realen und variablen Typus abhängig ist, woraus die Konstanz 
des mittleren Skelettypus hervorgeht. 

Das Erbliche und das Individuelle im Skelett des Neugeborenen. 

Nimmt man die mittlere Körperlänge der Neugeborenen von 
47 cm als Ausgangspunkt, so konstatieren wir, dass die Vergrösserung 
derselben bis 50 — 51 auch einer Vergrösserung der Körperlänge der 
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Mutter entspricht. Es tritt aber ein Moment ein, von welchem die 
Körpergrösse der Mutter konstant bleibt und keine der Länge der 
Neugeborenen entsprechende Vergrösserung mehr darbietet. 

Hier konstatieren wir für die Kinder dasselbe, was bereits für 
die Mütter bemerkt worden ist, nämlich, dass die grösseren Dimen- 
sionen ihrer Skeletteile einen und zwar den extremen Teil enthalten, 
welcher zur Länge der Mutter in keinem Verhältnis steht. Dieser 
Teil kann als nicht erblicher oder individueller Teil bezeichnet werden. 
Untersucht man in derselben Weise die minimalen Grössen der 
Körperlänge der Neugeborenen, so konstatiert man, dass sie unter- 
halb derjenigen Grenze liegen, wo der erbliche Einfluss des mütter- 
lichen Skeletts seine Macht verliert. 

Diese Wachstumshemmung der Neugeborenen unterhalb gewisser 
Grenzen ist also nicht abhängig von der entsprechenden Hemmung 
im Wachstum der Mutter. Die extremen Dimensionen, sowohl die 
maximalen wie die minimalen, besitzen also Teile, welche augen- 
scheinlich nicht erblichen Ursprungs sind. Das beweist, dass auch 
dem Skelett der Neugeborenen die Tendenz zur Konstanz seines 
mittleren Typus innewohnt, und in dieser Konstanz findet die Ver- 
erbung ihre natürlichen Grenzen, wenn die Variabilität des Skeletts 
der Mutter gewisse Grenzen überschreitet. Es wäre am Platze hier 
darauf hinzuweisen, dass der BegriflF der Vererbung in Bezug auf 
das Skelett kein individueller, sondern nur ein kollektiver Begriff 
ist, d. h. er bezieht sich auf Gruppen, nicht aber auf jedes Indi- 
viduum. Man darf also nicht erwarten, dass, wenn zwei Mütter sich 
nach ihrer Körperlänge in irgend einer Richtung unterscheiden, die 
Skelette der von ihnen geborenen Kinder sich in derselben Weise 
unterscheiden werden. Der Hauptgrund für dieses ist der zweifellos 
bedeutende Einfluss des Skeletts des Vaters, der in jedem einzelnen 
individuellen Fall eine Rolle spielt und nur bei grossen Gruppen 
gewissermassen eliminiert werden kann. 

Berechnen wir nach der oben angegebenen Methode die Grösse 
der erblichen und der individuellen Gebiete für die Serien ver- 
schiedener Skeletteile der Neugeborenen und der Mütter, so kommen 
wir zu folgenden Resultaten. 

Bei den Neugeborenen ist das erbliche Gebiet das grösste für 
das Bein und dann für das Becken, und das kleinste für Arm und 
Schulterbreite. Das individuelle Gebiet ist im Gegenteil das grösste 
für Arm und Schulter, das kleinste für Bein und Becken. Alles 
das bezieht sich in gleicher Weise auf Knaben und Mädchen, sowie 
auf deren Mütter. 

Das durch die obigen Untersuchungen gelieferte Resultat führt 
uns auf ein neues Gebiet. Wir haben konstatiert, dass der Einfluss 
der Vererbung seitens der Mutter für jeden Teil des Skeletts der 
Neugeborenen eine verschiedene Litensität besitzt. Ausserdem ist aber 
auch das Verhältnis zwischen diesen beiden Faktoren, der Erblichkeit 
und der Individualität, für jeden Teil des Skeletts verschieden. 

Das Studium der speciellen Erblichkeit erfordert Untersuch- 
ungen, welche ausser dem Neugeborenen die ganze Entwickelungs- 
periode des Skeletts umfassen würden. Für das gegebene Moment 
stellen wir folgende Thatsachen fest: 1. Becken und Beine zeigen 
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den grössten Einfluss der Vererbung und die geringste Entwicklung 
der individuellen Schwankungen, 2. die Erblichkeit äussert sich am 
schwächsten an den Armen, Schultern und am Brustumfang, welche 
die grösste Skala der individuellen Schwankungen darbieten. 

Antagonismus zwijschen der Stabilität und der 
Erblichkeit des Skeletts. 

Beim Studium der Dimensionen von einer Serie für die ver- 
schiedenen Skeletteile sehen wir, dass das Becken und die Beine 
eine Skala der grössten individuellen Schwankungen darstellen. Wir 
haben auch konstatiert, dass die relative Grösse der Erblichkeit für 
den Arm, die Brust und die Körperlänge der Mutter sehr gering ist, 
bei den Neugeborenen für den Arm und die Schulter. Die Tabelle 
der Veränderungen zeigt uns gleichzeitig, dass für die Mutter die 
Skala der Veränderungen gerade für den Arm und für die Schultern 
am geringsten ist ; bei den Neugeborenen ist diese Skala für diese 
Grössen geringer als die minimale, und die minimalen Grössen der 
Erblichkeit entsprechen auch der minimalen Grösse der Serie der 
Dimensionen. 

Man kann auch konstatieren, dass zwischen der Grösse der 
Erblichkeit und der Variabilität oder der Labilität des mittleren 
Skelettypus eine innige Beziehung besteht. Je grösser die Variabilität 
eines Skeletteils, um so mehr steht sie unter dem Einfluss der 
Vererbung. 

Derjenige Skeletteil, welcher eine geringe Skala der Ver- 
änderungen oder eine grosse Konstanz des mittleren Typus aufweist, 
ist also gleichzeitig der Einwirkung der Erblichkeit in geringem 
Masse unterworfen. Es ist klar, dass die Unterschiede, welche die 
Erblichkeit in den verschiedenen Teilen des Skeletts darbietet, und 
was wir als specielle Vererbung bezeichnet haben, nicht einfache 
Unregelmässigkeiten sind. Wir konstatieren im Gegenteil, dass der 
Grad, in welchem sich die Vererbung in einem beliebigen Teil 
äussert, der Grösse der Variabilität oder der Individualität entspricht. 
Die Skala oder die Serie der individuellen Veränderungen ist das 
Gebiet, auf welchem sich die Vererbung abspielt; je grösser diese 
Skala, eine um so grössere Tendenz zeigt der Einfluss der Erblich- 
keit, sich zu entwickeln und sich auf einen grossen Teil der Serie 
auszudehnen. Die Stabilität des Skelettypus hingegen ist der ent- 
gegengesetzte Pol der Erblichkeit. Je konstanter der Typus, um so 
geringer ist die Skala der individuellen Veränderungen, und das 
Thätigkeitsgebiet der Vererbung wird enger und die Vererbung 
herrscht in dem kleineren Teil der Skala. 

Die Grenzen der Erblichkeit bei Knaben und Mädchen. 

Die Grenzen der Erblichkeit bieten bei Knaben und bei Mädchen 
gewisse, wenn auch unbedeutende Unterschiede dar, welche nicht 
ignoriert werden dürfen. Wir bemerken, dass die relativen und die 
absoluten Grössen der Vererbung für alle Dimensionen bei Mädchen 
etwas grösser sind. 
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Das in St. Petersburg gesammelte Material, welches wir oben 
bereits zitiert haben, bietet dieselben Beziehungen zwischen den erb- 
lichen und individuellen Teilen der Variationsserien, sowohl bei den 
Neugeborenen, wie bei den Müttern dar. 
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Wenden wir auf dieses Material die Methode der umgekehrten 
Berechnung an, so sehen wir aus der folgenden Tabelle die soeben 
geschilderten Beziehungen zwischen den erblichen und individuellen 
Elementen. Die Messungen des Arms und der Schulter bei Müttern 
und Neugeborenen, die unter meiner Leitung im Nadeschdinski- 
Institut ausgeführt worden sind, haben folgende Daten ergeben: 



Länge d< 


IT Arme. 




Schulterbreite. 




Mütter. Neuget 


»orene. Zahl d. Fälle. 


Mütter. Neugeborene. Zahl d. Fälle. 


Knaben. 


Mädchen. 




Knaben. 


Mädchen. 




Bis 61 cm 19,2 


17,2 


11 


Bis 30 cm 11,6 


10,7 


15 


62 „ 19 


18,1 


15 


31 „ 11,6 


10,7 


15 


63 „ 19 


18,3 


22 


32 „ 11,3 


10,7 


42 


64 „ 19 


17,8 


60 


33 „ 11,5 


10,6 


41 


65 „ 19 


17,7 


63 


34 „ 11,3 


10,5 


55 


66 „ 19,3 


17,6 


40 


35 „ 11,4 


10,8 


58 


67—68 „ 19,3 


17,3 


44 


36 „ 11,6 


10,8 


42 



Der Einflusss des Skeletts der Mutter bleibt, wie man sieht, 
auf diese Teile (Arme und Schulter) bei den Kindern ohne erbliche 
Wirkung; es stimmen also die Ergebnisse dieses Materials mit dem 
oben studierten überein. 

Stabilität des Skeletts bei Männern (Vätern). 

Die Grenzen der Variabilität für die Körperlänge und andere 
Dimensionen sind bei Männern relativ weiter, als bei 'Weibern, und 
die Serie der Veränderungen für die Körperlänge des Mannes ist so- 
wohl absolut wie relativ grösser. Wir können also konstatieren, dass 
die Stabilität des Skeletts bei den Vätern geringer, die Variabilität 
xesp. Individualität hingegen grösser ist. 

Wir gelangen also zu folgenden Schlüssen: 1. Die Erblichkeit 
hat für jeden Skeletteil Grenzen, innerhalb welcher indivi- 
duelle und erbliche Elemente existieren. 2. Jeder Skeletteil der 
Mütter und der Neugeborenen besitzt einen bestimmten Grad von Stabilität 



1S4 I^ie Grenzen der Erblichkeit bei Knaben und Mädchen. 

und Variabilität, was in einer Serie von Schwankungen um den mitt- 
leren Typus herum zum Ausdruck kommt. Es besteht eine gewisse 
Beziehung zwischen der Erblichkeit und den Erscheinungen der Sta- 
bilität und Variabilität; je grösser die Variabilität, je weiter die Skala 
der Schwankungen eines Skeletteils und je geringer die Stabilität 
des durchschnittlichen Typus, um so grösser ist auf diesem Grebiet 
die Herrschaft der Erblichkeit, d. h. um so bedeutender ist derjenige 
Teil der Serie, auf welchen sich die Macht der Erblichkeit erstreckt, 
und um so geringer ist der andere Teil dieser Serie, der individuelle, 
von der Erblichkeit wenig abhängende Teil. Das Becken und die 
Beine sind solche Skeletteile, bei welchen eine grosse Variabilität, 
eine geringe Stabilität und stark ausgesprochcDC Erblichkeit besteht. 
Es giebt aber auch Skeletteile einer anderen Kategorie, z. B. der 
Arm, die Schultern, bei welchen die Variabilität schwach aus- 
gesprochen, der mittlere Typus sehr stabil, die Erblichkeit gering ist 
und ein grosser Teil der Veränderungen bei der Mutter in keinem 
Verhältnis zum Skelett der Kinder steht. Ein grosser Teil der 
Variationen dieser Skeletteile bei den Neugeborenen ist seinerseits 
durchaus individuell und zeigt kein Verhältnis zur Mutter. Der 
Einfluss der Erblichkeit ist den Schwankungen des Skeletts parallel, 
während die Stabilität des letzteren mit einer geringen Erblichkeit 
zusammenfällt. Da die Stab ilität und Variabilität für jeden 
Skeletteil sowohl bei der Mutter wie beim Kinde die 
gleiche ist, so ist es klar, dass diese beiden Faktoren 
im Grunde erblichen Charakters sind, die Mütter über- 
tragen auf die Neugeborenen die Stabilität des Skelett- 
typus sowie aucluden Grad seiner Variabilität. Wir sind 
berechtigt, zwei verschiedene Formen von Erblichkeit anzunehmen: 
die Uebertragung des mittleren Typus und die Ueber- 
tragung der wirklichen Individualität der Form. Dies 
bezieht sich in gleicher Weise auf das ganze Skelett, 
wie auch auf jeden beliebigen einzelnen Skeletteil. 
Nach dieser Hypothese besitzt die Erblichkeit zwei 
Tendenzen, welche voneinander bis zu einem gewissen 
Grade unabhängig sind; jeder Teil des Skeletts ist vor 
allen Dingen dem Gesetz der Uebertragung des mittleren 
Typus unterworfen; nach diesem Gesetz ist er bestrebt, die 
mittlere Grösse und Form, wie auch die mittlere KonJFigu- 
ration zu kopieren, d. h. das mittlere Verhältnis dieses 
Skeletteils zum Ganzen zu erhalten. Zugleich ist jede 
Grösse oder Veränderung unter dem Einflüsse der indivi- 
duellen Vererbung bestrebt, sich als solche zu übertragen, 
d. h. in individueller Form mit den ihr eigentümlichen Ab- 
weichungen der Grösse und Form. 

Solange die Grössen eines Skeletteils der Mutter die Grenzen 
der mittleren Schwankungen (z. B. 153 cm für die Körperlänge) nicht 
überschreiten, fallen die beiden Tendenzen der Erblichkeit zusammen. 
Je mehr aber die Grösse eines mütterlichen Skeletteils vom mittleren 
Typus abweicht und je bedeutender die Divergenz wird zwischen den 
beiden Tendenzen der Erblichkeit, um so grösser wird der Antago- 
nismus zwischen den beiden Richtungen, in welchen diese Tendenzen 
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wirken. Für die mittleren Grössen eines Skeletteils haben 
wir also die Erscheinung einer Summierung der beiden Erb- 
liohkeitsformen, für die individuellen und besonders die 
extremen Grössen hingegen eine Interferenz der beiden Ver- 
erbungsarten. Deshalb kann man leicht voraussehen, dass 
die Vererbung für die mittleren Grössen mächtiger sein 
wird, d. h, sie wird in der Uebertragung des mittleren Typus 
am meisten aktiv sein. Wir können erwarten, dass die Macht 
der Vererbung um so geringer wird, je weiter die Variationen von 
der mittleren Grösse entfernt sind und je näher sie zu den extremen 
Grenzen stehen, — und thatsächlich gelangen wir zu einem Punkt, 
wo die Interferenz der beiden entgegengesetzten Richtungen der Ver- 
erbung als Resultat eine Null ergiebt; dies ist oben unter der Form 
der Grenzen der Vererbung konstatiert worden. Der Kampf um die 
Interferenz findet auch in jedem einzelnen Skeletteil statt. Die mittlere 
Dimension eines Teils, z. B. des Arms, ist bestrebt, ihren Typus zu 
übertragen, und wirkt dem Bestreben der extremen Abschnitte dieses 
Teils entgegen, welche ihrerseits die Tendenz haben, sich zu über- 
tragen; die Grösse dieses Skeletteils beim Neugeborenen wird also 
stets das Resultat entgegengesetzter Einwirkungen sein; ausserdem 
findet ein solcher Kampf auch für das ganze Skelett in toto statt. 
£s ist wahrscheinlich, dass die Erblichkeit die Tendenz hat, alle 
Skeletteile des Neugeborenen unter die Kontrolle des mittleren Typus 
des mütterlichen Skeletts zu bringen, indem sie dem Gesetz der Kon- 
figuration folgt und die extremen realen Abweichungen ausser acht 
lässt, welche das mütterliche Skelett in seinen verschiedenen Teilen 
individuell darbietet. Andererseits sind diese letzteren bestrebt, sich 
in ihren individuellen Formen unabhängig vom Typus zu reprodu- 
zieren. 

Der Einflu88 der Reife der Mutter auf die Vererbung des Körper- 
baues der Neugeborenen. 

Wie bereits oben dargestellt worden ist, steht die Körperlänge 
ebenso wie das ganze Skelett der Neugeborenen unter dem Einfluss 
der Eeife der Mutter und variiert mit dem Alter der Mutter wie 
auch nach der Reihenfolge der Geburten. 

Die Körpergrösse und die einzelnen Skeletteile wachsen, wie 
bereits gesagt, bis zu einer gewissen Zeit mit dem steigenden Alter 
der Mutter und sinken wieder nach dem Ablauf der Zeugungsperiode. 
Jetzt, nachdem wir die Erscheinungen des Körperbaues untersucht, 
ist es angebracht, die Bolle näher zu untersuchen, welche die Beife 
bei der Vererbung spielt, und zu prüfen, ob diese auf den Typus 
und den Körperbau der Neugeborenen einen Einfluss ausübt. 

Zu diesem Zweck wollen wir zu den bereits erwähnten That- 
sachen zurückkehren. Man kann schon a priori erwarten, dass die 
Reife der Mutter auf den Körperbau der Neugeborenen einen Einfluss 
ausübt, weil die Körpergrösse der letzteren mit dem Alter und nach 
der Beihenfolge der Geburten sich ändert, und andererseits wissen 
wir, dass der Körperbau sich mit den Schwankungen der Körper- 
grösse ändert. Untersucht man die Schwankungen, welche der Körper- 
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bau unter dem Einfluss der Beife darbietet, so muss man vor allen 
Dingen die Frage auf werfen, ob diese Schwankungen den Aende- 
rungen der Körpergrösse entsprechen und folglich durch letztere er- 
klärt werden können, oder ob eine solche Beziehung nicht vorliegt, 
so dass wir einen Einfluss ausser dem der Reife auf den Körperbau 
der Neugeborenen anzunehmen berechtigt wären. 

Wir wollen unsere Untersuchung nach der Reihenfolge der Ge- 
burten beginnen und als Ausgangspunkt den Einfluss dieses Faktors 
auf den Eopfumfang nehmen, dessen Verhältnis unter dem Einfluss 
der Zunahme der Körpergrösse einen sehr regelmässigen Gang zeigt. 

Tab. B zeigt die Daten für die Körpergrösse und f&r den 
Kopfumfang der Neugeborenen nach der ReihcDfolge ihrer Geburten 
mit den entsprechenden Proportionen dieser beiden Grössen. 

Vergleichen wir die Zahlen dieser Tabelle für die Verände- 
rungen in den Proportionen, mit den für diese Schwankungen oben 
angeführten Daten, welche von der Zunahme der Körpergrösse abhängen, 
so sind wir erstaunt über den vollkommenen Parallelismus, welchen 
wir zwischen den beiden Formen der Aenderungen in den Propor- 
tionen beobachten. Die Körpergrösse variiert nach der Reihenfolge 
der Geburten in den Grenzen von 47,8 und 50,2 cm für Knaben und 
46,9 und 49,3 cm für Mädchen. Die Proportionen des Kopfumfangs 
zur Körpergrösse schwanken ihrerseits zwischen 0,73 für die normsJe 
Grösse der Erstgeborenen und 0,70 für die maximale Grösse der 
folgenden Kinder. Man sieht, dass diese Schwankungen denjenigen 
analog sind, welche unter dem Einfluss der Zunahme der Körper- 

5 rosse beobachtet worden sind. Bei den Mädchen beobachtet man 
ieselbe Uebereinstimmung, und selbst die speziellen Schwankungen 
der Proportionen, welche man bei Neugeborenen nach der Reihen- 
folge der Geburten beobachtet, zeigen dieselbe Analogie. So haben 
die fünften Knaben eine etwas geringere Körpergrösse (49), als die 
vierten (49,7), zugleich ist das Verhältnis des Kopfumfangs zur 
Körpergrösse bei den fünften Knaben etwas grösser. Wir sind also 
berechtigt zu schliessen, dass die Schwankungen in den Proportionen des 
Kopfumfangs zur Körpergrösse von dem Einfluss der Reihenfolge der Ge- 
burt auf die Körpergrösse abhängig sind, so dass also die Reihenfolge 
der Geburt auf den Kopfumfang keinen speziellen Einfluss ausübt. 

Das in St. Peterburg gesammelte Material liefert Daten über 
den Einfluss der Reihenfolge der Geburten auf die Körpergrösse, 
Kopfumfang, Becken- und Schulterbreite. 

Das Becken zeigt dieselbe Stabilität in seinen Proportionen, welche 
wir bei ihm unter dem Einfluss der Zunahme der Körpergrösse be- 
reits konstatiert haben. 

Wir können also die oben bezüglich des Kopfumfangs aufge- 
stellte Schlussfolgerung verallgemeinem und konstatieren, dass -der 
Skelettbau unter dem Einfluss der Reihenfolge der Geburt keine 
spezielle Veränderung erleidet. 

Indem wir uns zu der Analyse des Einflusses des Alters der 
Mutter auf den Körperbau wenden, wollen wir zuerst die Rolle dieses 
Faktors in seiner einfachsten Form, d. h. den Einfluss des Alters 
auf die Neugeborenen einer und derselben Reihenfolge der Geburt 
untersuchen. Die Erstgeborenen bieten also in mehreren Hinsichten 
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das grösste Interesse. Wir haben oben (Tab. Bj) die Neugeborenen 
nach dem Alter der Mutter geordnet angeführt. Wir finden hier nur 
auf den Kopfumfang bezügliche Daten. Bei der Berechnung der Pro- 
portionen erhält man folgende Zahlen, welche wiederum die voll- 
kommene Identität zwischen dem Einfluss des Alters und dem der 
Eörpergrösse auf den Eopfumfang zeigen. Man kann also daraus 
schliessen, dass das Alter der Mutter ebensowenig wie die Reihen- 
folge der Geburt einen speziellen und direkten Einfluss auf den 
Körperbau oder auf das Verhältnis des Kopfumfangs zur Körper- 
grösse zeigt, mit Ausnahme demenigen Einflusses, welchen diese beiden 
Formen der Reife direkt auf die Körpergrösse und indirekt auf den 
Körperbau ausüben. 

Die Verhältnisse zur Körpergrösse der Neugeborenen nach dem 
Alter der Mutter. Alter der Mutter bis zu 
18 J., 19, 20—21, 22-25, 30, 35 — 18, 19—20, 21—22, 30 

Knaben Mädchen 

0,78 0,73 0,72 0,73 0,71 0,72 0,73 0,72 0,73 0,73. 

Die von sehr jungen, z. B. von 18jährigen Müttern 
geborenen Knaben zeigen jedoch in der Proportion des 
Kopfumfangs zur Körpergrösse eine bedeutend grössere 
Beziehung zur Körpergrösse; diese Proportion = 0,78. 
Wir begnügen uns jetzt nur mit dem Hinweis auf diese Thatsache, 
welche wir später näher betrachten werden. 

Das in St. Petersburg gesammelte Material liefert auch noch Daten 
für das Körpergewicht, welche wir besonders betrachten wollen. 

Die Konfiguration nach dem Alter der Mutter. 
In St. Petersburg gesammeltes Material. 
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gewichts. 


17—18 


7,0 


0,71 


6,76 


0,72 


19—20 


7,11 


0,72 


6,9 


0,72 


21 


7,18 


0,72 


' 7,0 


0,72 


22 


6,73 


0,71 


7,0 


0,72 


32 


7,2 


0,71 


7,0 


0,72 


33 


7,48 


0,70 


1 7,44 


0,72 


34 


7,3 


0,71 


6,8 


0,72 


35 


7,02 


0,7 


7,3 


0,725 


36 


7,3 


0,72 


7,5 


0,73 


37 


6,8 


0,71 


! 7,23 


0,73 



Die Tabelle zeigt, dass das Verhältnis des Körpergewichts zur 
Körpergrösse mit dem Alter zunimmt. In der oben angeführten Ta- 
belle ist bewiesen worden, dass die Grösse des Körpergewichts mit 
der Reihenfolge der Geburt steigt, obgleich die Körpergrösse steigt 
und das Verhältnis des Gewichts zur Körpergrösse mit der Zunahme 
der letzteren sinken muss. 
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Hiemach sind wir also berechtigt anzunehmen, dass die Reife 
der Mutter auf das Körpergewicht einen direkten Einfluss ausübt. 
Versucht man die Art dieses Einflusses zu bestimmen, so muss 
man auf die bereits angeführte Thatsache zurückkommen, dass 
das Verhältnis des Körpergewichts zur Körpergrösse mit der Zu- 
nahme der letzteren sinkt. Das Gewicht ist als Ausdruck des 
Körpervolumens ein Produkt des Wachstums des Organismus nach 
drei Dimensionen. 

Es ist klar, dass die Verlangsamung der Gewichtszunahme im 
Vergleich mit der Zunahme der Körpergrösse sich dadurch erklären 
lässt, dass die letztere energischer steigt, als andere Linien des Ske- 
letts, wie z. B. die Schultern. 

Das Vorherrschen der Energie des Längenwachstums des Ske- 
letts der Neugeborenen im Vergleich mit anderen Dimensionen ist 
also der wirkliche Grund dafür , dass das Gewicht als Index 
der Vergrösserung des ganzen Körpers hinter der Körpergrösse 
zurückbleibt. 

Jetzt, nachdem wir gefunden haben, dass das Verhältnis des 
Gewichts zur Körperlänge unter dem Einfluss der Reife der Mutter, 
trotz der Zunahme der Körpergrösse steigt, sind wir berechtigt daraus 
zu schliessen, dass durch die Reife die Entwickelung des Skeletts 
der Neugeborenen in die Breite eher begünstigt wird, als die Ent- 
wickelung der Körpergrösse. In der That haben wir gesehen, dass 
die Proportion der Schulterbreite zur Körpergrösse die Tendenz 
hat, sich unter dem Einfluss der Reihenfolge der Geburten mit 
der Zahl der Geburten zu vergrössern. Wir gelangen also zu der 
Annahme, dass die Reife einen speziellen Einfluss auf den Körper- 
bau ausübt. 

Nachdem wir den Einfluss der Reihenfolge der Geburten fest- 
gestellt haben, kann man die Frage aufwerfen, ob etwa auch die 
Erblichkeit unter diesem Einfluss stehe und ob sie mit der Reihen- 
folge der Geburten gewisse Modifikationen erleide. Erinnern wir uns 
der bereits erwähnten Thatsachen, dass die Reife der Mutter, beson- 
ders in Gestalt der Reihenfolge der Geburten, eine bedeutendere 
Entwickelung der Körpergrösse, wie auch aller Skeletteile der Neu- 
geborenen begünstigt. 

Es wird also mit der Vergrösserung der Körperlänge und aller 
Skeletteile die Stabilität des Körperbaues augenscheinlich abge- 
schwächt, die Serien der Variationen für die Körpergrösse wie auch 
für das ganze Skelett dehnen sich aus und die Variabilität steigt. 
Aber indem der Einfluss der Erblichkeit sich mit dem Grad der 
Variabilität in Uebereinstimmung und in einem gewissen Antagonis- 
mus zur Stabilität befindet, kann man leicht sehen, dass durch die 
Reife der Mutter eine grössere Energie der Erblichkeit begünstigt wird. 

Kehren wir jetzt zu den soeben erwähnten Thatsachen zurück ; 
es ist klar, dass der oben konstatierte spezielle Einfluss der Reihen- 
folge der Geburten auf den Skelettbau die Verstärkung der Indivi- 
dualität und die Abschwächung der Stabilität des Skeletts noch mehr 
begünstigen muss. Durch die Wirkung dieses speziellen Einflusses 
wird der Einfluss der Mutter auf die Energie der Erblichkeit un- 
zweifelhaft vergrössert. 
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Der Typus des Skeletts der Neugeborenen steht, wie wir ge- 
sehen haben, mit der allgemeinen Aehnlichkeit der Kinder mit ihren 
Eltern in Beziehung, derart, dass die dem Vater ähnlichen neu- 
geborenen Knaben und Mädchen eine mehr entwickelte Körpergrösse 
und besser entwickelte Skeletteile, als die der Mutter ähnlichen 
Kinder haben. Daraus, dass der Skelettypus zur Aehnlichkeit in 
Beziehung steht, geht hervor, dass die Energie der Erblichkeit auch 
dem Grade der Aehnlichkeit entsprechen muss, indem sie für die dem 
Vater ähnlichen Kinder bedeutender ist, als für solche, welche mit 
der Mutter Aehnlichkeit haben. 

Andererseits aber ist oben gezeigt worden, dass der Einfluss 
der Aehnlichkeit auf den Skelettypus und auf die Konfiguration eine 
gesetzmässige Beziehung zur Reife resp. zum Alter der Mütter auf- 
weist. Erinnern wir uns daran, dass bei sehr jungen Müttern (bis 
zu 18 Jahren) die Aehnlichkeit auf den Skelettypus ohne Einfluss 
bleibt, dass bei jungen Müttern, welche ihre physische und geschlecht- 
liche Reife bereits erreicht haben, die der Mutter ähnlichen Kinder 
ein kräftigeres Skelett haben als die, welche dem Vater ähnlich sind, 
und dass schliesslich in einer vorgeschrittenen Lebensepoche, wenn 
auch der Vater seine volle physische Reife erreicht, die Aehnlichkeit 
mit dem Vater eine bessere Entwickelung des Skeletts der Kinder 
begünstigt. So besitzt eine junge Primipara eine grössere Vererbungs- 
macht für die dem Vater ähnlichen Kinder, wo die individuelle Erb- 
lichkeit deutlicher ausgesprochen ist. Da aber die Periode, während 
welcher die Mutter in der Aehnlichkeit vorherrscht, viel kürzer ist, 
als die zweite Periode, während welcher die Aehnlichkeit mit dem 
Tater vorherrscht und welche sich auf den grössten Teil des ge- 
schlechtlichen Lebens ausdehnt, so dürfen wir daraus schliessen, dass die 
Aehnlichkeit mit dem Vater im allgemeinen eine mehr aktive und mehr 
energische Erblichkeit begünstigt. Dieses Resultat, welches vorauszusehen 
ivar, stimmt mit der bereits konstatierten Thatsache überein, dass die 
Stabilität bei den Müttern, die Variabilität bei den Vätern vorherrscht. 

Da man aber denselben Unterschied im Charakter des Skeletts 
der Neugeborenen, nämlich eine deutlichere Stabilität bei den Mädchen 
und eine mehr ausgesprochene Variabilität bei den Knaben findet, 
so ist es klar, dass die individuelle Erblichkeit bei den letzteren 
deutlicher ausgesprochen sein muss. In der That finden wir, dass 
der Einfluss der Reife und der Aehnlichkeit auf den Skelettypus bei 
Knaben in einem höheren Grade auftritt als bei Mädchen. 

Auch der spezielle Einfluss der Reihenfolge der Geburt auf das 
Gewicht und auf die Konfiguration des Skeletts ist bei Knaben deut- 
licher ausgesprochen als bei Mädchen. Auf Grund dieser Thatsachen 
kann man behaupten, dass die Vererbungsenergie für Knaben be- 
deutender ist als für Mädchen. 

Entwickelung des Skeletts bei den beiden Geschlechtern. 

Wir wollen nun die Entwickelung des Skeletts mit dem Alter 
der Subjekte untersuchen und die Schwankungen genauer bestimmen, 
welche im Typus und im Bau des Skeletts unter dem Einfluss des 
Alters stattfinden. 



190 Entwickelung des Skeletts bei den beiden GescfalechtenL 

In den Tabellen und entsprechenden Figuren sind die Resultate 
unserer Messungen dargestellt, welche wir in Charkow und Umgegend 
an Bauern und an Personen aus verschiedenen Gesellschaftsklassen 
vorgenommen haben. Wir haben die Schüler der Realschulen, Gym- 
nasien und Volksschulen, Arbeiter einiger Fabriken und einige unserer 
Patienten gemessen. Im ganzen haben wir an 755 männlichen und 
870 weiblichen Individuen, ausser den bereits angeftüirten Müttern 
von Neugeborenen, .Messungen vorgenommen. 

Die Kurven zeigen eine allmähliche Zunahme der Körpergrösse 
und der verschiedenen Skeletteile mit dem Alter« 

Man sieht aus denselben, dass die Epoche der Reife ftir einen 
Skeletteil, in welcher er seine volle Entwickelung erreicht, für ver- 
schiedene Dimensionen* nicht die glei-che ist und bei beiden Ge- 
schlechtern etwas schwankt. 

Die Körperlänge erreicht ihre Reife: 

bei Männern: bei Weibern: 

169,4 om im 18 Jahre 163,5 cm im 16 Jahre 

Wirbelsäule 78 „ ., 18 „ 65 „ „ 19 ^ 

Kopfumfang 54,8 „ ^ 16 „ 63,1 ^ „ 16 . 

Brustumfang 91 „ „ 21—25 83 „ „ 23 ^ 

Sohädelhöhe 12,6 ,, ,, 18 „ 12,6 „ „ 17 , 

Querdurohmesser des Schädels . 14,1 „ „ 19 „ 14,2 „ ^ 16 ^ 

Ant.-post. Diam. des Schädels . 17,4 „ „ 15 „ 17,6 „ „ 19 „ 

Schulterbreite 350 „ „19 „ 32,8 ;, „ 19 „ 

Länge des Anna 62 „ „ 19 „ 61 ^ „ 20 . 

Bein 96,.„ 88„„17. 

Gesicbtslänge 11„„20„ 10 „„16,. 

Gesichtsbreitc 10,8 „ „ 20 „ 10,2 „ „ 16 ^ 

Die Mütter von Neugeborenen, von welchen oben die Rede war, 
wurden ebenfalls gemessen und lieferten uns Daten für einige andere 
Dimensionen. 

Die Daten für die transversalen und die longitudinalen Dimen- 
sionen des grossen und kleinen Beckens zeigen, dass diese äusseren 
Dimensionen des Beckens bei Frauen bereits im 16. Lebensjahre ihr 
Maximum erreichen. 

Die Berechnung der Daten für die anderen Teile des Skeletts 
erg^ebt folgende Resultate : die Hand erreicht ihre volle Entwickelung 
mit 19, der Fuss mit 17, die Schultern mit 20, der Kopf umfang 
mit 16 und der Brustumfang mit 22 Jahren. 

Untersuchen wir die Daten für die Skelettentwickelung bei 
beiden Geschlechtem, so finden wir, dass bei Männern der Schädel 
und der Fuss zuerst ihre volle Entwickelung erreichen, und zwar 
der Schädel mit 17, der Fuss mit 16 Jahren, Brust und Wirbelsäule 
zuletzt und die Schultern und Hände als vorletzte. Das Wachstum 
erreicht seinen Endpunkt mit 18 — 20 Jahren. Bei Weibern erreicht 
das Becken (für welches wir für Männer keine entsprechenden Daten 
besitzen) und der Schädel zuerst ihre volle Entwickelung, und zwar 
der Schädel mit 16, das Becken ebenfalls mit 16 Jahren, der Fuss 
und die Körpergrösse etwas später. Der Brustumfang erreicht seine 
volle Entwickelung wie bei Männern zuletzt, die Hand und die 
Schultern ebenfalls als vorletzte. Der Unterschied in der Zunahme 
der Körpergrösse und der Wirbelsäule wie auch die frühere Ent- 
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Wachstum des weiblichen Skeletts. 
Fig. 20. 
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wickeluDg der Eörpergrösse beweisen, dass der Fuss, besonders beim 
Weibe, wo dieser Unterschied deutlicher auftritt, seine höchste Ent- 
wickelungsstufe früher erreicht, als die Wirbelsäule, welche in ihrem 
Wachstum zurückbleibt. . 

In der That zeigt die Berechnung der von den Müttern der 
Neugeborenen gelieferten Daten, dass der Fuss dieser Mütter im 
16. Jahre seine volle Entwickelung erreicht. 



Mrp^läiuie 



Fig. 24. 
MäddieibSSS 



ffmxJDp/Umfanü 




Aliep^a 




Ii'mihlaPine 



J7 



Eirperlänae 



Fig. 26. 
MädchiiL3ff3 



JUer 



18 



\2l 



30 



S5 



18 



1»A 
ML 






30 



35 



JO 



M 



33a^ 



■Ma. 



U 



Man kann also konstatieren, dass die verschiedenen 
Skeletteile in ihrer Entwickelung, besonders zwischen 
den beiden Geschlechtern, einen bedeutenden Unter- 
schied darbieten. Die angeführten Thatsachen geben uns aber 
noch keine Vorstellung von dem Entwickelungsgang des Skeletts 
selbst; diese Thatsachen zeigen uns nur den Endpunkt oder den 
Moment des Stillstands der Entwickelung , sozusagen die Wachsturas- 
grenze eines Skeletteils. 

Um den Entwickelungsgang eines Skeletteils zu bestimmen, 
haben wir folgende Methode angewandt. Dividieren wir die Grössen, 
welche diese Dimension, z. B. der Kopfumfang im ersten, im zweiten, 
im dritten Jahre darstellen, mit der (Srösse dieses Teils beim Er- 
wachsenen, so erhalten wir bei Mädchen eine Serie von Grössen 

^-r, —A- , —^ u. s. w. für die übrigen Altersstufen. In derselben 
54 64 54 ° 

Weise haben wir die Proportionen für alle übrigen Dimensionen bei 

Männern und bei Weibern berechnet. Das auf diese Weise erhaltene 

Verhältnis drückt augenscheinlich den Grad des Unterschieds zwischen 

der Grösse einer Dimension und seiner terminalen Grösse aus. Er- 
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reicht die Dimension ihren höchsten Punkt, ist ihr Entwickelungs- 
kreis vollendet, so wird die Proportion = 1. Je weiter eine Dimen- 
sion von ihrem Endpunkt entfernt ist, um so kleiner ist die Pro- 
portion. Mit Hilfe dieser Methode sind wir im stände für ein be- 
liebiges Alter, z. B. für Neugeborene, die Entfernung zu bestimmen, in 
welcher sich jeder Skeletteil von dem Endpunkt seiner Entwickelang 
befindet; auf diese Weise erhalten wir eine Skala von Reifegraden, 
welche sich auf ein gegebenes Moment für jeden Skeletteil bezieht. 
Für Neugeborene haben wir folgende Zahlen erhalten: 

Reifegrade des Skeletts. 

Knaben Mädchen 

Reifegrade der Körperlänge 0,30 0,31 

der Wirbelsäule 0,50 0,50 

„ des Kopfumfangs 0,64 0,64 

„ des Brustumfangs 0,37 0,40 

der Schulterbreite 0,36 0,39 

„ der Länge des Armes 0,30 0,30 

„ der Länge des Beins 0,3 0,27 

„ des Querdurchmessers des Beckens — 0,36 

Man sieht, dass alle Schädeldimensionen ihre höchste Reife 
im Moment der Geburt haben, das Gesicht erreicht diese Reife 
etwas später, das Bein und die Hand am spätesten; die Wirbel- 
säule besitzt einen sehr hohen Grad von Reife, während der Grad 
der Reife der Eörpergrösse bei Neugeborenen fast minimal ist 
— 0,30. 

Der Unterschied zwischen der Körpergrösse und der Wirbel- 
säule muss dem Bein zugeschrieben werden, welches beim Neu- 
geborenen zurückbleibt. 

Vergleicht man die verschiedenen Skeletteile der Neugeborenen 
miteinander in Bezug auf den Grad ihrer Reife, so bemerkt man, 
dass alle Teile mit Ausnahme des' Beins einen höheren Reifegrad 
besitzen als die Körpergrösse. Nur das Bein hat eine geringere 
Reife als der Wuchs. Daraus folgt, dass nur das Bein allein wäh- 
rend der Evolutionsperiode eine grössere Wachstumsenergie haben 
muss , als die Wachstumsenergie der Eörperlänge ; alle übrigen 
Teile des Skeletts haben eine geringere Wachstumsenergie als die 
Körpergrösse. 

Wachstums-Energie. 

Behufs einer genaueren Bestimmung der Entwickelungsenergie 
kann man sich der folgenden Methode bedienen : nimmt man die ter- 
minale Grösse für jeden Skeletteil und subtrahirt davon die Grösse 
der Neugeborenen, so erhält man die Möglichkeit, die Grösse der 
vollen Entwickelung zu berechnen; für die Körpergrösse z.B. haben 
wir bei Neugeborenen 49,5; die endgültige Grösse beträgt 163 (für 
Männer). Die Differenz 163 — 49,5 = 113,5 cm drückt also die 
Grösse des Zuwachses während des Lebens oder die absolute Grösse 

des Zuwachses aus; y^^^ = 2,3 und -t^-— drückt die relative Grösse 

4y,0 4o,D 
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des Zuwachses aus, d. h. auf jedes Centimeter Körperlänge kommt 
während der Entwickelungsperiode ein Zuwachs von 2,3 cm bei 
Männern und 2,1 cm bei Weibern. 

Es ist klar, dass zwischen dem Reifegrad bei Neugeborenen 
und der totalen Entwickelungssumme ein Antagonismus in dem Sinne 
besteht, dass, je bedeutender die Reife für einen Skeletteil, um so 
schwächer der Grad der Gesamtentwickelung. So haben die Schädel- 
dimensionen bei Neugeborenen die maximale Reife im Vergleich mit 
anderen Skeletteilen und der Zuwachs dieser Teile ist relativ ein 
minimaler. Umgekehrt besitzt der Arm, welcher bei Neugeborenen 
eine minimale Reife hat, den maximalen Zuwachs im Verlauf der in- 
dividuellen Entwickelung. In der That ist es leicht zu sehen, dass 

v^TT-^ — h TTjTi = 1 ist ; so dass also der Grad der Reife und der 

loi^ luv 

individuelle Zuwachs sich gegenseitig stets ergänzen. 

Man sieht also, dass der relative Entwickelungsgrad zugleich 
als Massstab der totalen Entwickelungsenergie für die ganze Periode 
des Zuwachses dienen kann. Um die Grösse der mittleren Energie 
des Wachstums für einen beliebigen Skeletteil zu bestimmen, muss 
man die volle Energie mit der Periode des Zuwachses dividieren. Eür 

die Körperlänge wird dies ^ = 0,15 für Männer und ^ = 0,134 

für Weiber betragen. 

Berechnet man in derselben Weise die Energiegrade für andere 
Dimensionen, so erhält man folgende Zahlen: 







Männer 






Frauen 








1 


2j 


T3 « 


! 








1 


s 
£S3 


OD ^ 


1 


s 


Kopfumfang . . 


19 


0,54 


0,03 


19 


0,54 


0,03 


Brustumfang . . 


56 


1,6 


0,64 


47 


1,4 


0,6 


Becken .... 


19,4 


1,8 


1,2 


20,7 


2 


0,12 


Länge des Arms 


— 




— 


46 


2,3 


0,11 


Schulterbreite 


22,3 


1,7 


0,08 


21,3 


1,6 


0,08 


Länge des Beins 


66,1 




— 


66 


2,9 


0,17 


Wirbelsäule . . 


47,1 


1,9 


0,08 


38,6 


1,6 


0,08 


Körperlänge . . 


114 


2,3 


0,15 


104,7 


2,17 


0,13 



Diese Tabelle zeigt, dass die absolute Grösse des Zuwachses 
ebenso wie die mittlere Energie desselben für die verschiedenen Skelett- 
teile variiert. Das Bein und das Becken haben den maximalen Grad, 
die Hände und Schultern einen etwas geringeren, der Schädel besitzt 
die schwächste Entwickelungsenergie. 
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Im allgemeinen ist die Gesamtenergie bei Männern grösser als 
bei Weibern, mit Ausnahme des Beckens, bei welchem das Gegenteil 
der Fall ist. Was die mittlere Energie des Zuwachses anbetrifft, so 
ist diese für beide Gesohlechter fast gleich und ist das Vorherrschen 
der Gesamtenergie bei den Männern das Besultat der längeren Zu- 
wachsperiode bei den letzteren. 

Man findet also kein bestimmtes Verhältnis zwischen den kom- 
pletten Grössen des Zuwachses für einen Skeletteil einer- und der 
Intensität der Erblichkeit andererseits. Wir haben in der That kon- 
statiert, dass das Bein und die Hand, diese beiden in Bezug auf die 
Intensität der Vererbung entgegengesetzten Pole, denselben Grad des 
kompletten Zuwachses besitzen. 

Andererseits bemerkt man, dass diejenigen Teile des Skeletts, 
welche sich in Bezug auf die Intensität der Vererbung am meisten 
voneinander unterscheiden (Bein und Becken einer- und Hand und 
Schulter andererseits), sich zugleich auch in Bezug auf ihre Entwicke- 
lungsperiode am meisten unterscheiden. 

Man sieht in der That, dass das Becken und das Bein ihre volle 
Entwickelung und die Vollendung ihres Zuwachses um 5 — 8 Jahre 
früher erreichen, als die Hand und die Schulter. Es lässt sich dar- 
aus schliessen, dass die mittlere Entwickelungsenergie, welche caet-eris 
paribus dem Grad der Entwickelungsperiode umgekehrt proportional 
ist, für das Becken und Bein ebenso maximal ist, wie minimal für 
die Hände und Schultern; dies wird durch die Zahlen vollkommen 
bestätigt. 

Es ist klar, dass diejenigen Skeletteile unter dem grössten Ein- 
fiuss der Erblichkeit stehen, welche ihren Ent wickelungsgang am 
raschesten vollenden. Bekanntlich stellt die Energie des Zuwachses 
für alle Skeletteile wie auch für den ganzen Organismus eine ab- 
steigende Bewegung dar, wir sind deshalb zu der Vermutung berech- 
tigt, dass die absteigende Energie für die verschiedenen Skeletteile 
ebenfalls verschieden ist und in einem bestimmten Verhältnis zur In- 
tensität der Erblichkeit stehen muss. 

Um den Gang der Wachstumsenergie zu untersuchen, haben 
wir folgende Methode angewandt. Zuerst haben wir z. B. für die 
Körperlänge die absolute Grösse des Zuwachses während des ersten 
Lebensjahres bestimmt, und zwar durch Subtraktion der mittleren 
Grösse der Körperlänge der Neugeborenen von der mittleren 
Grösse, welche die Körperlänge am Ende dieses Jahres erreicht, 
bestimmt = dj. 

Dividiert man diese Grösse d^ mit der mittleren Grösse der Neu- 
geborenen tj, so ergiebt das Resultat-^ die relative Grösse der Energie des 

Zuwachses der Körpergrösse während des ersten Jahres. Subtrahieren 
wir in derselben Weise tj von t^ (mittlere Grösse der Körperlänge 
am Ende des zweiten Jahres), so erhalten wir die Grösse d^ und 

-p welche die Energie für das zweite Jahr darstellt. Berechnen wir 

in derselben Weise die Grösse des Zuwachses für die verschiedenen 
Skeletteile bei Männern und Weibern, so erhalten wir folgende 
Tabelle, welche in Fig. 2()— 31 graphisch dargestellt sind. 
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Fig. 26. 
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Werte der jährlichen Zuwachsenergie. 
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1 
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0,30 


0,23 


0,37 


0,20 


0,03 


0,16 


0,46 


2 


0,22 


0,10 


0,10 


0,16 


0,23 


0,80 


0,20 


3 


0,06 


0,004 


0,03 


0,06 


0,06 


0,06 


0,29 


4 


0,10 


0,01 


0,002 


0,09 


0,18 


0,09 


0,11 
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0,09 


0,01 


0,03 


0,04 


0,10 


0,4 


0,12 
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0,08 


0,03 


0,02 


0,06 


0,07 
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0,126 
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0,007 


0,09 


0,13 


0,07 


0,07 
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0,001 
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-0,012 
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0,04 
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0,04 


0,037 
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0,06 


11 


0.05 


0,016 


0,04 


0,03 


—0,006 


0,04 


0,066 


12 


0,02 
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0,02 


0,03 


0,01 


0,001 


0,036 


18 


0,066 


0,005 


0,06 


0,06 


0,09 


0,005 


0,121 


14 


0,014 
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0,076 


0,03 


0,07 


0,001 


0,024 
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0,06 
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— 


— 
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20 
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0,03 






0,001 



198 



Werte der jährlichen Zuwachsenergie. 



Werte der jährlieheu Zu wachseuergie. 











S^ n a b e E 


i 








fe ® 


^ ? 


i v 


£ 


« 


^ 

® ^ 


c 


< 


Ol tA 




S J 

n 1 


's 


1 


|1 


1 


1 


0,38 


0,26 


0,35 


0,22 


0,08 


0,23 


0,42 


2 


0,16 


0,06 


0,09 


0,09 


0,09 


0,13 


0,19 


8 


0,12 


0,04 


0,04 


0,09 


0,24 


0,11 


0,12 


4 


0,08 


0,01 


0,05 


0,02 


0,11 


0,06 


0,10 


5 


0,08 


— 


0,079 


0,08 


0,08 


0,10 


0,07 


6 


0,06 


0,01 


0,002 


0,02 


0,09 


0,04 


0,08 


7 


0,03 


O.Ol 


0,004 


0,04 


0,07 


0,06 


0,01 


8 


0,06 


0,01 


0,009 


0,06 


0,00 


0,07 


0,06 


9 


0,05 


0,004 


0,04 


0,08 


0,004 


0,002 


0,10 


10 


0,06 


0,002 


0,06 


0,08 


0,03 


0,008 


0,10 


11 


0,08 


0,004 


0,03 


0,02 


0.03 


0,03 


0,03 


12 


0,05 


0,05 


0,01 


0,06 


0,05 


0,007 


0,07 


13 


0,05 


0,05 


0,07 


0.04 


0,03 


05 


0,15 


14 


0,04 


0,01 


0,04 


0,06 


0,076 


0,05 


0,04 


15 


0,03 


0,02 
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Fig. 27. 
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Werto der J&hrliehen Zuwachsenergie. 

Es ist klar, dass, je bedeutender die Grösse der Energie des 
Jahreszuwachses ist, ein gegebener Körperteil umsomehr in seiner Reife 
fortschreitet, d. h. um so mehr nähert er sich seinem definitiven Zu- 
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Fig. 28. 
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stand. Berechnet man also die relative Beife eines Skeletteils für 
jedes Jahr, so erhalten wir eine arithmetische Serie von Grössen, 

Fig. 30. 
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Fig. 30 und 31. Die Intensitit der Energie des Skelettwachttumi in rerseliiedenem Alter. 

welche nm so mehr progressiv sein wird, je intensiver die Energie 
des Jahresznwachses ist. 
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Vergleichen wir die beiden Serien von Grössen — die für die 
Reife und die für die Energie — so finden wir, dass sie parallel ver- 
laufen. 

Die Tabelle zeigt uns, dass 1. die Energie des Zuwachses 
in allen Skeletteilen, mit Ausnahme der Hand, im ersten Lebensjahre 
eine maximale ist und von diesem Moment an sehr steil abfällt, und 
dass 2. der maximale Grad der initialen Energie beim Bein am be- 
deutendsten und bei der Hand und den Schultern am geringsten ist; 
die Körpergrösse hat eine mittlere initiale Energie, die Energie der 
Wirbelsäule steht unter der mittleren, so dass die bedeutende Zu- 
nahme der Körpergrösse während des ersten Jahres der Zuwachs- 
energie des Beins zu verdanken ist. 

Der Arm bildet eine auffallende Ausnahme; man findet, dass 
die Periode seiner maximalen Energie bei Mädchen auf das dritte 
und bei Knaben auf das zweite Jahr fällt, während sich im ersten 
Jahre eine sehr geringe Energie konstatieren lässt. 

Wir bemerken ferner, dass das Sinken der Energie kein regel- 
mässiges ist: in der Pubertätsperiode, bei Mädchen im 12. 
und bei Knaben im 13. — 14. Jahre, steigt die Zuwachs- 
energie wieder, im 14. Lebensjahre sinkt sie und im 16. 
Jahre sinkt sie für einige Skeletteile sogar auf Null 
herab. Vergleicht man den Gang der Energie bei beiden 
Geschlechtern, so bemerkt man zwischen ihnen einen 
gewissen Unterschied; für die Körpergrösse ist die 
Energie während der ersten Kindheit bei Mädchen 
grösser als bei Knaben und sinkt während dieser Zeit 
langsamer bei den ersteren. Für das Bein ist dieses Vor- 
herrschen der Energie noch deutlicher ausgesprochen, ebenso auch 
für die Wirbelsäule. Was den Kopfumfang anbetrifi't, so bemerkt man 
hier keinen bedeutenden Unterschied. Für die Schultern und Arme 
zeigen die Mädchen ein geringes Vorherrschen der Energie und einen 
langsameren Gang des Abklingens der Wachstumsenergie. 

Der Einfluss der Pubertät auf den Energiezuwachs ist bei Mäd- 
chen im allgemeinen schwächer ausgesprochen, besonders für die Beine 
und Arme, für den Schädel hingegen beobachtet man einen bedeuten- 
deren Zuwachs bei Knaben. Die Pubertätsperiode selbst, oder genauer 
der Moment, in welchem der Einfluss der Pubertät sich äussert, ist 
für die verschiedenen Skeletteile eine verschiedene, sie tritt am 
frühesten beim Bein, besonders bei Knaben, mit 9 Jahren auf, am 
spätesten für den Arm, besonders bei Mädchen, mit 13 Jahren. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so finden wir, dass der Arm 
und das Bein, welche sich bezüglich des Grades der Intensität der 
Erblichkeit am meisten voneinander unterscheiden, sich auch in der 
Kurve der Energieabnahme am meisten unterscheiden. Die beiden 
maximalen Perioden: die des ersten Jahres und die der Pubertät, 
sind für den Arm und die Schultern verzögert. 

Frühgeborene und Abortkinder. 

In den Archiven der geburtshilflichen Kliniken zu Charkow 
haben wir Daten für die Körpergrösse und die Kopfdimensionen von 
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Abortkindern und frühgeborenen Kindern gefunden; ausserdem hat 
uns die Klinik eine bestimmte Anzahl von Beobachtungen während 
des Jahres 1892—93 geliefert. Die folgende Tabelle zeigt diese Daten 
im Zusammenhang. Bekanntlich sind die Skelette der Neugeborenen 
bei Knaben grösser als bei Mädchen und unsere Daten zeigen, dass 
dieses Vorherrschen in der Ausbildung bei nicht reifen und frühzeitig 
geborenen Individuen geringer ist. Embryonen weiblichen Geschlechts 
von 5 und 6 Monaten haben eine grössere Körperlänge und einen 
grösseren Schädel als männliche. 

Nach diesen Daten ist also die Entwickelungsenergie bis zum 
siebenten Monat beim weiblichen Geschlecht bedeutender als beim 
männlichen. 

Dimensionen der frühgeborenen und abortierten Kinder. 







Beziehnng 

des KopN 

umfang« zur 






Gruppen der Kinder. 


Zahl der 
Fälle. 


Körperlänge. 


Kopfumfaug. 






Körperlänge. 






Knaben 8 Monate 


43 


0,73 


41,05 


29,95 


n < 11 


35 


0,70 


37,39 


27,24 


^ r 


21 


0,70 


31,39 


22,03 


5 , 


4 


0,70 


21,5 


15,37 


Mädchen 8 Monate 


30 


0,69 


39,8 


27,6 


< 


33 


0,69 


38,05 


26,54 


11 6 „ 


19 


0,71 


32,89 


23,66 


11 o 


6 


0,61 


25,66 


15,83 



Skelettwachstum und Konfiguration. Entwickelung 

des Skeletts. 

Nimmt man eine gewisse Zahl von Skeletten eines bestimmten 
Alters zwischen 1 und 25 Jahren, und vergleicht diejenigen, welche 
eine geringere mit denjenigen, welche eine grössere Länge haben, so 
konstatiert man auch hier die Thatsache der Konfiguration, d. h. dass 
einer grösseren Körperlänge grössere Körperteile und einer kleineren, 
kleinere Skeletteile entsprechen. Die Konfiguration ist also ein all- 
gemeines Gesetz, welches sich auf alle Lebensperioden bezieht. 

Wir haben eine Menge solcher Messungen an lebenden Subjekten 
verschiedenen Alters ausgeführt. Es hat sich nun auch erwiesen, 
dass das Verhältnis der Skeletteile zur Körperlänge etwas geringer 
bei Individuen mit grösserer Körperlänge, als bei Menschen mit 
kleinerem Wuchs, d. h. dass die oben konstatierte Stabilität und 
Variabilität der Konfiguration auch für alle Altersstufen besteht. 

Die betreflFenden Tabellen sind in meinem Werk „Etüde sur 
rheredite" angegeben. 

Vergleicht man nach diesen Daten den Gang des Skelettwachs- 
tums bei den Männern und Frauen, so sieht man, dass der Gang der 
Entwickelung der Körper länge beim Weibe ein rascherer, weniger 
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regelmässiger ist, kürzere Zeit dauert, und dass dadurch die mini- 
malen Variationen mehr begünstigt werden, als die maximalen. 
Da aber die minimalen Grössen selbst der Ausdruck eines Stillstandes 
in der Entwickelung des Skeletts sind, so sind wir berechtigt, zu 
sagen, dass das weibliche Skelett, zum mindesten aber die Körper- 
länge, eine Tendenz zum Stillstand der Entwickelung in allen Teilen 
der Serie für die maximalen, mittleren und minimalen Grössen zeigt. 
Dieser Stillstand erreicht sein Maximum für die maximalen Grössen 
lind ist weniger bedeutend für die minimalen Variationen. 

Deshalb ist der Stillstand im Wachstum bei Frauen in den 
maximalen Variationen deutlicher ausgesprochen, als in den mini- 
malen und mittleren, die Differenzen zwischen den mittleren und 
extremen Grössen werden geringer, und die ganze Serie nähert sich 
mehr als bei Männern dem mittleren Typus, was schliesslich eine 
fixierte Stabilität der Körpergrösse der Frauen ergiebt. 

Die Skala der individuellen Variationen ist bei Weibern in der 
Pubertätsepoche einer charakteristischen Modifikation unterworfen, 
weil die obere Grenze sich energischer ausdehnt als die untere. Die 
Entfernung zwischen diesen beiden Grenzen wird grösser, und des- 
halb ist die Skala der Variationen im Alter von 13 — 15 Jahren 
grösser und wird später wieder kleiner. 

Bei Männern vergrössert sich die Entfernung zwischen den 
Grenzen durch die regelmässigere Entwicklung und infolge der mehr 
proportionalen Ausdehnung der oberen und unteren Grenze in einer 
mehr regelmässigeren Weise, so dass die Serienskala ebenfalls pro- 
gressiv zunimmt. Ueberhaupt erreicht die Skala der Variationen 
beim Weibe früher ihr Maximum als bei Männern, was der früheren 
Keife des weiblichen Skeletts und des weiblichen Organismus ent- 
spricht. 

Um die Verteilung der individuellen Variationen bestimmen zu 
können, haben wir folgende Methode angewandt: Die komplette Serie 
z. B. für die Körperlänge der Männer wurde in Gruppen zerlegt, 
von welchen jede alle Fälle von derselben Grösse enthielt. Stellt 
man alle Variationen der gleichen Grössen, z. B. alle Fälle von 
geringster Körpergrösse von 140 cm, von 141 cm u. s, w. bis zu 
maximalen Grössen von 154 cm in einer Gruppe zusammen, so er- 
hält man eine Reihe von Gruppen für jede Serie. Wir haben oben 
bereits die beiden Serien für die Körpergrösse erwachsener Männer 
und Weiber gezeigt, wir besitzen solche Daten für die Körpergrösse 
wie für die anderen Dimensionen aller Altersstufen. Betrachten wir 
beide Reihen für die Serie der Körpergrösse, so sehen wir, dass in 
jeder eine bestimmte Variation vorkommt, welche in viel grösserer 
Zahl vorhanden ist, als alle anderen Variationen: bei Frauen ist es 
die Variation von 154 cm, welche sich 54mal wiederholt und welche 
nur um eine Einheit grösser ist, als die mittlere Grösse von 153 cm, 
welche wir durch Berechnung ermittelt haben. 

Für die Körpergrösse der Männer kommt die Dimension von 
166 cm Slmal vor und steht nahe der mittleren Grösse von 
163 cm. Analysiert man in dieser Weise eine Serie von Variationen 
für die Körpergrösse in einem beliebigen Alter, so findet man in 
jeder Serie eine Variation von bestimmter Grösse, welche in grösserer 
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Anzahl vorkoiDint als andere Variationen, so dass die Existenz einer 
solchen vorherrschenden Variation eine allgemeine, allen Serien 
gemeinschaftliche Erscheinung ist. Wir wollen hinzufügten, dass die 
anderen Dimensionen dieselbe Erscheinung einer vorherrschenden 
Variation darbieten, welche stets d«r mittleren Grösse nahe kommt 
und diese wahrscheinlich bestimmt. Diese dominierende oder charak- 
teristische Variation steht, wie wir sehen, bei Weibern unter der 
mittleren Grösse, bei Männern hingegen ist sie grösser. Dasselbe 
beobachtet man auch in andern Serien — manchmal ist die charak- 
teristische Variation grösser als die mittlere Grösse, manchmal steht 
sie unter der mittleren Grösse. Oftmals findet sich ausser dieser vor- 
herrschenden noch eine submaximale Variation, welche auch von einer 
sehr bedeutenden Zahl von Fällen dargestellt wird, obgleich dieselbe 
geringer als die Zahl der charakteristischen Variation. In diesem Falle 
steht die mittlere Dimension stets zwischen den beiden dominierenden 
Variationen. Es ist klar, dass eine Variation nur in dem Falle als 
eine charakteristische bezeichnet werden kann, wenn sie in einer 
im Vergleich mit der Gesamtzahl der Serienglieder ziemlich bedeu- 
tenden Zahl beobachtet wird, obgleich es sehr schwer ist, die Pro- 
portionen zu bestimmen, was uns dazu berechtigt, eine Variation als 
eine charakteristische zu bezeichnen. 

Da der Entwickelungsgang einer Serie nicht genau untersucht 
werden kann, so kann nur die charakteristische Variation allein als 
Objekt zur Untersuchung und zur Bestimmung des Charakters der 
Serie dienen. In der That ist die Zahl der Fälle, in welchen die 
charakteristische Variation beobachtet wird, in erster Reihe von 
grosser Bedeutung, und die Proportion dieser Zahl, welche wir mit 
n c bezeichnen wollen, oder die Gesamtzahl der Serienglieder = N, 

so kann — ^^^ — als Massstab für die Stabilität der Serie dienen, weil 
die Stabilität um so grösser ist, je mehr diese Proportion sich der 
kompletten oder idealen Stabilität nähert, wenn -^-- = 1 ist. 

Weiter drückt die Teilung der charakteristischen Schwankung 
über und unter der mittleren Dimension das Vorherrschen der mini- 
malen und maximalen Individualität aus. Die Entfernung, d. h. die 
Zahl der Gruppen von Variationen, welche sich zwischen der cha- 
rakteristischen und der mittleren Variation befinden, kann eine Vor- 
stellung geben von dem Grad des Vorherrschens der erwähnten In- 
dividualität. 

In dem Falle, wenn die charakteristische Variation mit der 
mittleren zusammenfällt, kann man anerkennen, dass die Individuali- 
tät für die maximalen und minimalen Variationen die gleiche ist. 
Wenn man in einer Serie ausser der charakteristischen Variation 
noch eine oder mehrere Variationen ebenfalls in ziemlich bedeuten- 
der Zahl findet, so befestigen die letzteren noch mehr den stabilen 
Charakter dieser Serie. Findet man schliesslich statt einer charakte- 
ristischen Variation zwei weit von einander entfernte und auf den 
entgegengesetzten Enden im Verhältnis zur mittleren Dimension, so 
ist man berechtigt, anzunehmen, dass die gegebene Dimension keinen 
bestimmten Typus darstellt, sondern dass sie zwei mittlere Typen 
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besitzt, auf welche sich die beiden charakteristischen Variationen 
beziehen. 

Befindet sich eine der charakteristischen Variationen in der 
Nähe einer extremen Grenze, z. B. der minimalen, so kann man 
sagen, dass die Dimension einen mittleren Typns besitzt und die 
andere einen individuellen, in unserem Falle einen minimalen Typus. 
Die Stabilität der Serie wird einen komplizierten Charakter haben, 
uveil jeder der beiden Typen seine eigene Stabilität unabhängig vom 
anderen hat. 

In allen diesen Fällen giebt die durch Berechnung ermittelte 
mittlere Dimension einen falschen Begriff von dem Charakter dieser 
Dimension, deren komplizierte Natur sich nur in der charakteristi- 
schen Variation äussert. Ein passendes Beispiel einer solchen zu- 
sammengesetzten Serie liefert uns die Serie für den Index cephalicus, 
^reiche in dem „Etüde sur Theredit^" «analysiert ist. 

Wir wiederholen, dass die Existenz dieser charakteristischen 
Variationen uns berechtigt, sie als zwei Centren für zwei unab' 
hängige Typen zu betrachten und sogar die gemischte Natur dieser 
Serie zu vermuten, was für die Anthropologie eine gewisse Bedeu- 
tung hat. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wollen wir zu den That- 
sachen zurückkehren. 

Vergleicht man die Serien in den Reihen für die Körpergrösse 

der Männer und der Weiber, so finden wir, dass die Proportion — ^' 

54 
grösser ist bei Frauen, bei welchen sie gleich ist a^ö = 0,14 im Ver- 
gleich mit derselben Proportion in der Serie der Männer, wo 
— ^^ — = -ööj- = 0,1. Aber die Stabilität ist bei den ersteren grösser, 

was bereits früher in einigen Proportionen konstai:iei*t worden ist. 

Die Stellung der charakteristischen Variationen in der Serie ist 
eine verschiedene für Männer und für Weiber, bei ersteren steht sie 
über, bei der zweiten unter der mittleren Grösse. Man kann also, 
wenn man die charakteristische Variation als Vertreter des reellen 
Typus der Serie betrachtet, sagen, dass der wirkliche Typus der 
Körpergrösse der Männer grösser, der Typus der Körpergrösse der 
Weiber kleiner ist als die mittlere Grösse der Körperlänge. 

Andererseits beweist diese Stellung nochmals, dass bei Männern 
die über der mittleren Grösse stehenden Variationen, d. h. die 
maximale Individualität, überwiegen, bei Frauen hingegen überwiegen 
die minimalen Variationen und die minimale Individualität. 

Bei der weiteren Untersuchung der beiden Serien bemerken 
wir, dass die Serie der Körpergrösse bei Frauen ausser den erwähnten 
charakteristischen Variationen noch eine andere Variation in einer 
zwar geringeren, aber doch auch ziemlich bedeutenden Zahl von 
Fällen darbietet. Man findet 41 Fälle von Variationen 155 cm, um 
2 cm mehr als die mittlere Dimension 153 cm. Man sieht also 
für die Weiber zwei Typen: einen vorherrschenden, welcher unter 
der mittleren Grösse steht und den minimalen Typus darstellt, und 
einen weniger zahlreichen, welcher dem mittleren Typus annähernd 
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entspricht. Wir können also daraus schliessen, dass der Charakter 
der Stabilität für die Körpergrösse bei beiden Geschlechtern verschie- 
den ist: bei den Männern begünstigt die Stabilität den mittleren 
Ty{his und auch bis zu einem gewissen Grade die maximalen 
Variationen, bei Weibern hingegen werden die minimalen Variationen 
am meisten von der Stabilität begünstigt und erst in zweiter Reihe 
die mittleren Variationen. 

Wir wollen jetzt die charakteristischen Variationen in der 
Serie der Körpergrössen für alle Altersstufen untersuchen und sehen, 
wie sich die Evolution dieses Phänomens bei den Weibern gestaltet. 
Vor allen Dingen konstatieren wir, dass die charakteristische Varia- 
tion, je nach der Serie, welche wir konstruiert haben, ftir alle 
Epochen von der Geburt bis zur völligen Entwicklung im 20. Jahre 
in einigen von ihnen und in allen Altersstufen beobachtet wird. Bis 
zum 9. Jahre ist jedoch diese Variation nicht charakteristisch genug, 
d. h. nicht zahlreich genug, die Stabilität ist noch nicht stark aus- 
gesprochen. Von diesem Alter an werden die charakteristischen 
Variationen deutlich, aber bis zum Alter von 13 Jahren liegen 
diese beiden Variationen, die eine um die mittlere Grösse herum, die 
andere näher den maximalen Variationen. 

Im Alter von 13 Jahren bemerkt man eine Veränderung — die 
Stabilität verschwindet, um etwas später, im 14. Jahre, in anderer 
Gestalt wieder zu erscheinen. 

In dieser Zeit findet man eine charakteristische Variation, 
welche mit der mittleren Dimension und mit einer andern subcharak- 
teristischen Variation im Gebiete der minimalen Dimensionen nahezu 
zusammenfällt. So sieht man später, im 16. Jahre, dass diese beiden 
Variationen ihre Rollen tauschen — die charakteristische Variation 
wird zur subcharakteristischen, und diese letztere wird zur 
charakteristischen. Dieser Entwicklungsgang deckt sich vollkommen 
mit dem, was bereits konstatiert worden ist, dass die maximalen 
Variationen zuerst im Fubertätsalter zunehmen, später in ihrer Ent- 
wickelung gehemmt werden, während die minimalen Variationen lang- 
samer ansteigen und eine längere Dauer haben. 

Wenden wir uns zu den nach dem Alter der Subjekte ange- 
ordneten Serien der Variationen bei Männern, so sehen wir für 
alle Altersstufen und in allen Epochen denselben Charakter wie bei 
Erwachsenen. Hier giebt es nur eine charakteristische Variation, 
und sie wird in einer geringeren Anzahl von Fällen beobachtet, als 
bei Weibern verschiedenen Alters. 

In der ersten Kindheit, bis zum 9. — 10. Jahre, bemerkt man 
keinen bedeutenden Unterschied zwischen den Serien der Knaben und 
denen der Mädchen. In der Pubertätsepoche beginnt die Serie der 
Knaben ihren eigentlichen Charakter anzunehmen und erreicht ihren 
echten Charakter erst im 16. — 17. Jahre. 

Das männliche und das weibliche Skelett. Variabilität und 

StabiUtät. 

Es existieren einige Unterschiede zwischen den beiden Geschlechts- 
typen des Skeletts bei Neugeborenen und bei Erwachsenen. 
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Vor allen Dingen fallt uns auf, dass die geschlechtliche Un- 
gleichheit des Skelettypus bei Erwachsenen ganz anderer Art ist als 
bei Neugeborenen. Die Skala der individuellen Variationen ist bei 
Männern grösser als bei Weibern, dabei ist der Charakter oder rich- 
tiger die Sichtung dieser Skala auch für jedes Geschlecht eine andere. 

Die Serie der Variationen ist bei Weibern auf beiden Seiten 
sowohl in der oberen wie in der unteren Grenze abgeschnitten, in der 
Weise, dass der Skelettypus bei erwachsenen Weibern den mittleren 
Typus im Vergleich mit dem Typus der Männer darstellt. Und 
während bei Neugeborenen der weibliche Typus und das Prinzip der 
Hemmung deutlicher ausgesprochen sind, beobachtet man bei Er- 
wachsenen das Gegenteil — der männliche Skelettypus ist am stärksten 
entwickelt, und umgekehrt die Hemmungsphänomene treten beim Weibe 
nicht proportional auf; in der That sieht man, dass die untere Grenze 
der Körpergrösse keinen bedeutenden Unterschied bei den beiden Ge- 
schlechtem aufweist. 

Die Divergenz zwischen dem männlichen und weiblichen Skelett- 
typus ist am bedeutendsten in den maximalen Variationen, wo das 
Prinzip der Energie bei Männern, und das Hemmungsprinzip bei 
Fi^auen seinen Kulminationspunkt erreicht, woraus eine grössere 
Stabilität des Skeletts bei erwachsenen Frauen, als bei Männern 
resultiert, deren Skelett der wirkliche Repräsentant der Variabilität 
ist. Wir wiederholen, dass bei erwachsenen Männern die maximale 
Körperlänge der Bepräsentant des männlichen Skelettypus ist, während 
man beim Weibe im Gegenteil die minimale und mittlere Körper- 
grösse als am meisten charakteristisch für das weibliche Skelett be- 
trachten muss. 

Die charakteristische Variation wechselt auch ihre Stellung: 
bei Knaben und Mädchen nähert sie sich während des Entwickelungs- 
ganges immer mehr der Mitte der Skala und zerfällt schliesslich bei 
Frauen in zwei charakteristische Variationen. 

Die Veränderung, welche man im Skelettypus der beiden Ge- 
schlechter während der Beifeepoche konstatiert, ist zweifellos das 
Resultat des ungleichmässigen Entwickelungsgangs des Skeletts bei 
jedem Geschlecht. 

In der That, nimmt man an, dass die Entwickelung bei Knaben 
und bei Mädchen die gleiche ist, so müssten wir dieselbe Proportion der 
beiden Serien der Variationen bei den Erwachsenen, wie bei den Neu- 
geborenen finden. In Wirklichkeit aber findet man, dass die Serien bei 
Erwachsenen einen ganz anderen Charakter haben. Die untere Grenze 
fällt bei Männern bis auf dasselbe Niveau, wie bei Mädchen, die obere 
Grenze steigt bedeutender, als bei den letzteren. Um diesen Ent- 
wickelungsgang des Skeletts erklären zu können, muss man sich in 
die Analyse der Zuwachsphänomene ein wenig vertiefen. Auf Grund 
der allgemeinen Prinzipien der Biologie kann man annehmen, 
dass das Wachstum in jedem Körperteil, selbst in jedem 
Gewebe und in jedem morphologischen Element dem Ein- 
flüsse zweier Faktoren: der physiologischen Energie und 
dem Widerstand unterworfen ist. Indem wir uns dieses letzteren 
Ausdrucks bedienen, wollen wir durchaus nicht in jedem Falle den 
Widerstand als ein besonderes Element betrachten, nur die Energie 
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allein kann als reeller Faktor anerkannt werden, der Widerstand oder 
die Hemmung ist für uns nichts anderes, als eine bestimmte Form 
der Energie. 

Nach der oben angeführten Thatsache kann man im allgemeinen 
sagen, dass die minimale Variabilität stets das Resultat des lieber- 
gewichts des Widerstandes über die Energie ist, oder richtiger, dass 
sie eine Erscheinung der Erschöpfung der Energie ist, während die 
maximale Variabilität , oder die Individualität im Gegenteil eine 
Aeusserung des vollkommenen üebergewichts seitens der Zuwachs- 
energie ist. Die Stabilität des mittleren Typus ist das Resultat des 
Gleichgewichtszustandes der beiden Faktoren: der Energie und des 
Widerstands; mit anderen Worten: die Stabilität ist der Index der 
mittleren biologischen Energie. In diesem Sinne ist die Zuwachs- 
energie am bedeutendsten in den maximalen Variationen, am ge- 
ringsten für die minimalen Variationen. Wir wiederholen: Das oben 
erwähnte Hemmungsprinzip ist kein neuer und selbständiger Faktor, 
sondern es stellt nur einen gewissen Grad der Energie dar. 

Wir wollen nun sehen, wie man sich von diesem Gesichtspunkt 
die Erscheinungen der Skelettentwickelung vorstellen kann. 

Das Skelett des Neugeborenen bietet bereits im Keime specifische 
Unterschiede in der Zuwachsenergie bei den beiden Geschlechtern dar. 

Da die minimalen Variationen bei Mädchen niedriger stehen, als 
bei Knaben, so kann man daraus schliessen, dass das Minimum der 
Energie für Mädchen schwächer ist, bei welchen in einer Gruppe 
von Variationen die Erscheinung der frühzeitigen Erschöpfung der 
Energie eintritt. Bei Knaben findet man das Gegenteil, nämlich 
ein Vorherrschen der Energie in einer Gruppe maximaler Variationen. 

So sind die Proportionen des Skeletts der Neugeborenen fast 
die gleichen bis zur Epoche der ersten Pubertät, d. h. bis zum 
Alter von 9 — 10 Jahren, welche Epoche der geschlechtlichen Reife 
vorangeht. In dieser Epoche beobachtet man bei Mädchen einen im 
Vergleich mit den Knaben frühzeitigen Zuwachs der Entwickelungs- 
energie der Körperlänge überhaupt und speziell der maximalen Va- 
riationen der letzteren. 

Die minimalen Variationen bleiben in dieser Epoche zurück, mit 
anderen Worten: eine Gruppe von Mädchen von einer Körperlänge, 
welche grösser ist als die mittlere, steigt plötzlich, während die 
Mädchen von geringer Körperlänge eine solche Neigung zum An- 
wachsen nicht zeigen. Was die Knaben anbetrifft, so schreitet ihr 
Anwachsen in regelmässiger Weise und langsamer fort, sowohl für 
die maximalen wie für die minimalen Variationen. Drei oder vier 
Jahre später bemerkt man eine neue Entwickelungsphase. Die plötz- 
liche Zunahme der extremen Variationen bei Mädchen wird allmählich 
gehemmt, die minimalen Variationen steigen. Man sieht somit eine 
endgültige und frühzeitige Erschöpfung der Energie für die maximalen 
Variationen. 

Bei Knaben steigt die Zuwachsenergie in dieser Epoche relativ 
später, als bei den Mädchen und besonders in den maximalen Varia- 
tionen; diese einmal begonnene Zunahme dauert länger, bis zum 
Alter von 18—20 Jahren für die Körperlänge und sogar länger für 
die übrigen Dimensionen. 
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Was die terminale Periode, die Epoche von 14 — 17 Jahren an- 
betrifft, 80 zeigt hier die Entwickelung bei Knaben und bei Mädchen 
ebenfalls einen entgegengesetzten Charakter. Bei Männern steigt die 
obere Grenze der maximalen Variationen und die Skala dehnt sich 
nach oben aus, während die minimalen Variationen fast unverändert 
bleiben, woraus das Vorherrschen .der Individualität des Skeletts 
resultiert. Bei Mädchen hingegen bleibt die obere G-renze unverändert, 
während die minimalen Variationen steigen, so dass die ganze Serie 
sich zusammenzieht und der mittlere Typus sich ausgleicht, woraus 
die grössere Stabilität des weiblichen Typus resultiert. 

Wir wollen den zwischen den geschlechtlichen Typen des 
Skeletts bestehenden Proportionen keineswegs den Charakter einer 
allgemeinen Hegel beimessen. Wahrscheinlich verändert sich der Ent- 
wickelungsgang nicht nur für die verschiedenen Hassen, sondern auch 
unter verschiedenen anderen, selbst unter sozialen Bedingungen. Wir 
wollen hier bemerken, dass unser die Entwickelung des Skeletts be- 
treffendes Material sich fast ausschliesslich auf Bauern einer Ortschaft 
bezieht. Man kann erwarten, dass die Stadtbevölkerung, besonders 
die Bevölkerung grosser Städte, einen deutlicher ausgesprochenen 
geschlechtlichen Skelettypus darbietet. — 

Resum^. 

Alle Thatsachen, welche wir in Bezug auf den Entwickelungsgang 
des Skeletts untersucht haben, kann man in folgenden Thesen resü- 
mieren : 

Alle Skeletteile stehen während aller Entwickelungsepochen in 
bestimmten Beziehungen zur Körperlänge resp. zeigen die Erscheinung 
der Konfiguration und sind in Bezug auf ihren Entwickelungs- und 
Wachstumsgang dem regulierenden Einfiuss des allgemeinen Skelett- 
typus unterworfen. 

Das Skelett der beiden Geschlechter hat einen ver- 
schiedenen Entwickelungsgang. Bei Männern ist es mehr 
proportional, vollendet seine Entwickelung später, hat 
die Tendenz einen Ueberfluss an Energie und maximalen 
Variationen zu äussern, besonders in der Endperiode. 
Bei Weibern ist diese Entwickelung unregelmässiger, nicht 
proportional und es tritt früher eine Tendenz zum Still- 
stand auf, d. h. zu minimalen Variationen. 

Ausserhalb gewisser Grenzen äussert jedoch jeder 
Skeletteil eine Unabhängigkeit oder richtiger eine ge- 
wisse Individualität in seinem Entwickelungsgang. 
Die verschiedenen Teile haben eine verschiedene initiale Grösse 
der Wachstumsenergie; sie erreichen den Endpunkt ihrer Ent- 
wickelung in verschiedenen Epochen und die Summe der Ent- 
wickelungsenergie ist für jeden Teil nicht die gleiche. Diese 
Variationen im Entwickelungsgang sind jedoch nicht unregelmässig, 
es besteht im Gegenteil zwischen der speziellen Entwickelungsenergie 
eines Skeletteiis und der Intensität der Erblichkeit eine innige Be- 
ziehung. Es giebt zwei Gruppen von Skeletteilen: solche, bei welchen 
die Vererbungsenergie deutlicher ausgesprochen ist — Bein und 

Orsohansky, Vererbung. 14 
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Becken — und welche zugleich auch eine maximale Wachstumsenergie 
haben und ihre volle Beife früher erreichen; und solche Skeletteile — 
Schultern und Arme — , deren Yererbungsenergie bei Neugeborenen 
die geringste ist ; diese haben eine minimale Wachstumsenergie sowohl 
in der initialen, wie in der Endepoche und erreichen später ihre volle 
Entwickelung. 

Der Zusammenhang zwischen der Erblichkeitsenergieund 
der des Zuwachses ist also ein deutlicher. Solch ein gegen- 
seitiges Verhältnis war auch zu erwarten, wenn man in Betracht zieht, dass 
der grösseren Energie des Zuwachses immer eine grössere Variabilität 
entspricht, während ein geringer Zuwachs im Gegenteil durch Sta- 
bilität charakterisiert wird. Da die Variabilität mit einer grösseren 
Vererbungsenergie einhergeht, so ist es klar, dass die Energie des 
Zuwachses und die Intensität der Vererbung parallel verlaufen müssen. 

Erinnern wir uns der bekannten Thatsache, dass die Enei^e des 
Zuwachses für das ganze Skelett eine allmählich abfallende Grösse 
darstellt; wir sind deshalb berechtigt, zu vermuten, dass die Energie, 
mit welcher die Erblichkeit sich äussert, bei den Neu- 
geborenen eine maximale und im reifen Alter eine mini- 
male sein muss. 

Da die Kurve des Zuwachses für alle Skeletteile periodische 
Schwankungen zeigt und in der Pubertätsepoche ansteigt, so kann 
man erwarten, dass auch die Erblichkeitskui*ve diese Schwankungen 
wieder erzeugt und dass der Einfluss der Erblichkeit in der Pubertäts- 
periode sich beim Skelett der Kinder energischer äussert. Da das 
männliche und das weibliche Skelett verschiedene Ent- 
wickelungstypen aufweisen, so kann man ferner an- 
nehmen, dass die Erblichkeitskurven für Männer und 
für Weiber verschieden sind. 

Analysiert man diese Hypothese von der Existenz einer Be- 
ziehung zwischen der Energie der Erblichkeit und der des Wachs- 
tums, so muss man sich der Thatsachen erinnern, welche den Einfluss 
der Beife der Mutter auf die Entwickelung des Skeletts betreffen. 
Es ist festgestellt worden, dass die Energie, mit welcher die Mutter 
bestrebt ist, ihren geschlechtlichen, ihren anthropologischen Typus und 
ihren Körperbau auf die Kinder zu übertragen, dem Gang ihrer phy- 
sischen Entwickelung entspricht und ihren höchsten Ausdruck in der 
Beifeepoche erreicht, um dann wieder zu sinken. Wir haben femer 
gesehen, dass sowohl Vater wie Mutter die höchste Zuwachsenergie 
während dieser Epoche auf das Neugeborene übertragen. Nach unserer 
Hypothese können wir sagen, dass die Eltern, besonders die Mutter, 
in der Epoche ihrer physischen Blüte den grössten erblichen Einfluss 
äussern. 

Wir haben bis jetzt von den inneren Bedingungen gesprochen, 
welche den Moment bestimmen, in welchem die Erblichkeit bei einem 
Skeletteil sich äussert. Es giebt aber auch noch andere Faktoren, 
welche ebenfalls diesen Moment bestimmen. Vor allen Dingen kann 
die Funktion hier eine Bolle spielen. Da bei Kindern das Bein mehr 
arbeitet, als der Arm, so kann man erwarten, dass die Entwickelungs- 
und folglich auch die Erblichkeitsenergie sich beim Bein früher 
äussert. Und in der That erreichen die Arme und die Schultern am 
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spätesten ihre volle Entwickelung und diese Arbeitsorgane erreichen 
ihre extreme Entwickelung erst in den 20er Jahren. Wahrscheinlich 
spielt dieses Funktionsprinzip eine bedeutende Eolle im allgemeinen 
Entwickelungsgang und besonders in der Aeusserung der Erblichkeit 
während der verschiedenen Epochen bei den verschiedenen Skelett- 
teilen und verschiedenen Organen. 

Die Erscheinungen der Stabilität und Variabilität, welche 
wir für das Skelett aufgestellt haben, kommen allen Geweben 
und Organen aller lebenden Wesen zu. Die Idee des Typus im 
allgemeinen, sowohl in Bezug auf das Geschlecht, Kasse, wie auf 
die Art u. s. w. beruht stets auf der Stabilität, d. h. auf einer mehr 
oder weniger vollkommenen Aehnlichkeit der Individuen untereinander 
und mit den nachfolgenden Generationen. Die Variabilität oder In- 
dividualität ist andererseits auch eine allgemeine Eigenschaft, welche 
alle diese Gruppen von Individuen und alle Organe der belebten 
Wesen in verschiedener Weise charakterisiert. 

Man kann die Existenz einer speziellen Beziehung zwischen diesen 
beiden Formen der Erblichkeit und den beiden Arten der Zuwachs- 
energie annehmen. 

Die aktive oder individuelle Erblichkeit ist mit der aktiven 
Energie verbunden, die Vererbung des Typus muss dagegen mit 
der Widerstandsenergie verbunden sein. Da aber die aktive Energie 
sinkt, während der Widerstand mit der Differenzierung der Zellen 
und Gewebe, d. h. mit der Entwickelung der Individualität steigt, 
so muss der Epoche des energischen Zuwachses eines Skeletteils eine 
Verlangsamung, zuweilen sogar ein völliger Stillstand in der Ent- 
wickelung dieses Teils folgen. Und in der That äussert sich während 
der Epoche des energischen Wachstums die Variabilität, der ent- 
sprechende Skeletteil differenziert sich infolge des energischen Auf- 
tretens der individuellen Erblichkeit. Es ist klar, dass der Wider- 
stand während der Wachstumsperiode steigen muss und schliesslich 
tritt ein Moment des Gleichgewichts ein, in welchem die Energie 
dem Widerstand gleich ist, und der Zuwachs hört auf. In den vor- 
hergehenden Ausführungen ist konstatiert worden, dass der Periode 
des energischen Wachstums stets eine Periode des schwächeren Wachs- 
tums folgt und dass, wenn diese Energie, wie beim Weibe, eine sehr 
grosse war, der Stillstand plötzlich und zuweilen für immer erfolgt. 
Man kann deshalb erwarten, dass die frühzeitige und inten- 
sive Entwickelung sich in einem Antagonismus zu der 
individuellen Erblichkeit befindet, was auch wirklich der Fall 
ist. Am Skelett der Männer, welches sich langsamer, aber während 
einer längeren Zeit entwickelt, kann man die erbliche Einwirkung der 
Eltern in einer deutlicher ausgesprochenen Weise beobachten, als am 
weiblichen Skelett. 

Anderseits wird durch die frühzeitige Evolution, sowie durch das 
frühzeitige Auftreten der Individualität der Widerstand vergrössert 
und die Aeusserung der allgemeinen Energie gehemmt. Es entsteht 
nun die Frage : welches ist das Schicksal dieser nicht verbrauchten und 
in ihrer Manifestation zurückgehaltenen Energie? Auf diese Frage ist 
nur eine Antwort möglich : die durch das frühzeitige Eintreten der In- 
dividualität unterdrückte Energie verbleibt im Organismus in latentem 
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Zustande und kann sich in verschiedenen G-estalten, z. B. in Grestalt einer 
kompensatorischen Entwickelung anderer Gewebe und Organe realisieren. 

Wir haben bereits gesehen, dass dieses frühzeitige Auftreten 
der Entwickelungsenergie sich in sehr verschiedenen Epochen und 
in verschiedener Gestalt äussern kann. Am deutlichsten äussert sich 
dies in der Pubertätsepoohe , welche bei Mädchen nicht nur früher, 
sondern auch unregelmässiger beginnt. Wenn man erwägt, dass die 
Pubertät die Epoche ist, in welcher die geschlechtliche Individualität 
auftritt und dass andererseits das Auftreten der Menstruation von der 
Entwickelung des Skeletts abhängig zu sein pflegt, so kann man 
daraus schliessen, dass es sich in dieser Epoche um eine frühzeitige 
Entwickelung des ganzen Organismus des Weibes handelt. Infolge 
dieser frühzeitigen Entwickelung zeichnet sich die darauf folgende 
Epoche durch eine Abschwächung, sowohl der allgemeinen Energie, 
wie auch derjenigen Energie aus, mit welcher sich die individuelle 
Erblichkeit äussert. So finden wir, dass die Entwickelung der Wirbel- 
säule, welche früher als andere Teile in die Pubertätsperiode eintritt, 
auch früher aufhört ; das Bein, welches später in die Pupertätsperiode 
eintritt, setzt auch später sein Wachstum fort. Von diesem Gresichts- 
punkt aus kann man erwarten, dass der weibliche Organismus 
infolge des Stillstands in seiner Entwickelung eine be- 
stimmte Summe latenter Energie besitzen muss, was auch 
durch viele physiologische und pathologische Thatsachen 
bewiesen wird. Es sei uns gestattet, hier eine festgestellte That- 
Sache zu citieren, welche vielleicht mit der Existenz einer latenten 
Energie beim Weibe erklärt werden kann. Nach dem Stillstand des 
Skelettwachstums im 16. — 18. Jahre, beobachtet man oft bei Frauen, 
besonders bei solchen von kleinem Körperwuchs, eine Fettansammlung 
unter der Haut und in den Drüsen. Später, etwa im zwanzigsten 
Lebensjahre, schwindet die Fettablagerung; man kann glauben, dass 
diese vorübergehende Fettansammlung eine kompensatorische Aeusse- 
rung der latenten Energie ist, wie auch überhaupt die Fettablagerung 
im Zellgewebe, welche den weiblichen Körperbau charakterisiert. 

Wir wollen noch auf die Erscheinungen der Schwangerschaft 
und des Stillens hinweisen, während welcher die latente Energie sich 
deutlich äusseil;. Wir sehen also, dass das Skelett und der ganze 
Organismus des Mannes und des Weibes sich voneinander nicht nur 
durch den Körperbau , sondern auch durch den verschiedenen Ent- 
wickelungscharakter als zwei Typen unterscheiden. Diese Unter- 
schiede sind wahrscheinlich eine Aeusserung desjenigen spezifischen 
Prinzips der embryogenen Zellen, durch welche das Spermatozoon 
und das Ovulum charakterisiert werden. So wissen wir, dass die 
weibliche Zelle, das Ovulum, ihrer Organisation nach von mehr vege- 
tativem Charakter und weniger differenziert ist, als das Spermatozoon, 
und infolgedessen kann man annehmen, dass das Ovulum mit einer 
frühzeitiger sich äussernden Energie und mit einer geringeren Wider- 
standskraft ausgestattet sein muss, als das Spermatozoon. 

Es ist klar, dass das Problem der Vererbung und Evolution über- 
haupt, ebenso wie der Differenzirung der beiden geschlechtlichen Typen 
eines einleitenden Studiums der Natur der embryogenen Zellen bedarf. 



Achtes Kapitel. 

Die Erblichkeit in kranken Familien. 

Bei den Beobachtungen, welche ich in kranken Familien ge- 
sammelt habe, hatte ich mir die Aufgabe gestellt, folgende Erschei- 
nungen zu studieren: 

1. Die Verteilung der Geschlechter in kranken Familien. 

2. Die Aehnlichkeit der Kinder und Eltern in solchen Familien. 

3. Die Uebeitragung von Krankheiten von den Eltern auf die 
Kinder, oder die pathologische Vererbung im engeren Sinne. 

Meine Beobachtungen habe ich an Familien angestellt, in welchen 
der eine Erzeuger an Tuberkulose oder an Syphilis, Alkoholismus, 
an einer Psychose oder an irgend einer Nervenkrankheit litt. Die 
Zahl der Fälle, in welchen die Mutter krank war, beträgt 159, der 
Vater war in 190, und beide Erzeuger waren in 42 Fällen krank. 
Das gesamte kasuistische Material ist zu umfangreich, um hier an- 
geführt zu werden. Dasselbe ist in meiner Arbeit „Etudes sur 
l'h^reditÄ morbide" 1894 enthalten. (Memoires de l'Academie des 
sciences de St. Petersbourg.) 

Im verfolg meiner Grundidee, habe ich nur diejenigen Fälle 
benutzt, welche alle zur Aufstellung einer Geschichte der patho- 
logischen Erblichkeit jeder Familie notwendigen Daten bieten. Bei 
Kindern habe ich nur die konstitutionellen Krankheiten vermerkt 
und alle akuten und voiiibergehenden Krankheiten, wie z. B. Typhus 
u. 8. w. unberücksichtigt gelassen. 

Viele Autoren messen dem Einfluss des allgemeinen Zustande» 
der Eltern auf die Entstehung des einen oder anderen Geschlechts 
eine grosse Bedeutung bei. Es giebt jedoch eine rationelle Methode 
zur Untersuchung dieser Frage. Sie besteht in der Beobachtung 
solcher Familien, in welchen der eine Erzeuger eine gute Körper- 
konstitution besitzt, vollkommen gesund ist, während der andere mit 
einer organischen Erkrankung oder mit einer chronischen Diskrasie 
behaftet ist. Es ist klar, dass der Unterschied in dem allgemeinen 
Zustande der Eltern in solchen Familien sein Maximum erreicht und 
dass hier der Einfluss des aUgemeinen Zustandes der Eltern, sofern 
ein solcher besteht, in der deutlichsten Weise sich äussern muss. 
Von diesem Gedanken ausgehend, habe ich die Verteilung der Ge- 
schlechter in einer Reihe von Familien studiert, in welchen der eine 
Erzeuger mit einer chronischen konstitutionellen Krankheit (Syphilis, 
Alkoholismus, Itrankheiten des Nerv^ensystems) behaftet war. 
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Tabelle I. 






Vater krank, Mutter gesund. 




Typus I . . 

r 11 . . 


382 Knaben 228 Mädchen . 
197 „ 241 „ . 


. 112 Fälle 
. 78 , 


Für beide Typen 


679 Knaben 464 Mädchen . 
Vater gesund, Mutter krank. 


. 190 Fälle 


Typus I . . 
» 11 . • 


237 Knaben 153 Mädchen . 
180 ^ 257 „ . 


. 75 FäUe 
. 84 . 


Für beide Typen 


417 Knaben 410 Mädchen . 
Vater krank, Mutter krank. 


. 159 Fälle 


Typus I . . 
» 11 . . 


60 Knaben 47 Mädchen . 
43 , 61 „ . 


24 Fälle 
. 18 « 


Für beide Fälle ' 


103 Knaben 108 Mädchen . 


. 42 Fälle 



Aus der Tabelle I ersieht man, dass auch hier zwei Familien- 
typen existieren, und augenscheinlich sind diese Typen eine vom all- 
gemeinen Zustande und von dem Körperbau der Eltern ganz unab- 
hängige Erscheinung. Untersuchen wir diese Zahlen genauer, so 
finden wir einige Eigentümlichkeiten in der Verteilung der Ge- 
schlechter, je nachdem der Vater oder die Mutter krank ist. Kranke 
Väter erzeugen im allgemeinen mehr Knahen (125 : 100) , kranke 
Mütter nur 101,5 : 100, und wenn beide Erzeuger krank sind, haben 
wir das Verhältnis 98 : 100. Erinnern wir uns , dass das durch- 
schnittliche Verhältnis in Eamilien, wo beide Erzeuger gesund sind, 
106 — 110:100 beträgt, so sehen wir aus den obigen Daten, dass 
durch Krankheit des einen Erzeugers die Entstehung von Kindeni 
seines Geschlechts begünstigt wird. Dieser Einfluss von Krankheiten 
tritt noch viel deutlicher auf, wenn man gesunde mid kranke Kinder 
gesondert betrachtet; alsdann sehen wir, dass dieser elterliche Ein- 
fluss gerade bei kranken Kindern sich am deutlichsten zu erkennen 
giebt (s. Tab. II). 

TabeUe IL 

Vater krank. 

112FamU. Kinder f Typus I 161 Knab. 134 Mädch. Kinder/ Typ. I 149Knab.76Mäd. 

78 „ gesund! „ II 101 „ 143 „ krank \ „ n 78 „ 84 „ 

Mutter krank. 
75 Famil. Kinder/Typus I 119 Knab. 81 Mädch. Kinder/Typ. I 95 Knab. 83 Mäd. 
84 „ gesundl „ 11 124 „ 151 „ krank \ „ 11 85 „ 63 „ 

Vater und Mutter krank. 
Kinder gesund {^3'?«« J^ ^ Knaben 29 Mädchen 28 Familien 

Kinder krank (T>T"« I f^ Knaben 14 Mädchen ^ Familien 
l r n 12 „ 28 „ 13 „ 



Der Einfluss der Eltern erreicht hier sein Maximum im ent- 
sprechenden Typus. Femer bemerken wir, dass die gesunden Kinder 
in kranken Familien fast dieselbe Verteilung zeigen wie die Kinder 
von gesunden Eltern, dabei aber äussert sich bei kranken Kindern 
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der Einfluss des Typus und des kranken Erzeugers sehr deutlich, 
und zwar: von einem kranken Vater im Typus I beobachtet man 
ein besonders bedeutendes Uebergewicht der kranken Knaben, wäh- 
rend von einer kranken Mutter im Typus 11 ebenso bedeutend die 
kranken Mädchen überwiegen. Sind aber beide Erzeuger krank, so 
zeigen die kranken Kinder gleichzeitig ein besonderes Uebergewicht 
der kranken Knaben für den Typus I, und der kranken Mädchen 
im Typus 11. 

Wir finden, dass der erbliche Einfluss eines kranken Vaters in 
Bezug auf die kranken Kinder des I. Typus sich in der Verteilung 
der Geschlechter viel deutlicher äussert, als der Einfluss der Mutter 
im n. Typus. Wir sind deshalb berechtigt daraus zu folgern, dass 
im allgemeinen jeder kranke Erzeuger, besonders aber ein kranker 
Vater, eine stärkere Tendenz hat, als ein gesunder sein Geschlecht 
auf die Kinder, besonders auf kranke, d. h. solche Kinder zu über- 
tragen, welche die Konstitution des kranken Erzeugers geerbt 
haben. 

Untersucht man die Verteilung der Geschlechter in Gruppen 
von Familien, in welchen der eine Erzeuger an irgend einer speziellen 
Krankheitsfomi leidet, so erhalten wir folgende Daten (Tab. III), 











Tabelle III. 






















Väter krank 




Mütter kl 

'a 's 
g 1 


•ank 
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1 
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! 


1 

'S 
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'S 
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JZ5 


O 


^ 
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H 


^ « 


O 


lll 


Typus 


I 


/ Knaben 
\ Mädchen 


78 


74, 


84 


171 


80 


89 


85 


73 


88 


7 


24 


97 


67 


64 


13 


43 




























Typus 


II 


/ Knaben 


56 


14 


81 


56 


87 


98 


19 


20 


^1 


l Mädchen 


53 


25 


82 


67 


61 


148 


44 


31 




' Typus 


I 


/ Knaben 
\ Mädchen 


35 


5 


18 


84 


41 


41 


87 


42 


•fl 


24 


5 


14 


60 


38 


87 


6 


21 


CD 'w^ 


Typus 


n 


r Knaben 
\ Mädchen 


26 


7 


15 


28 


24 


77 


8 


83 


O'^ 


32 


17 


23 


28 


42 


91 


30 


19 




' Typus 


I 


/ Knaben 


48 


9 


16 


87 


89 


48 


21 


31 


^ö 


V Mädchen 


14 


2 


10 


37 


33 


27 


7 


20 


Ifl' 
























^s 


Typus 


II 


/ Knaben 
\ Mädchen 


80 


7 


15 


31 


14 


16 


11 


7 


21 


8 


9 


89 


19 


57 


14 


12 



welche unwiderleglich beweisen, dass die Einteilung der Familien in 
zwei Typen von der Krankheitsform durchaus unabhängig ist. Ver- 
gleichen wir weiter die Zahlen in den verschiedenen Gruppen der 
Tab. I, so bemerken wir einen wesentlichen Unterschied in der Ver- 
teilung der Geschlechter zwischen den Familien, in welchen die 
Eltern an einer Krankheit des Nervensystems leiden, und den Fa- 
milien, in welchen die Eltern mit Bjrankheiten der Brustorgane 
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(Herz, Lunge) behaftet sind. Die nervenkranken Eltern äussern eine 
besonders grosse Neigung, ihr G-eschlecht und ihren Typus auf ihre 
Kinder, besonders auf die kranken Kinder, zu übertragen. In Fami- 
lien hingegen, in welchen die Eltern an BrustkranUieiten leiden, 
beobachtet man das Gegenteil : die Verteilung nach dem Geschlechte 
und Typus zeigt einen vorwiegenden Einfluss des gesunden Erzeu- 
gers. Wenn also der Vater mit einem Brustleiden behaftet ist, 
herrscht der II. Typus und Töchter vor, ist die Mutter brustleidend, 
so ist die Zahl der Knaben grösser und der Typus I kommt häufiger 
vor. Sowohl in dem einen wie in dem anderen Falle ist dieses Ver- 
hältnis bei kranken Kindern weniger deutlich ausgesprochen. 

Die an Alkoholismus leidenden Väter pflegen gleichzeitig auch 
an Ejrankheiten des Nervensystems oder an Neurosen oder an schwe- 
reren organischen Krankheiten zu leiden. 

Oftmals ist der Alkoholismus nichts anderes als eine Neurose, 
oder er ist mit einer solchen kompliziert. Femer ist der Körperbau 
und der allgemeine Zustand der Alkoholiker ein sehr verschiedener: 
es kommen Alkoholiker von sehr schwachem und solche mit sehr 
kräftigem Körperbau vor. 

Schliesslich sind Erkrankungen der Verdauungsorgane, Anämie 
u. A., die gewöhnlichen Symptome des chronischen Alkoholismus in 
dessen späteren Stadien. 

Infolge aller dieser Momente ist die Gruppe der an Alkoholis- 
mus leidenden Väter allzu kompliziert und wir sind nicht berech- 
tigt, bezüglich des speziellen Einflusses des Alkoholismus auf die 
Verteilung der Geschlechter Schlüsse zu ziehen, obgleich diese im 
allgemeinen sich der Verteilung der Geschlechter in nervösen Fami- 
lien analog verhält. 

Kehren wir zur Analyse der nervösen Familien zurück. Die 
Nervenleiden zerfallen bekanntlich in funktionelle und in organische. 
Es liegt nahe, die Frage aufzuwerfen, ob diese beiden Gruppen auf 
die Verteilung der Kinder nach dem Geschlecht einen speziellen Ein- 
fluss ausüben. Um diese Frage beantworten zu können, haben wir 
diejenigen Familien abgesondert, in welchen die Väter mit funktio- 
nellen Nervenleiden behaftet waren (Neurose, Neurasthenie, nicht 
organische Neuralgie, Cephalalgie, Herzklopfen). 

In einer anderen Gruppe haben wir diejenigen Fälle gesammelt, 
in welchen der Vater mit Tabes, Spinalsklerose, Myelitis, Hemiplegia 
cerebralen Ursprungs, mit der kortikalen Form der EpUepsie u. s. w. 
behaftet war. Dieselbe Methode haben wir auch bei Familien an- 
gewendet, in welchen die Mutter krank war. Betrachten wir die 
Daten jeder Gruppe besonders, so sehen wir (Tab. IV a), dass 

Tabelle IV. 

a) Väter nervenkrank funktion. Väter nervenkrank organ. 

Typus I 31 Knab. 14 Mädch. Typus I 47 Knab. 34 Mädch. 

„ n 51 „ 49 „ „ II 5 „ 5 „ 

Mütter nervenkrank funkt. Mütter nervenkrank organ. 

Typus I 55 Knab. 54 Mädch. Typus I 22 Knab. 26 Mädch. 

„ II 74 „ 189 „ „ II 17 „ 21 , 
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b) Väter organisch krank. 

Gesunde Kinder Kranke Kinder 

Typus I 15 Knab. 14 Mädch. Typus I 32 Knab. 10 Mädch. 

n n 1 „ 1 „ „ n49 „ 3 „ 

c) Mütter organisch krank. 

Gesunde Kinder Kranke Kinder 

Typus I 8 Knab. 12^Mädch. Typus I 20 Knab. 7 Mädch. 

„ n 18 „ 15 , „ II 2 „ 6 „ 

d) Väter Alkoholiker funktion. 



Gesamtzahl 
I Typ. 114 Knab. 60 Mäd. 
n „ 81 . 47 „ 



Gesunde Kinder 

I Typ. 52 Knab. 40 Mäd. 

II « 16 „ 20 . 



ICranke Kinder 

I Typ. 41 Knab. 19 Mäd. 

II „ 14 « 10 „ 



e) Väter Alkoholiker organ. 



Gesamtzahl 
I Typ. 57 Knab. 32 Mäd. 
n „ 236 „ 25 „ 



Gesunde Kinder 

I Typ. 24 Knab. 22 Mäd. 

II « 11 „ 11 „ 



Kranke Kinder 
I Typ. 29 Knab. 8 Mäd. 
n „ 13 , 18 „ 



organisch nervenkranke Väter die grösste Tendenz haben, ihr G-e- 
schleeht und ihren Typus auf die Nachkommen zu übertragen, wäh- 
rend bei den Müttern im Gegenteil ein besonders starker Einfluss 
der funktionell Kranken hervortritt; dieser Einfluss äussert sich am 
deutlichsten im Typus 11 und bei Mädchen. 

Einen relativ geringeren Einfluss zeigen die organisch kranken 
Mütter und die funktionell kranken Väter. 

Vergleicht man die Daten für kranke Väter und Mütter, so 
sieht man, dass der erbliche Einfluss eines organisch nervenkranken 
Vaters grösser ist, als der einer funktionell kranken Mutter. 

Es wird also in Familien mit organisch kranken Vätern der 
II. Typus fast auf Null reduziert. 

Teilt man die Kinder von organisch kranken Vätern in zwei 
Gruppen (in gesunde und in kranke Kinder) ein, so erhalten wir 
Daten (Tab. IV b) , welche zeigen , dass der erbliche Einfluss der 
organisch kranken Väter am grössten ist und besonders auf kranke 
Kinder, bei der Mutter hingegen äussert sich der deutlichste Einfluss 
auf kranke Kinder von Seiten funktionell kranker Mütter (Tab. IV c). 

Wendet man dieselbe Methode auf mit Alkoholismus behaftete 
Väter an, so finden wir (Tab. IV d) zwar kein deutlich ausgesproche- 
nes Resultat, jedoch lässt sich eine gewisse Analogie zwischen dem 
Einfluss von an Alkoholismus leidenden und von mit Nervenkrank- 
heiten behafteten Vätern konstatieren, wobei die organischen Alko- 
holiker einen grösseren Einfluss, besonders auf kranke Kinder 
ausüben. 

Die erwähnten Thatsachen reichen zur Erklärung der Bezieh- 
ung zwischen der pathologischen Erblichkeit und der Entstehung 
der Geschlechter nicht aus, sie müssen jedoch berücksichtigt werden. 

Die Thatsache allein, dass die mit einem Leiden des Nerven- 
systems behafteten Eltern eine grössere Energie zeigen, ihren Typus 
und ihr Geschlecht auf die Nachkommen zu übertragen, berechtigt 
uns noch nicht zu der Annahme, dass hier gerade die Krankheit eine 
bestimmte Rolle spielt, oder mit anderen Worten: wir haben noch 
keine Veranlassung zu behaupten, dass die pathologische Erblichkeit 
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und die üebertragung des Geschlechts parallel verlaufen und auf die 
Entstehung des Geschlechts in derselben Richtung einwirken. Erinnern 
wir uns, dass nach unseren Daten diese scheinbare Koinzidenz im 
höchsten Grade in denjenigen Fällen beobachtet wird, in welchen die 
Väter mit einer organischen Krankheit des Nervensystems behaftet 
sind. Wir wissen, dass bei den Kranken dieser Kategorie — z. B. 
l)ei Tabikem oder bei Myelitis, Hemiplegie, spinaler Sklerose — die 
geschlechtlichen Funktionen abgeschwächt sind und in den späteren 
Stadien vollkommen erlöschen. Augenscheinlich findet der Einfluss 
der nervenkranken Eltern auf die Entstehung des Geschlechts in der 
Zeit statt, welche der Entwickelung der Krankheit vorausgeht, oder 
im Initialstadium der Krankheit. Wir haben auch gesehen, dass die 
an funktionellen Nervenkrankheiten leidenden Mütter das grösste 
Uebergewicht bei der Üebertragung des Typus und des Geschlechts 
zeigen. Bekanntlich erreichen die neuropathische Konstitution und 
die funktionellen Neurosen ihre höchste Entwickelung bei Frauen; 
und gerade die Hyperexzitabilität ist für die neuropathische Konsti- 
tution charakteristisch und tritt in der ersten Periode der Krankheit 
am stärksten auf. Es ist deshalb wahrscheinlich, dass diese Konsti- 
tution und besonders die erhöhte Erregbarkeit des Nervensystems 
der Eltern die wirkliche Grundlage für die meisten Nervenleiden ab- 
giebt, und ihr können wir den von uns festgestellten speziellen Ein- 
fluss auf die Verteilung der Geschlechter zuschreiben. 

Was die für brustkranke Eltern festgestellte Thatsache anbe- 
trifft, nämlich, dass sie eine geringere Tendenz haben, ihren Tj^pus 
und ihr Geschlecht auf die Nachkommenschaft zu übertragen, so spielt 
hier wahrscheinlich der allgemeine Zustand der Eltern eine entschei- 
dende Rolle. In der That sehen sie schon von Geburt an eine 
schwache Konstitution und herabgesetzte Ernährung. Es ist nicht 
verwunderlich, wenn ein solcher Erzeuger sich im Kampf um das 
Geschlecht des Kindes schwächer erweist und dass der kräftigere Er- 
zeuger den Sieg davonträgt ; deshalb stellt der entgegengesetzte Ein- 
fluss der beiden Kategorien von Erzeugern — der Nervenkranken 
und der Brustkranken — auf die Verteilung der Geschlechter nur 
einen scheinbaren Widerspruch dar. Die neuropathische Konstitution 
hat stets eine längere initiale Periode von erhöhter Thätigkeit, während 
der Körperbau der an Brustkrankheiten Leidenden stets mit herab- 
gesetzter Ernährung und wahrscheinlich auch mit einer verminderten 
Thätigkeit der Nervenfunktion einhergeht. 

Eine solche Vorstellung kann bei dem gegenwärtigen Zustand 
der Biologie nicht als Theorie, sondern als Erklärung, oder als eine 
einfache Beschreibung der ermittelten Thatsachen angenommen werden. 
Bereits oben, bei der Analyse des Einflusses der physischen Ent- 
wickelung der Eltern auf die Entstehung der Geschlechter, haben wir 
betont, dass dieser Faktor in dem Entwickelungsprozess des Geschlechts 
nur eine nebensächliche Rolle spielt und dass das Geschlecht haupt- 
sächlich durch die Verschmelzung des Ovulums mit dem Spermatozoon 
und durch die Interferenz ihrer biologischen Kräfte bestimmt wird. 

Wir haben uns jetzt überzeugt, dass die sogenannte Konstitution, 
d. h. der Körperbau und der Zustand der Funktion des Nerven- 
systems auch nur eine Nebenrolle spielt, indem sie nur unbedeutende 
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Abweichungen von derjenigen Verteilung der Geschlechter bedingen, 
welche in der Existenz von zwei Gruppen von Familien ihren Aus- 
druck findet. 

Aehnlichkeit in kranken Familien. 

Die Verteilung der Aehnlichkeit in Familien, in welchen ein 
oder beide Erzeuger krank sind, unterscheidet sich deutlich und in 
vielen Hinsichten von der Verteilung in gesunden Familien (Tab. Va). 
Auch hier finden wir Knaben, welche mit dem Vater Aehnlichkeit 
haben 360, mit der Mutter 295, dem Vater ähnliche Mädchen 103, 
der Mutter ähnliche 318, d. h. das Uebergewicht der Aehnlichkeit 
der Knaben mit dem Vater ist sehr deutlich, während das Ueber- 
gewicht der der Mutter ähnlichen Mädchen weniger deutlich ist; in 
gesunden Familien beobachtet man, wie wir oben gesehen haben, eine 
mehr gleichmässige Verteilung der Aehnlichkeit. Es ist femer leicht 
zu ersehen, dass der Typus in kranken Familien, im Gegensatz zu 

Tab. V. 

a) Dem Vater ähnliche Knaben 360 Dem Vater ähnliche Mädchen 303 
Der Mutter „ „ 295 Der Mutter „ „ 318 

Typus I. 

b) Dem Vater ähnliche Knaben 212 Dem Vater ähnliche Mädchen 127 
Der Mutter „ „ 187 Der Mutter „ „ 147 

Typus II. 
Dem Vater ähnliche Knaben 148 Dem Vater ähnliche Mädchen 17G 
Der Mutter „ „ 108 Der Mutter „ „ 171 

c) Vater krank, Mutter gesund 
Dem Vater ähnliche Knaben 209, Mädchen 147 Summa 35t) 
Der Mutter „ „ 133, „ 150 „ 283 

Mutter krank, Vater gesund 
Dem Vater ähnliche Knaben 123, Mädchen 124 Summa 247 
Der Mutter „ „ 127, „ 135 „ 2iV2 

d) Gesunde, dem Vater ähnliche Kinder 410 

„ der Mutter „ „ 381 

Kranke, dem Vater „ „ 247 

„ der Mutter „ „ 240 

e) Gesunde Kinder 

,^ ^ , , 1 Aehnlichkeit mit dem Vater 210 
^ater krank [ „ „der Mutter 178 

,, ^ , , / Aelmlichkeit mit dem Vater 173 
Mutter krank I ^ ^ ^^^ jl^^t^^ 153 

Kranke Kinder 

•, ^ - - f Aehnlichkeit mit dem Vater 153 
Vater krank | ^ ^ ^^^ jf^^^^^ 104 

,, ^^ , , f Aehnlichkeit mit dem Vater 74 
Mutter krank I ^ ^ ^^^ jj^^t^^ 109 
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den gesunden, gar keine KoUe spielt, so dass das Vorherrschen der 
Aehnlichkeit zwischen Vater und Sohn sowohl für den ersten wie für 
den zweiten Typus in gleicher Weise beobachtet wird. Die Mädchen 
zeigen eine paradoxe Verteilung. Im Typus I haben sie mehr Aehn- 
lichkeit mit der Mutter, im Typus 11 — mit dem Vater — ein dem 
in gesunden Familien beobachteten ganz entgegengesetztes Verhältnis. 

Sehen wir jetzt, welchen speziellen Einfluss der kranke Erzeuger 
auf die Verteilung der Aehnlichkeit ausübt. Zu diesem Zweck haben 
wir zwei Gruppen aufgestellt ; in der einen ist der Vater krank, die 
Mutter gesund, in der zweiten ist umgekehrt die Mutter krank und 
der Vater gesund. Wir sehen, dass das Vorherrschen der Aehnlich- 
keit mit dem kranken Vater bedeutender ist, als mit der kranken 
Mutter. Femer haben die Söhne kranker Väter mehr Aehnlichkeit 
mit den Vätern, als die Töchter. Eine kranke Mutter gleicht im 
Gegenteil die Verteilung der Aehnlichkeit unter den Geschlechtem 
augenscheinlich aus, so dass die Zahl der Knaben und Mädchen, 
welche dem Vater resp. der Mutter ähnlich sind, fast die gleiche ist. 

Teilt man die Kinder in zwei Gruppen, in gesunde und kranke 
ein (Tab. Vd), so sehen wir, dass die gesunden Kinder ein Ueber- 
gewicht der Aehnlichkeit mit dem Vater zeigen, während die kranken 
Kinder ebenso oft dem Vater wie der Mutter ähnlich sind. 

Die gesunden Kinder zeigen dieses Vorherrschen der Aehnlich- 
keit mit dem Vater in gleicher Weise, gleichviel, ob der Vater oder 
die Mutter krank ist. Kranke Kinder hingegen sind merklich öfter 
dem kranken Erzeuger ähnlich (Tab. Ve). 

In kranken Familien zeigt sich also ein Vorherrschen der Aehn- 
lichkeit mit dem Vater, besonders bei gesunden Kindern und mehr 
bei Knaben. 

Die kranken Kinder zeigen eine regelmässigere, dem Geschlecht 
des kranken Erzeugers entsprechende Verteilung der Geschlechter, 
oder mit anderen Worten : ein kranker Vater liefert ein Vorherrschen 
kranker Kinder, welche mit dem Vater Aehnlichkeit haben. Unter 
den kranken Kindern einer kranken Mutter findet man hingegen öfter 
eine Aehnlichkeit mit dieser. Im allgemeinen ist der Einfluss des 
Vaters auf die Aehnlichkeit grösser als der Einfluss der Mutter. 
Andererseits zeigen Knaben die grösste Aehnlichkeit mit dem kranken 
Erzeuger (sowohl mit dem Vater wie mit der Mutter), so dass selbst 
eine kranke Mutter die Tendenz zeigt, die Aehnlichkeit mit sich mehr 
auf die Knaben, als auf die Mädchen zu übertragen. 

Kranke Knaben sind meist ihren Vätern älinlich. 

Alle die Aehnlichkeit betreffenden Daten sind in Tab. VI zu- 
sammengestellt. 



Die pathologische Erblichkeit im eigentlichen Sinne. 
Vererbung von Krankheiten. 

Wir haben bereits oben, in Kapitel III, den Leser mit den 
wichtigsten Thatsachen aus dem Gebiete der pathologischen Ver- 
erbung bekannt gemacht. 
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Es ist, besonders in England, bereits versucht worden, einige 
Gesetze und Prinzipien auf diesem Gebiete aufzustellen. 

Von der Idee Geddes und Thomsons von dem fundamentalen 
Unterschied im Wesen der männlichen und weiblichen Keimzellen 
ausgehend, hat Campbell') versucht, dieselben Ideen auf dem Gebiete 
der pathologischen Vererbung durchzuführen. Campbell behauptet, 
dass man in der ganzen Pathologie denselben Unterschied zwischen 
Weib und Mann beobachten kann, dass die erstere mehr Anabolismus, 
d. h. Konstanz und Widerstand zeigt, als der mehr katabolische Mann. 
Campbell weist auf die bekannten Thatsachen der im allgemeinen, im 
Vergleich mit den Frauen grösseren Morbidität und Mortalität bei 
Männern hin, besonders in der ersten Kindheit. 

Die grössere Morbidität und Mortalität bei Männern erklärt man 
bekanntlich durch Einfluss der ungünstigeren Lebensbedingungen 
der Männer, angestrengterer Arbeit, Unmässigkeit, Alkoholismus 
und so weiter. Campbell glaubt aber, dass die Bedeutung dieses 
Paktors übertrieben wird. Er weist darauf hin, dass ein Unterschied 
in den Lebensbedingungen nur in den Städten vorhanden ist, während 
diese Bedingungen bei der Land- und Pabrikbevölkerung fast die 
gleichen für beide Geschlechter sind. Und ebenso befinden sich auch 
Kinder unter gleichen Bedingungen. Andererseits müsste das Weib 
infolge seines Geschlechtslebens, der Menstruation, Schwangerschaft, 
Geburten, Stillen der Kinder, weniger Widerstand sftJiigkeit den 
Krankheiten gegenüber zeigen. 

Deshalb glaubt Campbell, dass man einen bedeutenden TeU des Vor- 
herrschens der Morbilität und der Sterblichkeit der Männer der Eigenart der 
männlichenOrganisation, der grösseren Verschwendung und Expansion des 
Stoffwechsels, dem Katabolismus der männlichen Natur beimessen muss. 

Folgende Thatsachen bestätigen nach Campbell den Einfluss der 
Organisation auf den Charakter der Morbidität. Erstens die That- 
Sache, dass Weiber von gewissen Krankheiten, wie Krebs, Gallen- 
steine, Chorea u. s. w. häufiger befallen werden als Männer. Zweitens 
hat man beobachtet, dass gewisse Perioden im Leben des Weibes sich 
durch eine grössere Morbidität und Sterblichkeit auszeichnen als 
andere ; zu diesen gehört die kritische Epoche der Pubertät zwischen 
dem 12. und 14. Lebensjahre. 

Campbell behauptet sogar, dass er oft Gelegenheit hatte, den 
günstigen Einfluss zu beobachten, welchen die Schwangerschaft auf 
den Verlauf und die Entwickelung der Tuberkulose ausübt, deren 
Symptome während der Schwangerschaft nicht selten nachlassen. 

Die von Campbell citierten Berichte über die Sterblichkeit in 
England zeigen, dass die Mortalität an bei Kindern vorkommenden 
Infektionskrankheiten (Blattern, Skarlatina, Diphtherie, Krupp, Masern 
und Dysenterie) bei den Knaben viel grösser ist, als bei den Mädchen. 

Campbell behauptet unter Berufung auf die allgemeine Sterb- 
lichkeitsstatistik in England und auf die Beobachtungen vieler Kli- 
niker und Statistiker (Murchison, Henniker u. A.), dass die männ- 
liche Bevölkerung einen viel höheren Prozentsatz von Erkrankungen 
an schweren Leiden liefert. 

Loc. cit. S. 115—153. 
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Die englische Mortalitätsstatistik an gewissen angeborenen De- 
fekten für die Zeit von 1844 bis 1888 weist ebenfalls auf ein Ueber- 
wiegen der Sterblichkeit unter den Knaben hin. 
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Nur die Spina bifida zeigt für zwei Jahre ein Uebergewicht der 
Sterblichkeit bei den Mädchen, alle übrigen Daten sind viel ungün- 
stiger für Knaben. 

Campbell hebt das VorheiTschen der Krankheiten des Nerven- 
systems und der Psychik bei Männern hervor. 

Angeborener Schwachsinn und Idiotie kommen häufiger bei Kin- 
dern männlichen Geschlechts vor. 

Schwere Neurosen, Epilepsie und Paralysis agitans kommen 
ebenfalls öfter bei Männern vor. 

Campbell citiert Gowers (Diseas of neurous system) und stellt 
folgende Sätze auf. 

Die Meningitis acuta kommt öfter bei Männern als bei Weibern 
vor (Gowers, 1. c. S. 182). 

Meningitis chronica interna ist seltener bei Weibern (S. 196), 
Meningitis spinalis haemon*hagica auch öfter bei Männern (S. 200). 

Myelitis acuta desgleichen. 

Myelitis chronica ist viel häufiger bei Männern. 

Poliomyelitis anterior acuta kommt häufiger bei Knaben vor, 
als bei Mädchen und zwar im Verhältnis von vier zu drei, aber nach 
den fünf Fällen zu urteilen, welche Campbell veraierkt hat, beob- 
achtet man eine grössere Erkrankungszahl bei Knaben nur im Alter 
unter zwei Jahren. 

Paralysis ascendens acuta ist häufiger bei Männern. 

An Ataxie locomotrice (Tabes) leiden die Männer häufiger als 
die Weiber, und zwar im Verhältnis von 10 : 7. Wenn man sogar 
einen gewissen Teil des Uebergewichts auf Rechnung der zufälligen, 
äusseren Einflüsse setzen will, so muss dieser grosse Unterschied 
dennoch der grösseren Tendenz des männlichen NeiTcnsystenis zu 
Erkrankungen zugeschrieben werden. 

Von der Paraplegia spastica primaria werden beide Geschlechter 
in gleicher Weise befallen, wodurch sich diese Krankheit auffallend 
von der Sclerosis multiplex disseminata unterscheidet. 

Die Ataxia paraplegica kommt viel häufiger bei Männern vor. 

Die Ataxia hereditaria (Friedreicirsche) kommt bei Männern 
etwas häufiger vor. 
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Die Atrophia rauscularis progressiva kommt viel häufiger bei 
Mämiern vor, im Verhältnis von 3:1. 

Die Paralysis muscularis pseudo-hypertrophica herrscht bei 
Männern vor, genau ist aber das Verhältnis des Uebergewichts noch 
nicht festgestellt. Die veröflFentlichten Fälle zeigen ein Verhältnis 
von 7:1, aber von 43 Fällen, welche ich beobachtet habe, waren 
33 Männer. Da diese Krankheit bei Weibern selten solche Grösse 
erreicht, wie bei Männern, so ist es möglich, dass einige Fälle dieser 
Krankheit bei Weibern nicht bemerkt werden. Deshalb entwickelt 
sich diese Krankheit bei Weibern langsamer und führt selten zum 
Tode. Wahrscheinlich kommt die Proportion von 4 : 1 der Wahrheit 
näher. 

Hämatoma durae matris kommt hauptsächlich bei Männern vor, 
weniger als ein Viertel aller Fälle wird bei Weibern beobachtet. 
Die Krankheit ist meist sekundären Ursprungs, nicht selten ist sie 
die Folge einer Verletzung des Schädels, am häufigsten aber ist sie 
eine Begleiterscheinung der chronischen Verrücktheit (der chronischen 
Paralyse der Irren und des chronischen Alkoholismus). Das häufigere 
Befallenwerden der Männer kann nicht durch Traumen, die häufiger 
vorkommenden Schädelverletzungen bei Männern erklärt werden. 

Meningitis cerebralis acuta. Betrachtet man alle Varietäten 
dieser Krankheit zusammen, so erhält man ein bedeutendes TJeber- 
gewicht bei Männern, aber die einzelnen Varietäten dieser Krankheit 
bieten in dieser Bezeichnung Schwankungen und Unterschiede dar.* 

Hydrocephalus. Die allgemeine Sterblichkeitsstatistik in Eng- 
land zeigt für die 25 Jahre von 1847—1872 91681 Todesfälle an 
dieser Kranklieit bei Männern und 66 708 bei Weibern. 

Meningitis cerebrospinalis epidemica — die Männer werden öfter 
befallen als die Weiber. Unter 255 Todesfällen in Stockholm waren 
149 Knaben und 106 Mädchen. 

Hämorrhagia cerebralis kommt bei Männern häufiger, als bei Wei- 
bern vor, obgleich dies nicht von allen Autoren beobachtet worden ist. 

Meningitis haemorrhagica und cerebrale Embolie scheinen bei 
beiden Geschlechtern gleich oft vorzukommen. 

Hemiplegia infantilis cerebralis ist häufiger bei Mädchen, als bei 
Knaben. Von 80 Fällen, welche ich beobachtet habe, waren 35 
Knaben und 45 Mädchen. 

Gehiniabscess kommt häufiger bei Männern vor. Von 232 Fällen 
waren 174 Mämier und 58 Weiber. Die verschiedenen Ursachen, 
durch welche diese Krankheit hervorgerufen wird, wirken augen- 
scheinlich nicht in gleicher Weise auf beide Geschlechter ein. So 
kommen Ohrenleiden bei Männern zweimal so häufig vor, wie bei 
Weibern, Traumen fünfmal häufiger bei Männern, idiopathische 
Abscesse viennal häufiger bei Männern. 

Intrakranielle Tumoren kommen bei Männern zweimal häufiger 
vor, als bei Weibern. Von 650 Fällen verschiedener Formen solcher 
Tumoren waren 490 bei Männern und 210 bei Weibern. Dieses Vor- 
heiTschen kann nicht durch die grössere Verbreitung der Syphilis 
unter den Männern erklärt werden, weil dieses Vorherrschen alle 
Arten von Tumoren in gleicher Weise betrifit, auch die nicht sj-phi- 
litischen, mit Ausnahme der Sarkome. Auch den häufiger vorkoni- 
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menden Traumen kann dieser Unterschied nicht beigemessen werden, 
da derselbe Unterschied auch bei Kindern beobachtet wird, bei welchen 
Traumen sehr selten vorkonunen. 

Im allgemeinen erstreckt sich die grössere Morbidität des Mannes 
in gleicher Weise auf alle Altersstufen und erst mit dem Eintritt 
des Greisenalters tritt in dieser Beziehung Gleichheit der beiden Ge- 
schlechter ein, d. h. die Männer und die Weiber haben im Alter die- 
selben Chancen. 

Intrakranielle Aneuiysmen — die Männer erkranken hieran 
häufiger, als die Weiber, und zwar im Verhältnis von 3:1. 

Die disseminierte Sklerose kommt gleich oft bei Männern und 
bei Weibern vor. 

Die chronische Bulbärparalyse ist bei Männern häufiger, als bei 
Weibern. 

Paralysis agitans ist häufiger bei Männern, im Verhältnis von 
5 : 3. Von 80 Fällen bei Gowers waren 50 Männer und 30 Weiber. 

Tetanus kommt öfter bei Männern vor. In den traumatischen 
Fällen ist die Proportion 6:1. Beim idiopathischen Tetanus ist dieses 
Verhältnis nicht so bedeutend. Von den 46 von Gowers gesammelten 
Fällen betrafen 37 Männer und 9 Weiber. 

Die Meniersche Krankheit kommt viel häufiger bei Männern 
vor. Bei Gowers waren von 93 Fällen 62 kranke Männer. 

Diabetes mellitus ist bei Männern viel häufiger im Verhältnis 
von 3 : 1. 

Morbus Addissonii entsteht in der Mehrzahl der Fälle bei Män- 
nern unter dem mittlem Alter. 

Die Chlorosis, welche aller Wahrscheinlichkeit nach nervösen 
Ursprungs ist, wird gewöhnlich als eine den Frauen eigentümliche 
Krankheit betrachtet, allein diese Krankheit ist — sagt Campbell — 
augenscheinlich funktionellen Charakters. 

Was die aufgezählten organischen Erkrankungen des Nerven- 
systems anbetrifft, so werden von ihnen mit Ausnahme weniger und 
zwar sehr seltener Krankheiten die Männer viel öfter befallen. 

Es entsteht nun die Frage : welches ist die Ursache dieses Vor- 
herrschens? Liegt sie in der Natur des Nervensystems selbst, in 
ihren bei den Männern vorhandenen Eigentümlichkeiten oder in dem 
Unterschiede der äusseren Einflüsse und den Lebensbedingungen? 

Ohne den Unterschied im Einfluss der Umgebung, d. h. den Um- 
stand, dass die Männer dem schädlichen Einfluss der Umgebung mehr 
ausgesetzt sind, zu leugnen, glaubt Campbell jedoch, dass man mit 
diesem Einfluss allein den ganzen Unterschied in der Morbidität des 
Nervensystems der beiden Geschlechter nicht erklären kann, und 
meint, dass man einen bestimmten Teil dieses Unterschiedes der Ver- 
schiedenheit in der Organisation und im Charakter der Funktion des 
Nervensystems bei beiden Geschlechtem beimessen muss. 

Erstens beobachtet man auch bei Kindern eine grössere Morbi- 
dität unter den Knaben, und doch leben Knaben und Mädchen fast 
unter den gleichen Bedingungen. 

Femer kann man nach Campbell nur mit den Eigentümlich- 
keiten der männlichen und weiblichen Organisation das Vorherrschen 
gewisser Erkrankungen des Nervensystems in bestimmten Altersstufen 

Orsohansky, Vercrbnng. X5 
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erklären, was besonders z. B. bei der Ataxie (Tabes) und bei der pro- 
gressiven Paralyse beobachtet wird. Die Männer werden von diesen 
Leiden dreimal häufiger befallen, als Weiber, was sich nach Campbells 
Meinung mit dem Einfluss der Umgebung und der Lebensbedingungen 
schwer erklären lässt. 

Gowers behauptet, dass weder die grössere Verbreitung der 
Syphilis unter den Männern, noch die bei diesen häufiger vorkom- 
menden Traumen imstande sind, die häufigere und schwerere Erkran- 
kung des Nervensystems bei Männern 2u erklären. 

Das gleichmässige Auftreten der Grehimsarkome bei Männern 
und Weibern kann diese Ansicht nur bestätigen, weil das Sarkom 
nach Campbells Ansicht die einzige parasitäre Neubildung des Gre- 
hims ist und sich fast stets sekundär von den Schädelknochen aus 
entwickelt. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass diese Art der 
Grehimgeschwülste von der Organisation des Nervensystems selbst 
nicht abhängt und bei beiden Geschlechtem denselben Gfesetzen unter- 
worfen ist. 

Es muss übrigens bemerkt werden, dass die Gehirn tuberkulöse 
die cerebrospinale Meningitis, Tetanus, wie auch Carcinom des Ge- 
hirns bei Männern vorherrschen. Und dennoch sind die ersten drei 
Krankheiten unbedingt, die letzte höchst wahrscheinlich bakteriellen 
Ursprungs. Daraus folgert Campbell, dass die grössere (organische) 
Morbidität des Nervensystems bei Männern in dem grösseren Kata- 
bolismus ihre Ursache haben muss, d. h. in der geringeren Stabilität 
des Nervengewebes bei Männern, in der grösseren Tendenz desselben 
zur Bildung neuer Variationen, zur individuellen Abweichung vom 
normalen Bau, und zur Degeneration unter dem Einflüsse schädlicher 
Bedingungen. Denn fast alle organischen Erkrankungen des Gehirns 
haben einen degenerativen CharaJcter d. h. sie gehen mit einer Zer- 
störung (Dissolution) der Nervensubstanz einher. 



Indem er zu einem Vergleich des Entwickelungsgrades der 
funktionellen Nervenkrankheiten bei Männern und Weibern übergeht, 
giebt Campbell folgende, Gowers entnommene Daten. Die Chorea 
befällt die Mädchen fast dreimal öfter als Knaben ; die englische Sta- 
tistik zeigt 365 Fälle von Chorea bei Knaben auf 1000 Fälle bei 
Mädchen. Dieses Uebergewicht in der Mortalität ist in frühester 
Kindheit unbedeutend und steigt mit dem Eintritt der Pubertät. 

Die saltatorische Chorea scheint bei Männern etwas häufiger 
aufzutreten als bei Weibern. 

Spasmodischer Torticollis ist häufiger bei Weibern. 

Tetanie kommt bei Männern etwas häufiger vor im Verhältnis 
von 7:6, aber diese Proportion scheint keine konstante zu sein. 
150 von Gowers (aus verschiedenen Quellen incl. 8 eigene) gesammelte 
Fälle ergaben Folgendes: im Alter von 1 — 4 Jahren 26 FäDe bei 
Knaben, 8 bei Mädchen, im Alter von 5 — 9 Jahren 5 Knaben, 3 
Mädchen, im Alter von 10 — 19 Jahren 23 Knaben, 13 Mädchen, im 
Alter von 20 — 29 Jahren 9 Männer, 15 Weiber, im Alter von 30 
bis 39 Jahren 4 Männer, 19 Weiber, im Alter von 40 — 49 Jahren 
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5 Männer, 8 Weiber, im Alter von 50 — 61 Jahren 4 Männer, 
Weiber. 

Biß zum 20. Lebensjahr tiberwiegt also die Tetanie beim männ- 
lichen Geschlecht, nach dem 20. Jahre beim weiblichen. 

Der Schreibkrampf kommt bei Männern häufiger vor als bei 
Weibern, was leicht erklärlich ist, weil Männer viel mehr mit schrift- 
lichen Arbeiten sich beschäftigen als Weiber. 

Die Epilepsie trifft man häufiger bei Weibern als bei Männern 
und zwar im Verhältnis von 6 : 5 (Ergebnis aus 1450 Fällen). R. 
Eeinolds glaubt jedoch, dass diese Krankheit zwischen Männern und 
Weibern gleichmässig verteilt ist. 

Neuralgie ; Weiber haben grössere Neigung zu dieser Krankheit 
als Männer, obgleich nicht in so hohem Masse wie gewöhnlich ange- 
nommen wird; von der Krankheit werden die Frauen besonders oft 
in der zweiten Hälfte ihres Lebens befallen. 

Haemikrania. — Frauen leiden an Migräne häufiger als Männer, 
wenn auch nicht bedeutend häufiger. 

Exophthalmie — die Weiber werden von dieser Krankheit häu- 
figer ergriffen als die Männer und zwar im Verhältnis von 5:1. 

Laryngismus kommt öfter bei Männern vor. Von 48 Fällen 
betrafen 34 Knaben und 14 Mädchen (Vogel). Mackenzie bemerkt 
ans diesem Anlass, dass sich auch hier das häufigere Befallenwerden 
der Männer von Kehlkopfkrankheiten im allgemeinen gegenüber den 
Frauen äussert. 

Die Hysterie kommt viel häufiger bei Weibern vor. 

Die Hypochondrie befällt im Gegenteil viel häufiger die Männer 
ebenso wie die Angina pectoris. 

Infantile Konvulsionen sind viel gefährlicher für Knaben als 
für Mädchen. Eine nach englischen Berichten hergestellte Tabelle der 
Sterblichkeit an dieser Krankheit ergiebt folgendes: 
1884 starben auf je 1 Million Einw. in England 985 Knaben 721 Mädch. 
loö5 „ „ „ „ „ „ „ „ vol „ d7o „ 

1886 „ „ „ „ ,, „ „ „ 951 „ 698 „ 

1887 „ „ „ „ „ „ „ „ ooo „ oo4 ^ „ 
Obgleich diese Zahlen nur ein Vorherrschen der Sterblichkeit 

unter den Knaben zeigen, so kann man doch mit grosser Wahrschein- 
lichkeit deraus schliessen, dass ein ebensolches Vorherrschen der Zahl 
der Erkrankungen an Krämpfen bei den Knaben besteht. 

In seinem Resum6 gelangt Campbell zu dem ganz richtigen 
Schlüsse, dass das männliche Geschlecht von schwereren, das Leben 
bedrohenden Neurosen (Convulsiones, Angina pectoris, Hypochondrie, 
Tetanus) befallen wird, was er ebenfalls mit dem grösseren Kata- 
bolismus der männlichen Organisation erklärt. Wir werden weiter 
unten sehen, dass es für die Verteilung der funktionellen Erkrankungen 
des Nervensystems unter den beiden Geschlechtern noch eine andere, 
genauere Erklärung giebt. 



Campbell beschäftigt sich eingehend mit den verschiedenen Pro- 
gnosen für beide Geschlechter bei Nerven- und besonders bei Geistes- 
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krankheiten, wobei er ganz richtig diesem Moment — dem Ausgang 
der Krankheit — für die Charakteristik der Eigentümlichkeiten in 
der Organisation des Nervensystems der Männer und Frauen eine 
grosse Bedeutung zuschreibt. 

Campbell stellt folgende Thesen auf: 

1. Die Sterblichkeit an Geisteskrankheiten ist bei Männern xiel 
grösser als bei Weibern. 

2. Die Weiber haben grössere Chancen von Geisteskrankheiten 
zu genesen, als die Männer. 

3. Die Männer werden von schweren organischen Erkrankungen 
des Gehirns häufiger befallen als die Weiber. 

Als Beweise für seine Thesen führt Campbell Daten aus ver- 
schiedenen englischen statistischen Berichten an. 

Die Sterblichkeit in den englischen und schottischen Irren- 
anstalten (lunatic asyl) war für den Zeitraum von 1862 bis 1866 
folgende: 

1862 England 10,54 7, Männer 8,847, Weiber 

— Schottland 11,67 7, „ 8,147, 

1863 England 8,697, « 7,537, 

— Schottland 12,09 7, „ 7,83 7j 

1864 England 8,747, « 7,547, „ 

— Schottland 17,77 7, « 9,42 7, 

1865 England 7,567, « 6,907, 

— Schottland 12,857, „ 8,497, 

1866 England 8,727, « 7,98 7, . 

— Schottland 13,09 7, ,i 8,587, 
durchschnittlich England 8,847, r 7,79 7, 

„ Schottland 12,51 7, „ 8,507, 

Innerhalb des Zeitraums von 1796—1844 war der Prozentsatz 
der Genesungen in Irrenanstalten 43,46 für Männer, 50,26 für Weiber. 
Im Jahre 1867 sind in den englischen Irrenanstalten 1,510 Männer 
und 2,062 Weiber genesen, die Sterblichkeit betrug 1876 Männer 
und 1489 Weiber. 

Aus diesen Daten schliesst Campbell , indem er sich auch auf 
die Meinungen vieler englischer Aerzte beruft, dass das Nervensystem 
der Männer im allgemeinen häufiger von schweren Erkrankungen be- 
fallen wird und dass diese Kranktieiten bei Männern einen schwereren 
Verlauf haben. Campbell beruft sich hierbei auf den englischen 
Psychiater Davison, welcher findet, dass Weiber eine Art Immuni- 
tät den schweren Erkrankungen des Gehirns und besonders der pro- 
gressiven Paralyse gegenüber besitzen. 

Alle diese Thatsachen, welche eine Beziehung des Charakters 
und Verlaufs der pathologischen Prozesse zu den Eigentümlichkeiten 
der männlichen und weiblichen Organisation beweisen, sind von grosser 
Bedeutung für die Lehre von der pathologischen Vererbung, und wir 
werden dieser Thatsache noch öfter begegnen. 

Campbell konstatirt die Thatsache, dass schwere organische 
Krankheiten des Nervensystems bei Männern und Kindern männlichen 
Geschlechts und funktionelle Nervenleiden unter den Frauen und 
Mädchen vorherrschen, und erblickt hierin den Ausdruck einer gros- 
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seren Tendenz des Nervensystems bei Männern zu schwereren Er- 
krankungen. Dieser Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern 
ist nach Campbell mit anderen Worten ein rein quantitativer. 

Es ist jedoch möglich , dass sich hier ein tieferer qualitativer 
Unterschied im CharaKter der Morbidität des Nervensystems bei 
dem einen und dem anderen Geschlecht verbirgt, dass die Morbi- 
dität bei Männern und bei Weibern einen besonderen Typus darstellt, 
welcher durch die biologischen Eigentümlichkeiten ihrer Natur über- 
haupt und speziell ihres Nervensystems bedingt ist. Selbst die von 
Campbell angeführten Thatsachen, welche sich auf den Unterschied 
in der Morbidität bei den beiden Geschlechtern beziehen, bestätigen 
bei einer richtigeren Deutung derselben als Campbell dies thut, eine 
solche Annahme noch mehr. Zu den funktionellen Störungen des 
Nervensystems zählt Campbell, wie wir gesehen- haben , auch solche 
Krankheiten, wie die Kinderkonvulsionen, Keuchhusten, Hypochondrie, 
Angina pectoris und den Schreibkrampf, welche häufiger bei Männern 
vorkommen und gleichsam eine Ausnahme auf dem Gebiete der funktio- 
nellen Neurosen bilden. 

Untersucht man jedoch genauer den Charakter dieser Gruppe 
von Krankheiten, so erhält man ein ganz anderes Resultat. 

Die Kinderkonvulsionen müssen fast ausnahmslos zu den orga- 
nischen Gehirnkrankheiten gezählt werden, weil sie selbst dann durch 
eine Hyperämie des Gehirns oder der Hirnhäute bedingt sind, wenn 
sie z. B. reflektorisch während der Dentition oder bei Durchfällen 
auftreten. Sehr oft liegen solchen Krämpfen unbedeutende Exsudate 
(Meningitis serosa) zu Grunde. Die Beziehung der Krämpfe zur Ence- 
phalitis und Hydrocephalus, das häufige Auftreten von Epilepsie als 
Folge der Krämpfe, die Beziehungen derselben zur Tuberkulose, Rha- 
chitis, Alkoholismus — alles das zusammengenommen zwingt uns, 
die Krämpfe als organische Erkrankung des Gehirns aufzufassen. 
Den Keuchhusten kann man ebenfalls nicht als einfache reflektorische 
Neurose betrachten, da dieser Krankheit eine durch Mikroben bedingte 
Heizung der Schleimhaut des Kehlkopfes zu Grunde liegt, was uns 
berechtigt, eine akute lokale Neuritis anzunehmen. 

Die Angina pectoris steht in so inniger Beziehung zu den syphi- 
litischen, alkoholischen und arthritischen Erkrankungen des Herzens, 
der Aorta und der Gefässe, dass man sie kaum zu der Gruppe der 
funktionellen Neurosen zählen kann. Die Fälle von rein nervöser, 
d. h. funktioneller Angina werden um so seltener, je weiter die 
Diagnostik der Herz- und der Gefässkrankheiten fortschreitet und je 
mehr sich unser Verständnis und unsere Kenntnisse der gegenseitigen 
Beziehungen der funktionellen Symptome zu den Krankheiten der 
Organe erweisen. 

Die Röntgenoskopie hat in dieser Beziehung für viele Fälle, 
welche früher als Asthma and als Angina angesehen wurden, viel 
geleistet. 

Auch der Schreibkrampf kann wohl kaum als eine rein funk- 
tionelle Erkrankung aufgefasst werden. Nur bei den leichtesten, rasch 
vorübergehenden Fällen, welche als Resultat von Uebermüdung und 
Muskelkrampf auftreten, kann man von einem funktionellen Schreib- 
krampf sprechen. In allen chronischen, oftmals unheilbaren Fällen 
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dieser Krankheit haben wir entweder eine Neuritis oder Myositis 
oder Tendinitis oder eine Distorsion und andere mechanische, d. h. 
überhaupt organische Veränderungen verschiedener Teile des moto- 
rischen Apparats vor uns. 

Was die Hypochondrie anbetrifft, welche aus irgend einem 
Grunde zu den funktionellen Neurosen gerechnet zu werden pflegt, 
so muss man zwei Arten von Fällen unterscheiden: solche, welche 
auf dem Boden von Neurasthenie auftreten, oder nach Emotionen als 
vorübergehender Anfall oder Zustand und welche ziemlich häufig bei 
Weibern beobachtet werden. Eine andere Kategorie von Fällen hin- 
gegen, die der chronischen degenerativen Hypochondrie, welche oft 
mit Unterbrechungen während des ganzen Lebens des Subjekts be- 
steht, ist zweifellos ein Privileg des männlichen Geschlechts und be- 
rechtigt zweifellos zu der Annahme eines organischen Bodens, wie 
erbliche Syphilis, Alkoholismus u. s. w. 

Campbell erwähnt gar nicht die Neurasthenie, augenscheinlich 
erkennt er sie gar nicht als selbständige Krankheitsform an, was 
natürlich nicht richtig ist. Von Neurasthenie, welche in Wirklich- 
keit in enger Beziehung zur Hypochondrie steht, kann man dasselbe 
sagen. Die leichten Formen haben einen funktionellen Charakter, die 
mehr chronischen, periodischen stehen den organischen Leiden des 
Nervensystems näher und kommen häufiger bei Männern vor. 

Die Chlorose, welche von Campbell und vielen anderen Autoren 
als Neurose angesehen wird, ist in Wirklichkeit eine Krankheit des 
Stoffwechsels und der Blutbildung und dabei von besonderem Cha- 
rakter. Diese Krankheit tritt bekanntlich während der Epoche der 
geschlechtlichen Reife bei Weibern auf und steht in einer deutlichen 
und innigen Beziehung zum Wachstum und zur Funktion der Ge- 
schlechtsorgane und einiger anderer Drüsen (Glandula thyreoidea, 
Thymus). Wahrscheinlich spielt bei der Entstehung dieser Krank- 
heit die innere Sekretion der erwähnten Drüsen und der Eierstöcke 
eine nicht unbedeutende Rolle. Die mit dieser Krankheit einher- 
gehenden nervösen Erscheinungen sind augenscheinlich sekundären 
Ursprungs. Es ist deshalb ganz natürlich, dass diese Krankheit un- 
geachtet ihres organischen Charakters eine spezielle Erkrankung des 
weiblichen Geschlechts in einer bestimmten Lebensperiode darstellt. 

Alle diese Daten und Erwägungen berechtigen uns in der Rich- 
tung der Campbellschen und Tomsonschen Idee etwas weiter zu gehen 
und die Behauptung auszusprechen, dass das männliche Geschlecht 
ein deutliches Uebergewicht der organischen, d. h. morphologischen 
Erkrankungen des Nervensystems zeigt, während das weibliche Ge- 
schlecht im Gegenteil eine grössere Tendenz zeigt, an aUgemeinen 
funktionellen und lokalen, d. h. reflektorischen Neurosen zu erkranken. 

Wenn man auch die Existenz einer speziellen Tendenz des männ- 
lichen Geschlechts zu organischen Erkrankungen des Nervensystems 
vollkommen anerkennt, so darf man sich doch, wie dies Campbell und 
einige andere thun, nicht der Bedeutung einiger Momente verschliessen, 
welche die Tendenz des männlichen Geschlechts, an organischen Ge- 
himleiden zu erkranken, zweifellos vergrössem. Die häufigeren Er- 
krankungen der Männer an progressiver Paralyse und Tabes sind 
unstreitig von der grösseren Verbreitung der Syphilis unter der m&m- 
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liehen Bevölkerung abhängig. Allerdings kann die Thatsache der 
überwiegenden Tendenz der Syphilis, bei Männern viel häufiger schwere 
Erkrankungen des Nervensystems, besonders des Gehirns hervorzu- 
rufen, ihrerseits ebenfalls als Beweis für die höhere Frädisposition 
des männlichen Nervensystems zu solchen Erkrankungen betrachtet 
werden. In der That kommen alle verschiedenen Formen der Gehim- 
syphilis, inklusive syphilitische Epilepsie, viel häufiger bei Männern 
vor und es unterliegt keinem Zweifel, dass man unter einer bestimmten 
Zahl von Weibern und Männern, welche die Syphilis durchgemacht 
haben, viel mehr männliche Faralytiker und Tabiker finden wird, als 
weibliche. 

Wir begegnen oftmals Fällen, wo der Mann und die Frau in 
gleicher Weise mit Syphilis infiziert sind, wo jedoch das Nerven- 
system der Frau ganz intakt ist, während der Mann an Tabes oder 
an progressiver Paralyse oder an irgend einer anderen Form der Ge- 
himsyphilis leidet. 

Andererseits kommen viele Fälle vor, wo die Frau eines solchen 
Mannes von der Syphilis ganz frei ist, weil in vielen Fällen die 
Männer lange vor der Verheiratung an der Syphilis gelitten hatten 
und die Ehe bereits nach Ablauf der Periode der Uebertragbarkeit 
oder der Infektionsfähigheit der Syphilis geschlossen worden ist. In 
einer dritten Kategorie von Fällen ist es schwer zu bestimmen, ob 
die Frau eines solchen Paralytikers oder Tabikers die Syphilis durch- 
gemacht hat oder nicht. Infolge aller dieser Thatsachen ist es schwer, 
den Prozentsatz der syphilitischen Männer, welche an Tabes, Para- 
lytis progressiva und überhaupt an cerebrospinaler Lues leiden, mit 
der Prozentzahl der an dieser Krankheit leidenden Frauen zu ver- 
gleichen. 

Nach dem allgemeinen Eindruck der Beobachter zu urteilen, ist 
es doch wahrscheinlich, dass die syphilitischen Männer im Vergleich mit 
den syphilitischen Weibern, eine viel grössere Zahl schwerer Gehimkrank- 
heiten, besonders aber von Tabes und progressiver Paralyse, liefern. 

Daraus allein folgt aber noch nicht, dass das Nervensystem der 
Männer dem syphilitischen Virus einen geringeren Widerstand leistet. 

Man muss femer zwei sehr wichtige Faktoren in Betracht ziehen, 
welche Campbell vollständig ignoriert: den Alkoholismus und die 
Uebermüdung. Die Rolle des Alkoholisraus, selbst in der gewöhn- 
lichen und verbreitetsten Form des ständigen Genusses geringer Mengen 
spirituöser Getränke bei Entwickelung der Tabes und der progres- 
siven Paralyse, ist nicht genügend gewürdigt. In vielen Fällen ge- 
lingt es, sich deutlich zu überzeugen, dass dieser Paktor die Rolle 
eines Agent provocateur der latenten Syphilis spielt. Darüber, dass 
durch den Missbrauch der alkoholischen Getränke die Wirkung des 
syphilitischen Virus auf das Nervensystem verstärkt und potenziert 
wird, lohnt es sich wohl kaum zu sprechen. Und wie bekannt trifft 
man diesen Paktor unter den syphilitisch kranken Männern unstreitig 
viel öfter als unter den Weibern. 

Aber eine vielleicht noch wichtigere Rolle spielt die Ueber- 
müdung, richtiger die Ueberanstrengung des Gehirns, welche bei 
Männern bis zur Erschöpfung der Gehimzentren geht. 

Allgemein bekannt ist aie Thatsache, dass von der progressiven 
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Paralyse Ingenieure, Juristen, Buchhalter, überhaupt solche Leute 
besonders häufig befallen werden, welche ihr Gehirn übermässig und 
lange Zeit hindurch anstrengen, ohne sich genügend Schlaf und Ruhe 
zu gönnen. 

Sehr oft sehen wir, dass die Tabes und die progressive Paralyse 
in Gestalt einer hartnäckigen Neurasthenie auftritt, welche augen- 
scheinlich schon von Anfang an eine organische Grundlage hat. 

Die Rolle der funktionellen Anstrengung bei der Entstehung 
und Entwickelung dieser beiden schrecklichsten Krankheiten des 
Nervensystems wurde vor kurzem sehr klar und überzeugend von 
Eddinger erklärt, welcher gezeigt hat, dass sogar die Symptome der 
Tabes, d. h. die mehr oder weniger heftige Erkrankung der einzelnen 
Nervenbahnen und Nervenzentren, davon abhängt, welche Teile des 
Nervensystems am meisten ergriffen und erschöpft werden (z. B. die 
Entwickelung der Sehnervenatrophie infolge von Ueberanstrengung 
des Sehapparats). 

Diesem von Campbell ausser acht gelassenen funktionellen Ele- 
ment muss unstreitig ein bedeutender Anteil bei dem Vorherrschen 
der organischen Störungen des Nervensystems beim Manne beige- 
messen werden. 

So kann man mit Hilfe dieses Moments das Vorherrschen alier 
Formen von Paralysen bei Männern erklären, einschliesslich der 
Atrophia muscularis progressiva und aller Arten von Gehiminsulten, 
welche ebenso durch Veränderungen der Ge&sse bedingt sind, wie 
durch häufigere und stärkere Hyperämien des Gehirns infolge von 
angestrengter Muskel- und Herzthätigkeit, heftigen Emotionen und 
anderen funktionellen Bedingungen. 

Die grössere Arbeit des Muskelsystems und die grössere An- 
spannung der motorischen Innervation bei Männern gegenüber den 
Frauen und der Einfluss dieses Faktors auf die höhere Prädisposition 
der Männer für die Krankheiten der Muskeln und des motorischen 
Nervensystems bedürfen keiner Erklärung. 

Die erwähnten drei Faktoren — Syphilis, Alkohol ismus und 
Ueberanstrengung — sind also Momente, welche das Vorherrschen 
schwerer Nerven- und Gehimkrankheiten bei den Männern erklären. 
Es ist jedoch wahrscheinlich, dass auch ohne diese Momente noch 
eine gewisse selbständige Prädisposition des männlichen Geschlechts 
für solche Krankheiten übrig bleibt; die Bestätigung dieser Behauptung 
werden wir in unseren Beobachtungen über die erbliche Uebertragung 
funktioneller und organischer Erkrankungen von den Eltern auf die 
Kinder finden. 



Es ist schwer, die Grenzen des weiten Gebiets der patholo- 
gischen Erblichkeit genau zu bestimmen und zu begrenzen. Dieses 
Gebiet umfasst sowohl die Uebertragung von Ki'ankheiten, wie auch 
von krankhafter Prädisposition von den Eltern auf die Bänder. Aller- 
dings wird die Aufmerksamkeit des Beobachters vor allen Dingen 
auf die Bedingungen gelenkt, welche die Uebertragung einer Krank- 
heit oder eines anormalen Körperbaues begünstigen. In diesem Sinne 
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kann man den Einfluss des Geschlechts und des Alters des kranken 
Erzeugers, die Rolle des Geschlechts und des Alters der Kinder, den 
Einfluss der Epoche, in welcher die Eltern erkrankt sind, und den 
speziellen Charakter der Erblichkeit bei verschiedenen Krankheits- 
formen studieren. 

Nach der Untersuchung dieser sozusagen positiven Bedingungen 
erscheint jedoch eine ganze Reihe von Fragen mehr negativen Cha- 
rakters. Man kaim die Frage aufwerfen, ob es nicht Faktoren gebe, 
welche die pathologische Erblichkeit bekämpfen, und wie gross die 
Macht des Widerstandes sei, welchen der gesunde Erzeuger im Kampfe 
um den Körperbau der Kinder entfaltet. Es ist möglich, dass auch 
der Organismus des kranken Erzeugers selbst nicht als der einfache 
Träger der krankhaften Erblichkeit angesehen werden darf, sondern 
dass er ihrem Einfluss Widerstand leistet und dass die pathologische 
Erblichkeit in latentem Zustande verharren kann. 

Von den im vorigen Kapitel angeführten Thatsachen und Ge- 
danken ausgehend, kann man beim Studium der Erblichkeit auf dem 
Gebiete der Pathologie folgende Grundfragen aufstellen. 

1. Die Erblichheit ist, wie wir gesehen haben, eine Funktion 
vor allen Dingen der Geschlechtsorgane, und dann des ganzen Or- 
ganismus der Eltern. Wie alle Funktionen des Organismus ist auch 
die Vererbung keine konstante und unveränderliche Grösse, sondern 
im Gegenteil etwas Schwankendes und ausserdem sich während des 
individuellen Lebens des Menschen regelmässig Veränderndes und 
entspricht in seiner Intensität und Manifestation in jedem gegebenen 
Moment dem Zustand des Organismus. Dementsprechend nimmt, wie 
wir gesehen haben, die im Anfang des geschlechtlichen oder richtiger 
produzierenden Lebens schwache Erblichkeit in der Jugend in ihrer 
Kraft zu und erreicht ihr Maximum zugleich mit der allgemeinen 
Blüte der biologischen Energie des Individuums, verharrt dann eine 
Zeitlang auf einem Niveau, und sinkt dann zugleich mit dem allge- 
meinen Nachlassen der ganzen biologischen Energie des Organismus. 
Diese Verallgemeinerung ist zweifellos das wesentlichste Resultat 
unserer Untersuchungen auf dem Gebiete der pathologischen Ver- 
erbung, d. h. der Uebertragung des Geschlechts, des Typus und 
Körperbaues von den Eltern auf die Nachkommen. 

Deshalb entsteht vor allen Dingen die Frage : Kann man diesen 
Evolutionscharakter der Vererbung auf dem Gebiete der pathologischen 
Erscheinungen, d. h. in der Uebertragung von Krankheiten von den 
Eltern auf die Kinder verfolgen? Aendert die pathologische Ver- 
erbung ihren Charakter und ihre Intensität in den verschiedenen 
Lebensperioden ? 

2. Die Erblichkeit ist, wie wir im Kapitel von der erblichen 
Uebertragung des Körperbaues, d. h. des Skelettypus gesehen haben, 
kein Prinzip des stereotypen Kopierens, resp. keine Tendenz zur 
Wiederholung bei den Kindern alles dessen, was in der Organisation 
der Eltern enthalten ist. Die Vererbung ist thatsächlich eine resul- 
tierende aus zwei entgegengesetzten Prinzipien — Stabilität und 
Variabilität — , woraus sich bestimmte Grenzen für die reale Ver- 
erbung ergeben. 

Es entsteht nun naturgemäss die Frage: existiert ein solcher 
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oder ein analoger Mechanismus in den Erscheinungen der pathologi- 
schen Erblichkeit? d. h. entsteht seitens der gesunden Elemente des 
Organismus des kranken Erzeugers ein gewisser Widerstand (Stabili- 
tät) und Kampf mit der pathologischen Individualität? Giebt es 
nicht bestimmte Grenzen für die Uebertragung krankhafter Ver- 
änderungen auf die Nachkommen? 

3. Es entsteht noch eine andere Frage : zeigt sich in dem XJeber- 
gang der Krankheiten von den Eltern auf die Blinder ein Kampf 
zwischen der Organisation des gesunden und des kranken Erzeugers? 
d. h. beobachtet man hier die Erscheinung der Interferenz, welche 
wir bei den Erscheinungen der normalen Vererbung, bei der Ueber- 
tragung des Skelettypus gefunden haben? 

4. Von grosser praktischer wie auch theoretischer Bedeutung 
ist die oben aufgeworfene Frage von der Existenz einer besonderen 
Richtung und eines Typus in der Aeusserung des erblichen Einflusses 
des Vaters und der . Mutter. Ein Unterschied in der biologischen 
Natur der beiden Reproduktionselemente — Spermatozoon und Ovu- 
lum — , von welchen das erste einen mehr dynamischen, funktionellen 
Charakter, das zweite eine mehr plastische Natur zeigt, ist zweifellos 
bewiesen. Ebenso kann es als wahrscheinlich gelten, dass das Nerven- 
system des Mannes und des Weibes sich ebenfalls in demselben Sinne 
untereinander unterscheiden. Deshalb drängt sich die Frage auf: 
kann man auf dem speziellen Gebiet der pathologischen Nervenver- 
erbung eine Beziehung zu den wesentlichen Eigentümlichkeiten der 
männlichen und der weiblichen Organisation, sowohl in ihren Ge- 
schlechtszellen, wie in der Organisation und Funktion ihres Nerven- 
systems auffinden? 

Am einfachsten wäre es, ein Vorherrschen der funktionellen 
pathologischen Vererbung bei Männern und der organischen bei Wei- 
bern zu erwarten. 

Die von Campbell gruppierten Thatsachen, welche zwar nicht 
direkt die pathologische Vererbung betreffen, aber zweifellos mit 
ihnen in Verbindung stehen (z. B. in den Erscheinungen der erb- 
lichen Syphilis), scheinen etwas diametral entgegengesetztes zu zeigen, 
nämlich, dass die Männer, wenigstens für die erworbenen Erkran- 
kungen, eine grössere Tendenz zu organischen Leiden zeigen, während 
die Weiber im Gegenteil mehr zu funktionellen Störungen neigen. 

Dies muss noch mehr Interesse für das Studium des Materials 
der pathologischen Nerven- und Gehimvererbung wachrufen, um mit 
Hilfe dieses Materials zu versuchen, diese Frage zu beantworten. 

5. Die in praktischer Beziehung vielleicht wichtigste Frage ist 
die, ob die Kinder beiderlei Geschlechts als Empfänger der patho- 
logischen Vererbung von ihren Eltern ohne Unterschied eine pas- 
sive Rolle spielen, oder ob umgekehrt die Kinder eine gewisse elektive 
Tendenz zeigen, welche, ihrer biologischen Natur entsprechend, bei 
Mädchen eine mehr plastische, bei Knaben eine mehr dynamische ist. 

In den folgenden Ausführungen werden wir auf Grund unserer 
eigenen Beobachtungen alle diese Fragen ventilieren. 

6. Als eine der wichtigsten Fragen erscheint schliesslich die 
Bestimmung, was eigentlich das Objekt der pathologischen Vererbung 
bildet, d. h. was eigentlich auf die Kinder übertragen wird: die 
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Krankheit selbst oder nur die krankhafte Konstitution des elterlichen 
Organismus in Gestalt einer Prädisposition für bestimmte Erkran- 
kungen. 

Die Verteilung der Kinder in kranken Familien ist in 
unseren Untersuchungen nach folgenden Prinzipien durchgeführt. Wir 
nehmen zunächst drei Kategorien von Kindern an: gesunde, kranke 
und totgeborene. Die zuletzt genannte Kategorie umfasst auch alle 
Fälle, in welchen die Blinder in den ersten Tagen ihres Lebens ge- 
storben sind, wie auch die Aborte ; die kranken Kinder sind auch in 
funktionell kranke und in organisch kranke eingeteilt. 

Ich halte es für notwendig, hier die Idee zu erklären, welche 
dieser Klassifikation zu Grunde gelegt worden ist. 

Eine funktionelle Nervenkrankheit ist ein pathologischer Zu- 
stand des Nerven- oder Muskelsystems, welcher sich durch die Ab- 
wesenheit anatomischer Läsionen der Gewebe auszeichnet. Die Neu- 
rosen, z. B. die Hysterie, ist die häufigste funktionelle Krankheit. 
Nach Littr6 versteht man unter dem Namen Hysterie „eine ganze 
Gruppe von Krankheiten, welche im Nervensystem lokalisiert sind 
und welche in einer funktionellen Störung desselben bestehen, ohne 
dass man das Vorhandensein irgend eines materiellen Agens konsta- 
tieren kann, durch welches sie bedingt sein könnten". 

Die moderne Wissenschaft ist zwar bestrebt, das Gebiet der 
funktionellen Krankheiten einzuengen, es besteht aber dennoch ausser 
der Hysterie noch eine grosse Zahl von klinischen Formen rein 
funktioneller Natur, z. B. die zahlreiche Klasse der reflektorischen 
Neurosen, ein grosser Teil der Fälle von Neurasthenie, Hypochondrie, 
einige Fälle von Chorea und epileptische, vasomotorische Störungen, 
die Krankheiten des grossen sympathischen Nerven, traumatische 
Neurosen und so weiter. 

Das Nervensystem durchdringt alle Organe und Gewebe, be- 
sonders das Muskelgewebe, und wir beobachten in der That, dass 
viele Organe, besonders solche, welche eine entwickelte Muskulatur 
haben, wie Herz, Magen, Gebärmutter, als Sitz der funktionellen 
Störungen erscheinen. Auch Organe ohne Muskeln, z. B. die Eier- 
stöcke sind sehr oft die Ausgangspunkte für funktionelle Erkrank- 
ungen. Wir wollen an dieser Stelle noch auf die grosse Gruppe der 
Gemütskrankheiten hinweisen, von welchen ein bestimmter Teil eben- 
falls funktionellen Charakters ist. 

Trotz der gegenwärtig herrschenden Tendenz , Krankheits- 
erscheinungen durch morphologische Veränderungen zu erklären, sind 
wir bei dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens genötigt anzunehmen, 
dass im Nervensystem dynamische Störungen vorkommen können. 

Die vielen, in letzter Zeit gemachten Versuche, diese Neurosen 
auf Autointoxikationen zurückzuführen, sind nur Hypothesen, welche 
kein grosses Vertrauen erwecken. 

Andererseits wird durch diese Thatsachen unwiderleglich be- 
wiesen, dass alle Elemente der Nervenfunktion, wie Reizbarkeit, 
Leistungsfähigkeit, Summation, reflektorische Funktion, Hemmung, 
selbst unter physiologischen Bedingfungen bedeutend schwanken. 

Diese Schwankungen im Funktionstypus lief rn schon an und 
für sich einen genügend soliden Grund für den Symptomenkomplex, 
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welchen man mit dem Kollektivnamen der funktionellen Krankheiten 
zu bezeichnen pflegt. 

Was die Klasse der organischen Krankheiten anbetrifft, so ent- 
hält diese in den weiteren Ausführungen erstens alle diejenigen Er- 
krankungen des Nervensystems, bei welchen eine materielle Störung 
angenommen wird, und dann viele andere Krankheiten, wie Schwind- 
sucht, Herzleiden, Arthropathien, Myopathien, Erkrankungen der 
Knochen u. s. w. Die Syphilis zählen wir zu den organischen Lei- 
den; der Alkoholismus zerfällt nach seiner klinischen Form in zwei 
Kategorien: in funktionelle und in organische Erkrankungen. 

Es entsteht nun natürlich die Frage: giebt es einen wesent- 
lichen Unterschied zwischen der funktionellen und der organischen 
Vererbung? und hat die Erblichkeit in den beiden Klassen von 
Krankheiten einen speziellen Charakter? 

Zu einer solchen Untersuchung müssen die Krankheiten des 
Nervensystems vorerst sehr genau in funktionelle und in organische 
eingeteilt werden. Obgleich diese Aufgabe leicht zu sein scheint 
bietet sie doch gewisse Schwierigkeiten dar, weil die Grenzen zwi- 
schen den organischen und funktionellen Leiden nicht immer genü- 
gend scharf ausgeprägt sind, und weil wir zuweilen den Uebergang 
und die Umgestaltung einer funktionellen Krankheit in eine orga- 
nische beobachten. Die Neurasthenie ist z. B. oft nur die erste 
Phase eines organischen Leidens wie Tabes, progressive Paralyse 
u. s. w. 

Um die Irrtümer, welche fast unvermeidlich sind, wenn es sieh 
um die Neurasthenie handelt, nach Möglichkeit zu vermeiden, habe 
ich alle diese Fälle in zwei Gruppen eingeteilt, indem ich alle akuten 
und rasch vorübergehenden, sozusagen zufälligen Fälle als funktio- 
nelle Neurasthenie, alle Formen von chronischer und besonders von 
periodischer Neurasthenie als organische Erkrankungen betrachtete. 
Die Epilepsie habe ich zu den organischen Formen gerechnet. 

Die Geisteskrankheiten, die verschiedenen klinischen Formen der 
Verrücktheit bieten bei der Einteilung derselben in die obengenannten 
zwei Kategorien noch grössere Schwierigkeiten dar. Ich habe alle 
diese Fälle nach den Grundsätzen der modernen Psychiatrie in zwei 
Gruppen eingeteilt. 

Die primären und akuten psychischen Erkrankungen, wie Melan- 
cholie, Manie, allgemeine Verwirrung, akute Demenz (Stupor), d. h. 
alle diejenigen Formen, welche man in Deutschland als Psychoneu- 
rosen auffasst, habe ich als funktionelle Formen betrachtet. Als or- 
ganiscjie Krankheiten habe ich den sekundären und den chronischen 
Wahnsinn, wie auch die verschiedenen Formen des systematischen 
und des lokalisierten Deliriums (Paranoia der deutschen Autoren), ge- 
zählt, welche als degenerative Formen angesehen werden. Li dieser 
Gruppe entspricht die Bezeichnung „organische Krankheit" natürlich 
nicht dem Gedanken von einer morphologischen Störung und stellt 
eine pathologische Uebergangsform zwischen den funktionellen und den 
anatomischen Störungen dar, welche wir besonders gruppiert haben. 

Die Verteilung der Fälle von Alkoholismus bietet auch einige 
Eigentümlichkeiten dar. Die dem Alkoholismus ergebenen Erzeuger 
habe ich in den Fällen zu den organisch Kranken gerechnet, in wel- 
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chen neben dem Alkoholismus noch irgend eine Neurose vorhanden 
war; Alkoholismus + Neurasthenie habe ich als organische Form 
aufgefasst, ebenso auch den periodischen Alkoholismus sowie die Dipso- 
manie. Die Kinder von Alkoholikern habe ich ebenfalls zu den or- 
ganisch Bjranken gerechnet. 

Diejenigen Fälle, in welchen in einer und derselben Familie 
mehrere Kranke vorhanden sind, bilden eine besondere &ruppe der 
familiären Erblichkeit; schwache Kinder habe ich zu den funktionellen 
Kranken gezählt. Kinder, welche irgend eine Infektionskrankheit, 
wie Diphtherie, Typhus, Blattern durchgemacht haben, oder an diesen 
Krankheiten verstorben sind, sowie auch Fälle von erworbener Syphilis 
habe ich zu den Gesunden gerechnet. Zu den totgeborenen habe ich 
auch diejenigen Kinder gerechnet, welche in den ersten Tagen nach 
der Geburt verstorben sind. Gesondert sind diejenigen Fälle grup- 
piert, wo entweder der Vater allein oder die Mutter allein oder beide 
Erzeuger krank sind; ausserdem bilden eine besondere Gruppe die- 
jenigen Fälle, in welchen der kranke Erzeuger mit mehreren Krank- 
heiten behaftet ist (komplizierte Erblichkeit). In den folgenden Ta- 
bellen sind 162 Familien mit einem kranken Vater, 130 mit einer 
kranken Mutter und 143 solche Familien gruppiert, in welchen beide 
Erzeuger krank sind. Die Zahl der Familien ist hier grösser als 
oben angegeben war, weil neue Fälle ohne Angaben über die Aehn- 
lichkeit hinzugefügt worden sind; das Alter der Erzeuger bei der 
Verehelichung derselben ist für jeden Fall angegeben. Die Kinder 
sind nach der Reihenfolge ihrer Geburt verteilt. 
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Tabelle VII. 
Kranke Väter. 

Gesunde Totgeborene Funktion. Organ. 

Enab. Mäd6h. Knab. Madch. Xnab. Mädch. Knab. Mädch. 

Organ, kranke Väter 96 90 29 18 11 31 68 42 

Funkt, „„ 57 53 21 7 18 27 23 5A. 

Kranke Mütter. 

Gesunde Totgeborene Funktion. Organ. 

Knab. Mädch. Knab. Mädch. Knab. Mädch. Knab. Mädch. 

Organ, kranke Mütter 63 41 17 14 12 15 27 14 

Funkt. „ „ 149 169 35 25 45 72 17 16 B. 

Gesamtzahl 212 200 52 39 57 87 44 30 



Beide Eltern krank, 
Gesunde Totgeborene Funktion. 



Knab. Mädch. 
38 37 



Knab. Mädch. 
26 12 



Knab. Mädch. 
25 20 



Organ. 

Knab. Mädch. 

31 130. 



Tab. VII zeigt, welche Eolle die Krankheit des einen oder des 
anderen Erzeugers auf die Verteilung der Bänder in gesunde und 
kranke spielt. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass 

1. wenn der Vater krank ist, die Zahl der gesunden und der 
kranken Kinder dieselbe ist; 
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2. wenn die Matter krank ist, die Zahl der gesunden Kinder 
grösser ist, so dass wir berechtigt sind zu behaupten, dass der Vater 
eine grössere Tendenz zeigt seinen pathologischen Zustand zu Yer> 
erben als die Mutter. Dieses Vorherrschen der pathologischen Erb- 
lichkeit seitens des Vaters stimmt vollkommen mit den bereits oben 
festgestellten Thatsachen ttberein, dass der Typus der Mutter sich 
durch grössere Eonstanz als der des Vaters auszeichnet und dass 
deshalb die Mutter mehr ihren mittleren Typus überträgt, als ihre 
pathologische Individualität. 

Was die Familien anbetrifft, in i^elchen beide Erzeuger krank 
sind, so kommen in diesen relativ noch mehr kranke Kinder vor, 
woraus man schliessen kann, dass der gemeinsame Einfluss der beiden 
Erzeuger auf die Kachkommen bedeutend stärker ist, als der Einfluss 
eines jeden von ihnen einzeln genommen. Wenn ausser dem kranken 
Erzeuger in dessen Familie auch noch andere Kranke vorhanden sind 
(familiäre Erblichkeit), so ist die Zahl der kranken Kinder noch grösser, 
wie aus den folgenden Tabellen hervorgeht. In diesen sind die Fälle zu- 
sammengestellt, in welchen entweder nur der Vater allein schwind- 
süchtig ist, oder in welchen ausserdem auch noch andere Schwind- 
süchtige vorkommen ; ebenso sind hier auch die Fälle von Alkoholikern 
und Geisteskranken zusammengestellt (Tab. VIII). 

Tabelle VUI. 

Schwindsüchtige Familien schwind- Familien geisteskranker 

Väter. süchtiger Väter. Väter, 

Gesunde. Totgeb. Funktion. Organ. 

Knab. Mäd. Knab. Mäd. Kn. M. En. M. Kn. M. Kn« M. 

Gesunde 87 87 18 12 14 21 10 6 5 9 9 3 

Totgeborene 1 - 7 2 Geisteskranke Väter. 
18 



tge 
Funktionell 4 
Organ. 18 



8 1 
10 17 



14 9 8—21 



8 - 



Väter Alkoholiker. Familien von Vätern Alkohol. 

Gesund. Totgeb. Funktion. Organ. Gesund. Totgeb. Funktion. Oigan. 

Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. 

81 66 26 20 20 20 25 14 19 17 11 12 4 14 15 3 



Familien nervenkranker oder geisteskranker Mütter. 

Gesund. Totgeboren. Funktionell Organ. 

Knab. Mädch. Knab. Mädch. Knab. Mädch. Knab. Mädch. 

40 48 10 7 13 28 7 6 



84 



18 



Schwindsüchtige Mütter. 
5 2 5 6 



Nervenkranke, an Kopfschmerzen, Hysterie, Geisteskrankheiten 

leidende Mütter. 



109 



116 



25 



18 



49 



10 



10 



Familien schwindsüchtiger Mütter. 
16 11 7 7 5 2 18 4 

50 29 12 9 10 8 22 12 



Aucb in diesen Familien ist die Zahl der kranken Kinder grösser, 
als in denjenigen, in welchen nur der eine Erzeuger krank ist. 
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Eine ebensolche Untersuchung wurde auch für Mütter angestellt, 
welche an Schwindsucht, Neurose oder Verrücktheit leiden, und auch 
hier zeigte sich eine viel grössere Proportion kranker Kinder (Tab. VIII) 
in denjenigen Fällen, in welchen nicht die Mutter allein, sondern 
auch deren Familie krank ist. 

Wir sehen also, dass die pathologische Erblichkeit grösser ist, 
wenn nicht nur der Erzeuger, sondern auch dessen Familie krank 
ist, am grössten ist sie dort, wo beide Eltern krank sind. Bei kranken 
Vätern ist die Proportion der kranken Knaben grösser, als die der 
Mädchen, bei kranken Müttern hingegen ist die Zahl der kranken 
Kinder für beide Geschlechter die gleiche, so dass also der Vater eine 
grössere Tendenz hat seinen krankhaften Zustand auf seine Söhne, als 
auf die Töchter zu tibertragen, während bei der Mutter sich dieses 
nicht beobachten lässt. Alle diese Thatsachen befinden sich in voller 
Uebereinstimmung mit den in der obigen Untersuchung dargelegten 
Daten, in welcher festgestellt worden ist, dass die Erblichkeit von 
Seiten der Väter sowohl in Bezug auf die Uebertragung des Ge- 
schlechts, der Aehnlichkeit, wie auch des Körperbaues sich mehr bei 
Knaben äussert, und dass der Einfluss ein weniger spezieller ist und 
sich gleichmässiger auf beide Geschlechter ausdehnt. Sind aber beide 
Erzeuger krank, so findet man ein deutliches Vorherrschen der kranken 
Knaben. 

Tabelle IX. 

Typus I. Typus II. 

Gesund. Totgeb. Funktion. Organ. Gesund. Totgeb. Funktion. Organ. 

Kn.M. Kn.M. Kn.M. Kn.M. Kn.M. Kn.M. Kn.M. Kn.M. 

Kranke Väter 180 141 72 81 41 45 92 88 93 199,22 21 24 49 81 27 

Mütter 117 72 B6 19 82 35 87 12 95 128 16 20 25 52 7 18 

Beide krank 30 85 25 6 18 12 24 6 8 12 ' 1 6 12 8 7 7 

Was die Verteilung der Kinder in gesunde und kranke in jeden 
der beiden Typen (Tab. IX) anbetrifft, so bestätigt ein Blick auf die 
Tabelle, dass der pathologische Einfluss des Vaters in den Tamilien 
des ersten Typus bedeutender ist und sich mehr auf Knaben aus- 
dehnt, während der Einfluss der Mutter' im zweiten Typus bedeuten- 
der ist und besonders für Mädchen. 

Wir wollen nun jede der drei Kategorien der kranken Kinder 
(die funktionell kranken, die organisch kranken und die totgeborenen) 
gesondert untersuchen. 

In den oben angeführten Zahlen finden wir die Daten für eine 
solche Untersuchung. , 

In den Familien, in welchen der Vater krank ist, ist unter den 
kranken Knaben die grösste Gruppe die der organisch kranken, die 
kleinste die der funktionell kranken, in der Mitte steht die Gruppe 
der totgeborenen; unter den kranken Mädchen ist die Zahl der funktio- 
nell kranken am grössten, am kleinsten die Zahl der totgeborenen; 
addieren wir die Zahlen der kranken Kinder beiderlei Geschlechts, 
so finden wir, dass in den Familien, in welchen der Vater krank ist, 
die Zahl der organisch kranken Kinder relativ grösser ist, als die 
der funktionell kranken. Anders in den Familien, in welchen die 
Mutter krank ist. Sowohl bei Knaben als bei den Mädchen, beson- 
ders aber unter den letzteren findet man eine grössere Proportion 
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von funktionell kranken Kindern. Die Zahl der organisch kranken 
Kinder ist bedeutend geringer. Im allgemeinen konstatiert man, das8 
die Verteilung der Kinder in den verschiedenen Kategorien einen 
ganz entgegengesetzten Charakter zeigt, je nachdem der Yater oder 
die Mutter krank ist. 

Im ersteren Falle herrschen die organischen Krankheiten vor, 
im letzteren die funktionellen. Es muss bemerkt werden, dass das 
Ueberwiegen der funktionellen Krankheiten sich sowohl auf Knaben, 
wie auf Mädchen bezieht, während die organischen Krankheiten bei 
Knaben vorherrschen. 

Um diesen Unterschied im Einfluss des kranken Erzeugers auf 
die Kinder des anderen Geschlechts zu erklären, muss man zn einer 
der folgenden Hypothesen seine Zuflncht nehmen. 

Es ist möglich, dass der pathologische Einfluss des Vaters einen 
mehr speziellen Charakter trägt und sich deshalb bei den männlichen 
Nachkommen lokalisiert, während der Einfluss der Mutter sich mehr 
proportional bei beiden Geschlechtem äussert. 

Man kann aber auch annehmen, dass die Mädchen dem patho- 
logischen Einfluss des Vaters einen grösseren Widerstand leisten, als die 
Knaben, welche auch beiden Erzeugern weniger Widerstand leisten. 
Man kann schliesslich auch glauben, dass der Organismus der Mäd- 
chen den organischen Krankheiten einen grösseren Widerstand leistet, 
als die Knaben den funktionellen Leiden. Wir werden darauf noch 
zurückkommen. 

Jetzt wollen wir darauf hinweisen, dass in den Familien, in 
welchen beide Erzeuger krank sind, bei Knaben öfter organische 
Krankheiten, bei Mädchen funktionelle, und bei beiden zusammen 
ebenfalls funktionelle Krankheiten beobachtet werden. 

Die Verteilung der kranken Kinder in den verschiedenen Kate- 
gorien ist für die beiden Familientypen eine verschiedene, wie aus 
obigen Zahlen hervorgeht. 

Im allgemeinen zeigen die Familien mit kranken Vätern ein 
Ueberwiegen der organisch kranken Kinder nur im ersten Typus. 
Nahezu dasselbe, wenn auch für den zweiten Typus etwas grössere 
Vorhen*schen der funktionell kranken Mädchen zeigen die Familien 
mit einer kranken Mutter. 

Bei den kranken Vätern erreicht das. Vorherrschen der orgar 
nisch kranken Söhne seine grösste Zahl in' den Familien des ersten 
Typus, im zweiten Typus kommen die drei Kategorien von Kranken 
fast in gleicher Proportion vor. Für Töchter besteht ein Vorherrschen 
der funktionell kranken im zweiten Typus, obgleich es sich auch im 
ersten Typus bemerkbar macht. 

Ist die Mutter krank, so kommen funktionelle Krankheiten bei 
den Söhnen in grösserer Zahl nur in den Familien des zweiten Typus 
vor, der erste Typus zeigt alle Kategorien in gleicher Proportion. 
Was die kranken Töchter anbetrifit, so beobachtet man bei ihnen 
ein Vorherrschen der funktionellen Krankheiten für beide Typen, be- 
sonders aber für den zweiten Typus. Der pathologische Einfluss des 
Vaters überschreitet also nicht die Grenzen des ersten Typus, be- 
sonders für Knaben, während der Einfluss der Mutter sich auf beide 
Typen und auf beide Geschlechter erstreckt. Mit anderen Worten: 
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die Erblichkeit seitens des Vaters ist sowohl im ersten Typus wie 
im Geschlecht mehr lokalisiert, als der erbliche Einfluss der Mutter. 
Wenden wir uns nun zu der Untersuchung der pathologischen 
Erblichkeit für die verschiedenen Kategorien von Krankheiten; vor 
allen Dingen wollen wir diejenigen Familien in eine Gruppe sammeln, 
in welchen der Vater, oder dessen Familie mit Schwindsucht, Syphilis 
behaftet ist, und auch die komplizierten Fälle, in welchen der Vater 
an mehr als an einer dieser Krankheiten leidet. Es entsteht dann 
die Gruppe der organisch kranken Väter (Tab. X), und wir sehen, 
dass hier die Zahl der kranken Kinder grösser ist, als die der ge- 
sunden und dass die Zahl der organisch kranken Kinder, besonders 
der organisch kranken Knaben, eine ungemein grosse ist. 

Tab. X. 



JVU. ilL. 

Organisch kranke Väter [ ^^JJ^ jj ^ 4^ 



Gesund Totgeb. Funkt. Organ. 

Kn. M. En. M. En. M. En. M. 

24 8 6 16 41 27 

5 10 5 15 17 15 

a) Verrückte, neurasthenische, nervenkranke Väter 
resp. Verwandte in väterlicher Linie. 

Typus I. 

Gesund Totgebor. Funktion. Organ. 

En. M. En. M. En. M. En. M. 

25 24 13 4 7 10 16 3 

Typus II. 
32 29 8 3 11 17 7 2 

Ebenso haben wir alle diejenigen Familien unseres Materials 
in eine Gruppe vereint, in welcher die Väter mit einer Krankheit 
des Nervensystems (Neurasthenie, Kopfschmerzen, Verrücktheit des 
Vaters resp. in seiner Familie) behaftet sind, und wir haben auf 
diese Weise die Gruppe der funktionellen Krankheiten erhalten 
{Tab. Xa). 

Aus der Tabelle ersieht man, dass im allgemeinen die Zahl der 
gesunden Kinder etwas grösser ist, als die der kranken und dass die 
Kategorie der funktionell Kranken die zahlreichste ist; dies bezieht 
sich auf die Gesamtsumme der Kinder, besonders auf die Mädchen; 
bei den Knaben beobachtet man ein entgegengesetztes Vorherrschen 
sowohl der Kranken überhaupt, wie auch besonders der organisch 
Kranken. 

Die pathologische Erblichkeit hat also einen verschiedenen Cha- 
rakter, je nachdem der Vater organisch oder funktionell krank ist. 
Im ersteren Falle ist die Erblichkeit im allgemeinen grösser, die Pro- 
portion der kranken Eander ist grösser, als die der gesunden; in den 
Familien, in welchen der Vater an einer funktionellen Krankheit 
leidet, überwiegen die gesunden Kinder. 

Die pathologische Erblichkeit seitens der organisch kranken 
Väter kommt mehr bei den Knaben zum Vorschein, unter welchen 
viel mehr totgeborene beobachtet werden; die Verteilung der ver- 
schiedenen Kategorien von Krankheiten unter den von organisch 
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kranken Vätern erzeugten Bandem zeigt am deutlichsten, um wie viel ge- 
fährlicher der erbliche Einfluss für die Knaben als für die Mädchen ist 

Li der That ist hier die Zahl der Totgeborenen, wie auch der 
organisch Kranken bei Knaben bedeutend grösser als bei Mädchen, 
welche vorwiegend an funktionellen Leiden erkranken. 

In den Familien der funktionell kranken Väter zeigen die Knaben 
ebenfalls eine grössere Proportion der organisch Kranken, wir finden 
unter ihnen eine bemerkbare Zahl von Totgeborenen, was man bei 
den Mädchen gar nicht bemerkt. 

Ausserdem beobachten wir noch eine andere Erscheinung. Wir 
sehen, dass die organische Erblichkeit seitens des Vaters für Töchter 
weniger gefährlich ist, als die funktionelle Erblichkeit für die Knaben. 
Die pathologische Erblichkeit verteilt sich überhaupt nicht gleich- 
massig auf die beiden Geschlechter. 

Die Knaben haben die Tendenz, schwerere Krankheitsformen 
;5U erben, die Mädchen hingegen bekommen von ihren kranken Vätern 
eine kleinere Dosis pathologischer Erblichkeit. Wir kommen auf diese 
Weise also wieder zu dem bereits ausgesprochenen Gedanken zurück, 
dass die Mädchen möglicherweise eine grössere Widerstandskraft gegen 
den Einfluss der pathologischen Erblichkeit besitzen, als die Knaben. 

Wenden wir uns jetzt zu der Kategorie der Familien von funk- 
tionellen und organischen Alkoholikern; auf den Charakter dieser 
Verteilung ist bereits oben (Tab. 11) hingewiesen worden ; hier wollen 
wir nur erwähnen, dass der Alkoholismus überhaupt, selbst in seiner 
leichtesten Form, d. h. nach unserer Klassifikation der funktionelle 
Alkoholismus, einen schwereren Charakter zeigt, als die übrigen 
funktionellen Leiden, z. B. die einfachen Neurosen. Jedenfalls er- 
giebt unsere Verteilung zwei Klassen von Alkoholikern: die eine 
weist schwerere, die andere leichtere Erscheinungen auf, was für 
unseren Zweck und für die der Untersuchung zu Grunde liegende 
Idee ausreicht (Tab. XI). 

Wir sehen, dass die Zahl der gesunden Kinder in den Familien der 
funktionellen Alkoholiker grösser ist; als die Zahl der kranken ; in den 
Familien der organischen Alkoholiker beobachtet man das Gegenteil. 

Bezüglich der Typen sehen wir, dass die Knaben in der zweiten 
Kategorie viel häufiger krank sind, als die Mädchen. Im allgemeinen 
zeigen die beiden Gruppen der dem Alkoholismus ergebenen Väter 
denselben Unterschied, wie die Familien der funktionell, resp. der 
organisch kranken Väter. 
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Wenden wir uns zu der Einteilung der kranken Kinder in drei 
Ellassen, so sehen wir, dass in den Familien, deren Väter organisch 
kranke Alkoholiker sind, organisch kranke Kinder, sowohl Knaben 
wie Mädchen, vorherrschen ; in den Familien, deren Väter funktionell 
kranke Alkoholiker sind, stellen die totgeborenen, und nicht die 
funktionell kranken Kinder die grösste Proportion dar. 

untersuchen wir die kranken Kinder jedes Geschlechts für sich, 
so finden wir, dass unter den Knaben die organischen, unter den 
Mädchen funktionelle Krankheiten in der Zahl überwiegen. 

Ausserdem zeichnen sich die Familien, deren Väter funktionelle 
Alkoholiker sind, durch eine bedeutende Zahl Totgeborener aus. 

Wir finden also, wenn wir die Familien der dem Alkoholismus 
ergebenen Väter in zwei Gruppen — in schwerer und leichter Kranke 
— einteilen, auch hier, dass die Mädchen auch im ersten Typus eine 
grosse Neigung zu funktionellen Krankheiten zeigen, die Knaben hin- 
gegen hauptsächlich im ersten Typus zu organischen Krankheiten 
neigen (Tab. XI a). 

Wenden wir uns nun zu den Kindern von kranken Müttern 
(Tab. Xu). Aus der Tabelle der schwindsüchtigen Mütter sehen wir, 
dass die Zahl der gesunden und kranken Kinder hier gleich ist, dass 
organisch kranke in grösserer Zahl vorkommen, als funktionell kranke 
Kinder, aber sie verteilen sich für jedes Geschlecht anders : die Knaben 
stellen eine grössere Zahl von kranken dar, die Mädchen umgekehrt 
ein Ueberwiegen der gesimden. 
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Bei den Knaben beobachtet man ein Vorherrschen der organisch 
kranken Kinder, bei den kranken Mädchen finden sich die. Krank- 
heiten in gleicher Proportion. 

Tab. XII. 

En. M. Kn. M. En. M. Kn. M. 

Mutter /Typus 129 10 — 23494 

schwindBÜchtig 1 Typus II 5 8— — 22— 4 

Famüien schwindsüchtiger /Typus 112 7 6542 12 3 
Mütter 1 Typus n 4 4 12 1—11 



a) Typus I. 

Gesund Totgeb. Funktion. Organ. 

Kn. M. Kn. M. Kn. M. Kn. M. 

70 49 23 9 23 24 11 5 

b) Typus II. 
79 110 12 16 22 48 6 11 

Man kann deshalb sagen, dass die patholo^sche Erblichkeit 
seitens einer organisch kranken Mutter relativ weniger intensiv ist, 
als seitens eines organisch kranken Vaters. Sie ist für Knaben ge- 
fährlicher, als für Mädchen und weniger deutlich ausgesprochen im 
zweiten Typus, wo der Körperbau der Kinder mehr vom Einfluss 
der Mutter abhängt. 

Fassen wir die Familien zusammen, in welchen die Mutter mit 
einer Neurose, mit Hysterie oder einer anderen funktionellen Neurose 
behaftet ist, so erhalten wir eine Gruppe von Familien mit funktionell 
kranken Müttern; und wenn wir die Daten dieser Gruppe (Tab. Xlla) 
betrachten, so finden wir, dass die Zahl der gesunden Kinder (Eoiaben 
und Mädchen) grösser ist, als die der kranken. Unter den kranken 
überwiegen die funktionell kranken Kinder und ist ihre Zahl grösser 
als alle anderen Kategorien von Kranken zusammen, besonders bei 
den Mädchen. Die Zahl der Totgeborenen ist grösser, als die der 
organisch Kranken und relativ grösser für die Knaben. 

Untersucht man die Verteilung der Kinder in jedem Typus be- 
sonders, so finden wir, dass alle unsere die funktionell kranken 
Mütter betreffenden Schlüsse sich in gleicher Weise auf beide Typen 
beziehen. Aber alles das, was für diese Verteilung charakteristisch 
ist, ist am deutlichsten in den Familien des II. Typus auseesprochen. 

Wenn wir die die funktionell und die organisch kranlken Mütter 
betreffenden Daten miteinander vergleichen, so sehen wir, dass im 
allgemeinen der Unterschied in der Verteilung zwischen diesen beiden 
Gruppen von kranken Müttern derselbe ist, wie der, welchen wir für 
die Väter gefunden haben. Durch eine grössere Proportion gesunder 
Kinder und durch das Vorherrschen der funktionellen Krankheiten 
werden diejenigen Familien charakterisiert, in welchen der eine Er- 
zeuger funktionell krank ist. Eine grössere Zahl kraaker, besonders 
organisch kranker Kinder finden wir in Familien, in welchen der 
eine Erzeuger (entweder Vater oder Mutter) mit einer organischen 
Krankheit behaftet ist. 
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Bei kranken Vätern und Müttern äussert sich der Einfluss einer 
organischen Krankheit deutlicher im I. Typus und bei Knaben, die 
funktionellen Krankheiten im 11. Typus und bei Mädchen. Man kann 
annehmen , dass es eine funktionelle pathologische Erblichkeit und 
eine organische giebt, welche vom Geschlecht der Eltern unabhängig 
ist; es besteht aber ein deutlicher Unterschied zwischen der Art des 
Einflusses der kranken Väter und der kranken Mütter. 

Wenn wir femer die Familien miteinander vergleichen, in welchen 
die Väter und die Mütter mit einer organischen Krankheit behaftet 
sind, so finden wir, dass der organische pathologische Einfluss bei 
Kindern kranker Väter viel deutlicher ausgesprochen ist, als bei Kin- 
dern kranker Mütter. Der Typus des funktionellen pathologischen 
Einflusses, das Vorherrschen gesunder Kinder und der funktionell 
kranken ist bedeutender in Familien mit kranken Müttern. 

Wir sind deshalb berechtigt zu sagen, dass die funktionelle 
pathologische Erblichkeit in den Familien kranker Mütter, die orga- 
nische pathologische Erblichkeit in den Familien organisch kranker 
Väter ihre volle Entwickelung erreicht. Deshalb können wir er- 
warten, dass im allgemeinen in den Familien kranker Väter die or- 
ganische Erblichkeit vorherrschen muss, während die Erblichkeit in 
den Familien kranker Mütter einen funktionellen Charakter hat. In 
Wirklichkeit ersehen wir aber aus unserem Material, dass die Zahl 
der Familien organisch kranker Väter bedeutend grösser ist, als die 
Zahl der Familien funktionell kranker Väter ; in den Familien kranker 
Mütter überwiegen die funktionellen Formen der Krankheit der Mütter. 

Erinnern wir uns der oben bereits erwähnten Thatsachen, dass 
die kranken Väter mehr Familien des I. Typus liefern, in welchen 
die organische pathologische Erblichkeit vorherrscht, und dass kranke 
Mütter mehr Familien des 11. Typus liefern, — und wir werden 
a priori zu dem Schlüsse gelangen, dass im allgemeinen die patho- 
logische Erblichkeit in den Familien mit kranken Vätern öfter einen 
organischen, in den Familien der kranken Mütter einen funktionellen 
Charakter darbieten muss. 

Ein Blick auf die Zahlen in Tab. VII bestätigt diesen Schluss. 

Die pathologische Erblichkeit seitens des Vaters ist also gefähr- 
licher, als die seitens der Mutter. Vom empirischen Gesichtspunkte 
kann man jeden Fall von Totgeborenen als die schwerste Aeusserung 
der Erblichkeit, die funktionell Kranken als die leichteste Aeusserung 
derselben betrachten. 

Man kann deshalb für die verschiedenen Grade der pathologi- 
schen Erblichkeit folgende Skala aufstellen : organisch kranke Väter, 
funktionell kranke Väter, organisch kranke Mütter, funktionell kranke 
Mütter. Dies sind in absteigender Anordnung die Grade der Ge- 
fahren der Erblichkeit für die Kinder kranker Eltern. 

Wir sind berechtigt anzunehmen, dass der Einfluss der patho- 
logischen Erblichkeit von zwei Faktoren abhängig ist: erstens vom 
Geschlecht des kranken Erzeugers, und zweitens von der Intensität 
des Krankheitszustandes. 

Wir wollen nun sehen, ob die Kinder selbst bei der Verteilung 
der pathologischen Erblichkeit unter ihnen eine aktive Rolle spielen. 
Die angeführten Zahlen bestätigen diese Voraussetzung. 
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Die Rolle der Kinder bei der Yererbnng. 

In der That sehen wir, dass die Knaben von ihren Vätern und 
Müttern immer eine grössere Dosis von pathologischer Erblichkeit 
erben, als die Mädchen. Noch charakteristischer ist aber die Tendenz 
der Knaben, die funktionelle Erblichkeit in eine organische umzu- 
gestalten; die Mädchen hingegen wandeln die organische Erblichkeit 
in eine funktionelle um. Unter den Töchtern organisch kranker 
Mütter fanden wir wenig organisch kranke, was man durch die 
Widerstandskraft des weiblichen Organismus gegen den Einfluss or- 
ganischer Krankheiten erklären könnte. 

Wir haben gesehen, dass die von organisch kranken Vätern 
erzeugten Kinder eine grössere Proportion funktionell kranker geben ; 
dies kann man in derselben Weise erklären, wie die analogen Er- 
scheinungen in den Eamilien organisch kranker Mütter. Bei den 
kranken Vätern wird jedoch eine andere Thatsache konstatiert : selbst 
bei funktionell kranken Vätern weisen die Knaben eine grössere Zahl 
organisch kranker auf. Mittels der Hypothese vom passiven Wider- 
stand kann also diese Transformationserscheinung nicht erklärt wer- 
den; wir sind deshalb genötigt bei beiden Geschlechtem eine Elek- 
tionsfähigkeit, eine Art von Wahlverwandtschaft, seitens eines jeden 
Geschlechts zu speziellen Formen der pathologischen Erblichkeit, an- 
zunehmen. Wenn wir den Einfluss der Kinder auf die Uebertragung 
krankhafter Zustände mit dem Terminus „passive Erblichkeit" 
in einem der aktiven Erblichkeit seitens der Eltern entgegen- 
gesetzten Sinne bezeichnen, so können wir den Schluss ziehen, dass 
diese beiden Formen der Erblichkeit in einer innigen Beziehung zu 
einander stehen und dass jede von ihnen einen speziellen Charakter 
für jedes Geschlecht hat. 

Diese Uebereinstimmung im Charakter der pathologischen Erb- 
lichkeit bei den Eltern und Kindern entspricht den für die Ver- 
erbung des Skeletts oben angegebenen Thatsachen. Ich habe bereits 
gezeigt, dass die Grenzen der Vererbung eines Skeletteils sich so- 
wohl für die Mutter wie für die Töchter in derselben Eichtung än- 
dern — die Konstanz und die Variabilität des Skeletts zeigen den- 
selben parallelen Gang für die Mutter, wie für die Töchter. 



Wir wollen jetzt versuchen, die für die pathologische Erblich- 
keit konstatierten Thatsachen zusammenzufassen und in einer allge- 
meinen Synthese zusammenzufassen. 

Den pathologischen Zustand der Eltern kann man als eine be- 
sondere Art der Variabilität, oder Individualität betrachten, wenn man 
den Gesundheitszustand der Eltern als konstanten Typus betrachtet. 

Von diesem Gesichtspunkte aus kann man auf die 
pathologische Erblichkeit die Begriffe der Konstanz 
und der Variablität anwenden und untersuchen, ob sich die 
Grenzen dieser Erblichkeit ändern. Die drei Kategorien von Krank- 
heiten : die funktionellen, organischen und die Totgeburten stellen die 
progressiven Stufen des pathologischen Zustandes und der pathologi- 
schen Individualität dar, und wir sind berechtigt zu sagen, dass die 
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funktionell kranken Kinder die geringste Abweichung vom konstanten 
oder normalen Typus darbieten. Die totgeborenen Kinder entsprechen 
dem höchsten Grad der pathologischen Individualität. 

Angesichts der oben angefiihrten Thatsachen kann man sagen, 
dass die pathologische Erblichkeit seitens der Mutter eine grössere 
Konstanz darbietet, während die pathologische Erblichkeit seitens des 
Vaters im Gegenteil mehr individuell ist, und dass unter den Bändern 
beiderlei Geschlechts dasselbe Verhältnis besteht: die Mädchen ver- 
halten sich in Beziehung auf die pathologische Erblichkeit mehr kon- 
stant, die Knaben weniger. 

Die Väter zeigen die Tendenz, den pathologischen Zustand, mit 
welchem sie behaftet sind, bei ihren Nachkommen progressiv zu ver- 
stärken, indem sie die funktionell Kranken in organisch Kranke um- 
gestalten , und auf diese Weise vergrössert sich bei den Kindern die 
Skala der pathologischen Veränderungen. 

Die Mütter hingegen schwächen, indem sie eine gewisse Anzahl 
organischer Krankheiten in funktionelle verwandeln, die Intensität 
ihrer Krankheit und das Gebiet der pathologischen Erscheinungen 
bei ihren Nachkommen ab. 

So ist auch klar, dass die Töchter ihrerseits eine ähnliehe Ten- 
denz zur Konstanz zeigen, sie leisten dem krankmachenden Einfluss 
der Eltern Widerstand, während die Knaben bestrebt sind den von 
den Eltern geerbten pathologischen Zustand zu verstärken. 

Man kann deshalb sagen, dass die Gefahr einer progressiven 
Entartung von Seiten eines kranken Vaters viel grösser ist als von 
Seiten einer kranken Mutter, grösser für Knaben als für Mädchen, grösser 
von Seiten organisch kranker als von Seiten funktionell kranker Eltern. 

Die pathologische Erblichkeit seitens des Vaters 
hat einen progressiven, seitens der Mutter einen regres- 
siven Charakter. Die Thatsachen stimmen mit unseren obigen 
Untersuchungen vollkommen überein und zeigen nochmals, dass der 
Typus des Mannes die Tendenz zur individuellen und progressiven 
Entwickelung zeigt, während der weibliche Typus im Gegenteil zu 
einem Stillstand der Evolution strebt. Aus Anlass der speziellen Rolle 
eines jeden Erzeugers bei der pathologischen Erblichkeit drängen sich 
zwei Hypothesen auf. 

Erstens ist es möglich, dass der pathologische Zustand, oder 
richtiger die pathologischen Störungen, in der weiblichen Konstitution 
selbst auf einen grösseren Widerstand stossen, als im Organismus des 
Mannes, woraus möglicherweise der intensivere Einfluss dieser Ver- 
änderungen und ihr energischeres Bestreben bei den Vätern sich auf 
die Nachkommen zu übertragen resultiert. 

Diesen Faktor könnte man als innere Interferenz bezeichnen, 
weil er im Organismus des kranken Erzeugers in Erscheinung tritt. 

Zweitens kann man annehmen, dass ein Kind, da es stets als 
Produkt beider Erzeuger erscheint, in seiner normalen imd patho- 
logischen Konstitution durch die Aufeinanderwirkung oder Interferenz 
der Konstitution beider Erzeuger bestimmt wird. Man kann erwarten, 
dass, wenn der eine Erzeuger krank, der andere gesund ist, die Ten- 
denz des pathologischen Zustandes, sich erblich zu übertragen, auf 
Opposition seitens des gesunden Erzeugers stösst und dass der Grad 
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dieser Widerstandsfähigkeit auf den Ausgang dieses Kampfes einwirkt. 
Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, kann man die geschilderten 
Thatsachen in folgender Weise erklären. 

Ist der Vater krank, so stösst der pathologische Einfluss bei der 
Mutter auf einen geringen Widerstand, während der Einfluss einer kranken 
Mutter bei einem gesunden Vater auf einen starken Widerstand stösst. 

Nach den oben konstatierten Thatsachen, nämlich, dass die 
biologische Energie des Vaters in verschiedenen Formen sich im 
ganzen Erblichkeitsmechanismus (Vorherrschen des männlichen Cre- 
schlechts, Vorherrschen der Aehnlichkeit mit dem Vater, die grössere 
Erblichkeit des männlichen Skelettypus) intensiver äussert, hat die 
soeben erwähnte Vermutung eine grosse Wahrscheinlichkeit für sich. 

Analysiert man diese beiden Hypothesen, so sieht man, dass sie 
leicht in eine Vorstellung zusammengefasst werden können. Ist ein- 
mal die Individualität im allgemeinen, imd speziell die pathologische 
Individualität bei den Vätern stärker, als bei den Müttern, so kann 
man erwarten, dass dem pathologischen Einfluss des kranken Vaters 
sowohl seitens der Stabilität der eigenen Konstitution, wie auch von 
Seiten der Stabilität der Mutter ein geringerer Widerstand geleistet 
werden wird. Man kann auch umgekehrt voraussehen, dass dem 

Sathologischen Einfluss einer kranken Mutter sowohl ihre eigene 
tabüität, wie auch der gesunde Organismus des Vaters einen grösseren 
Widerstand leisten wird. 

Der zwischen den Vätern und Müttern bestehende Unterschied 
im Grade ihres pathologischen Einflusses kann überhaupt auf den 
bereits festgestellten Unterschied in der Grösse der Energie zurück- 
geführt werden, welche die normale Erblichkeit sowohl bei Vätern, 
wie bei den Müttern zeigt. 

Durch das Studium der Familien, in welchen beide Erzeuger 
krank sind, werden diese Ansichten bestätigt. Wir sehen aus den 
Zahlen, dass in diesen Familien mehr kranke Knaben aller drei Kate- 
gorien, besonders mehr organisch kranke Knaben vorkommen und 
dieses Uebergewicht ist für den ersten Typus bemerkbarer. 

Durch die Beobachtung derjenigen Fälle, in welchen die Familie 
des Erzeugers krank ist, wird diese Idee ebenfalls bestätigt. In der 
That, wenn wir annehmen, dass die Knaben die Tendenz zeigen unter 
gleichen Bedingungen eine grössere Dosis pathologischer Erblichkeit 
zu erben, so kann man erwarten, dass der Einfluss der Familien- 
erblichkeit mit ihrer ganzen Wucht auf die Knaben fallen muss. 

Vergleicht man die Verteilung der kranken Kinder in den Grup- 
pen, in welchen die Väter oder die Familien des Vaters Alkoholiker 
sind, oder in welchen die Väter oder deren Familien schwindsüchtig 
sind, vergleicht man die gegebenen Gruppen von verrückten Vätern 
und geisteskranken Familien (Tab. XIII), so finden wir, dass der 
Einfluss der pathologischen Erblichkeit seitens der kranken Familien 
sich ebenfalls stärker bei Knaben äussert, nicht nur durch eine grössere 
Zahl von Fällen, sondern auch durch das Vorherrschen der Tot- 
geborenen und der organisch Kranken, was besonders in der Gruppe 
der geisteskranken Famüie des Vaters auffällt. Hier bemerkt man 
eine bedeutende Tendenz der Knaben zur Umgestaltung der Erblich- 
keit in eine organische Form. Wir wollen noch bemerken, dass der 
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Tabelle XHI. 

a) Väter Alkoholiker. 

I. Typus. 

Gesunde. Todtgeborene. Funktionelle. Organische. 

8 Knab. 9 Mädch. 9 Enab. 5 Mädch. 1 Knab. 6 Mädch. 9 Knab. 1 Mädch. 

(9 Familien.) 

II. Typus. 

10 Knab. 9 Mädch. 2 Knab. 7 Mädch. 3 Knab. 8 Mädch. 6 Knab. 2 Mädch. 

b) Familien von Vätern Alkoholikern. 

I. Typus. 

70 Knab. 47 Mädch. 20 Knab. 12 Mädch. 14 Knab. 7 Mädch. 19 Knab. 6 Mädch, 

II. Typus. 

11 Knab. 19 Mädch. 6 Knab. 8 Mädch. 6 Knab. 13 Mädch. 6 Knab. 8 Mädch, 

c) Väter verrückt. 
I. Typus. n. Typus. 

Gesund. Totgeb. Funktion. Organ. Gesund. Totgeb. Funktion. Organ. 
6K.dM. 3K.— M. IK. — M. 7K. — M. 8K.6M. — K. — M. 1K.1M.1K.— M, 

d) Familien verrückter Väter. (14 Familien.) 
5K. 12M, 5K. 4M. IK. 3M. 6K. 2M. 9K. 9M. 5K. IM. 4K. 6M. 3K. IM, 

e) Mütter schwindsüchtig. 
29K.10M. 5K.2M. 3K.4M. 9K.4M. 5K.8M. — K. — M. 2K.2M. — K.1M, 

Familien schwindsüchtiger Mütter. 
12K.7M. 6K.6M. 4K.2M. 12K. 3M. 4K. 4M. IK. 2M. IK- — M. IK. IM, 

Nervenkranke Mütter. 
12K.14M. IK.1M. 3K.4M. — K. — M. 19K.30M. 4K.4M. 6K.4M. 2K.3M, 

Familien nervenkranker Mütter. 
6K.8M. 3K.2M. -K.IM. 1K.1M. 16K.13M. 3K.5M. 3K.10M. — K.2M, 

Einfluss der Erblichkeit einer kranken Familie stets deutlicher im 
ersten Typus ausgesprochen ist. Vergleicht man in derselben Weise 
die Fälle, wo die Mutter oder deren Familie mit Schwindsucht oder 
mit einer Neurose behaftet ist, so finden wir (Tab. XTTT), dass die 
Erblichkeit von Seiten der Mutter ebenfalls mehr auf <üe Knaben 
fällt, besonders im ersten Typus. 

Die angeführten Thatsachen berechtigen uns zu der Schluss- 
folgerung, dass die pathologische Erblichkeit nur eine spezielle Form 
der normalen individuellen Erblichkeit darstellt und wesentlich dem 
allgemeinen Prinzip der Erblichkeit unterworfen sein rauss. 

In der That lässt das oben ermittelte Verhältnis zwischen der 
pathologischen Erblichkeit einer-, und dem Geschlecht des kranken 
Erzeugers, dem Familientypus, wie auch der Aehnlichkeit der kranken 
Kinder mit den Eltern andererseits, es als unzweifelhaft erscheinen 
lassen, dass die pathologische Erblichkeit dem Interferenzprinzip 
unterworfen ist. 

Die Erscheinungen der pathologischen Erblichkeit können auch 
von einem anderen Gesichtspunkte aus untersucht werden, nämlich 
vom Gesichtspunkte des Einflusses der Reife der Eltern^ 
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Es ist bereits oben konstatiert worden, dass die Energie der normalen 
Erblichkeit in der Uebertragung des Geschlechts und des normalen 
Körperbaues dem Gang der allgemeinen Entwickelung des Organismu« 
der Eltern entspricht. Sie ist am grössten in der Epoche der höchsten 
physischen Entwickelung, sie verharrt eine ziemlich kurze Zeit auf 
diesem Niveau und sinkt dann allmählich. 

Um die Thatsachen der pathologischen Vererbung von diesem 
Gesichtspunkte aus zu studieren, muss man sowohl die gesunden wie 
die kranken Kinder nach dem Alter der Erzeuger und nach der 
Eeihenfolge der Geburten anordnen. Es ist bereits oben gesagt wor- 
den, dass die auf diese Weise erhaltenen zwei Kurven im allgemeinen 
übereinstimmen und ein gleiches Resultat ergeben, so dass man sich 
der einen dieser Gruppierungsmethoden des Materials bedienen kann. 
Es liegen jedoch einige Momente vor, welche es vorteilhafter er- 
scheinen lassen, die Untersuchung nach der Reihenfolge der Geburten 
vorzuziehen. Erstens ist die Skala des Alters grösser, als die Serie 
der Geburten, deshalb bedarf man zu der Berechnung nach dem Alter, 
um genaue Resultate zu erzielen, einer grösseren Anzahl von Fällen. 
Ausserdem ist die Reihenfolge der Geburten eine weniger komplizierte, 
mehr bestimmte Erscheinung und kann eine klarere Vorstellimg von 
der Rolle der Mutter geben. 

Wir haben deshalb unser Material nach der Reihenfolge der Geburten 
untersucht und dabei folgende Gruppen unterschieden: 1) alle Familien 
kranker Väter, 2) alle Familien kranker Mütter, 3) alle Familien, in 
welchen beide Erzeuger krank sind (Tab. XIV a und XIV b). 



Tab. XIV. 
a) Kranke Väter. 
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Nervenkranke Väter. 
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a) Organisch kranke Väter. 
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Väter Alkoholiker. 
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Nervenkranke Mütter. 
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b) Organisch kranke Hütter. 
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Fig. 32. Väter krank. 
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Die RoUe der Kinder bei der Vererbung. 
Fig. 86. Beide Eltern krank. 




2 3 4 5 

Fig. 37. Beide Eltern krank. 
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Fig. 88. Väter nervenkrank. 
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Die Tabellen und die entsprechenden Kurven 32 — 41 zeigen 
bei Knaben und Mädchen eine gewisse Konstanz in der Verteilung 
der Kinder nach den Geburten und zwar: die Erstgeborenen 
liefern eine im Vergleich mit den gesunden grössere 



Fig. 39. Väter nervenkrank. 



SO 




Zahl kranker Kinder. Selbst in der Gruppe der kranken Mütter, 
wo die Gesamtzahl der gesunden grösser ist, beobachtet man dieselbe 
Erscheinung. 

Vergleicht man die Kurven der gesunden und der kranken Kinder 
miteinander, so finden wir in allen Gruppen unseres Materials einen 

Fig. 40. Mütter nervenkrank. 




deutlichen Unterschied. Die in späteren Jahren der Ehen geborenen 
gesunden Kinder ergeben eine fast gerade Linie, während die kranken 
eine absteigende Kurve darstellen. 
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Die Rolle der Kinder bei der Vererbung. 
Fig. 41. Mütter nervenkrank. 




Das Vorherrschen von kranken Erstgeborenen ist am stärksten 
in denjenigen Familien ausgeprägt, in welchen beide Erzeuger krank 
sind: berücksichtigt man, dass die kranken Mütter im allgemeinen 
mehr gesunde als kranke Kinder liefern, so kann man behaupten, dass 
das Vorherrschen kranker Erstgeborener bei kranken Müttern relativ 
grösser ist, als bei kranken Vätern, bei ersteren fällt die Kurve stärker 
und steiler ab, bei den Vätern ist die Neigung der Kurve eine lang- 
samere und weniger starke. 

In den Famüien kranker Väter ist das Vorherrschen der kranken 
Erstgeborenen für Knaben bemerkbarer, während bei kranken Müttern 
die Mädchen ein Vorherrschen der kranken Erstgeborenen darbieten. 

In den Fällen, wo beide Erzeuger krank sind, Mit ein 
starkes Vorherrschen der kranken Erstgeborenen auf die Knaben. 
Es muss hier bemerkt werden, dass die Bezeichnung „Erstgeborenes* 
nicht ganz richtig ist und dass es richtiger wäre, von dem Bestehen 
eines Vorherrschens der ersten kranken Kinder zu sprechen. Ein 
solches Vorherrschen besteht in den Familien, in welchen beide Eltern 
krank sind, auch für die Knaben überhaupt, es ist aber deutlicher 
ausgesprochen für die ersten, zweiten und dritten Knaben. Die Mäd- 
chen dieser .Gruppe ergeben ein Vorherrschen von kranken nur für 
die ersten und zweiten Mädchen. 

In den Familien der kranken Väter zeigen die kranken Kjiaben 
solch ein Vorherrschen der ersten und zweiten kranken Kinder, 
während die Mädchen dieser Gruppe solch ein Vorherrschen nur 
für die ersten Kinder zeigen. 

In den Gruppen von kranken Müttern herrschen die ersten und 
zweiten kranken Mädchen vor, während die erstgeborenen Knaben 
nicht in grösserer Anzahl krank sind, als die anderen. 

Vergleicht man die Kurven einer jeden Gruppe von kranken 
Kindern, so sehen wir, dass in den Familien der kranken Väter bei 
Knaben die organischen Leiden vorherrschen, während man bei den 
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Mädchen öfter funktionelle Erkrankungen der Erstgeborenen beob- 
achtet. In den Familien der kranken Mütter zeigen die Mädchen ein 
solches Vorherrschen der funktionell kranken Erstgeborenen, die 
Knaben liingegen eine gleiche Zahl für alle drei Kategorien von 
Kranken. 

In den Familien, in welchen beide Erzeuger krank sind, finden 
wir ebenfalls ein Vorherrschen der organisch kranken erstgeborenen 
Knaben, während die Mädchen eine gleiche Zahl in allen drei Kate- 
gorien aufweisen. 

Stellen wir diese Thatsachen zusammen, so finden wir, dass der 
Gang der pathologischen Erblichkeit einen regelmäs- 
sigen Charakter zeigt und dass die Erblichkeit, wenn 
einer von den Erzeugern krank ist, sich bei den ersten 
Kindern intensiver äussert, unter weichen sie die grösste 
Zahl von Opfern findet und die schwersten Krankheits- 
formen hervorruft; im weiteren Verlauf des ehelichen 
licbens sinkt die Energie der pathologischen Vererbung. 

Die Energie der pathologischen Vererbmig zeigt somit in der 
Aeusserung ihres Einflusses auf die Nachkommen einen analogen Ver- 
lauf mit der allgemeinen Kurve der individuellen Energie und der 
Kurve der nonnalen Vererbung. 

Wir wollen uns jedoch mit der Untersuchung dieser Erschei- 
nungen nicht begnügen, sondern zusehen, wie die pathologische Erb- 
lichkeit in den verschiedenen Gruppen kranker Familien verläuft. 
Vergleichen wir die Familien der organisch kranken mid der funktio- 
nell kranken Väter, so finden wir zwischen ihnen einen bedeutenden 
Unterschied im Verlaufe der pathologischen Erblichkeit. In den Fa- 
milien der ersten Kategorie finden wir ein deutliches Vorherrschen 
v<m kranken erstgeborenen Kindern, besonders Knaben. 

In den Familien nervenkranker Väter sehen wir nur ein ge- 
ringes Vorherrschen der Erkrankung der erstgeborenen Knaben, bei 
Mädchen hingegen mehr kranke unter den erstgeborenen. In den Fa- 
milien der dem Alkoholismus ergebenen Väter herrschen ebenfalls 
Erkrankungen der erstgeborenen Kinder, besonders der Mädchen vor ; 
dasselbe gilt auch für jede Gruppe von Alkoholikern, sowohl orga- 
nischen wie fimktionellen ; man kann also sagen, dass die Kurve der 
pathologischen Erblichkeit seitens des kranken Vaters am deutlichsten 
ausgesprochen ist für organisch kranke Väter, besonders bei Knaben ; 
die von nervenkranken Vätern erzeugten Mädchen zeigen kein solches 
Vorherrschen der kranken Erstgeborenen. Vergleicht man die beiden 
Gruppen der funktionell und der organisch kranken Mütter, so sehen 
wir, dass alles, was oben für den Gang der pathologischen Erblich- 
keit in den Familien der kranken Mütter festgestellt worden ist, sich 
ausschliesslich auf funktionell kranke Mütter bezieht, während bei 
organisch kranken Müttern die Zahl der gesunden und der kranken 
unter den erstgeborenen Kindern in gleicher Proportion vorkommt. 

Durch vergleichende Untersuchung verscliiedener Gruppen kranker 
Familien gelangten wir zu dem Schlüsse, dass die Kurve der patho- 
logischen Erblichkeit bei kranken Vätern am deutlichsten für die or- 
ganisch kranken Väter ausgesprochen ist, seitens der Mutter im Gegen- 
teil für die ftmktionell kranken. Dieses Resultat stimmt mit den 

Orschansky, Vererbang. 17 
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oben festgestellten Thatsachen überein, dass die pathologische Erblich- 
keit seitens des Vaters im allgemeinen deutlicher ausgesprochen ist 
in Familien, in welchen der Vater organisch krank ist, während 
die funktionell kranken Mütter den grössten pathologischen Einfluss 
äussern. 

Das Objekt der pathologischen Vererbung. 

Indem wir uns nun zu der Erklärung der Kurve der patho- 
logischen Erblichkeit wenden, müssen wir einige Erklärungen der 
Natur des pathologischen Körperbaues selbst, dessen, was den Kern 
der pathologischen Erblichkeit bildet, vorausschicken. Das Objekt der 
normalen Erblichkeit, d. h. das, was von den Eltern auf die Kinder 
übertragen wird, die sogenannte normale Konstitution, ist dem Orga- 
nismus der Eltern angeboren; sogar die individuellen Merkmale der 
Kinder, sogar viele von den individuellen Merkmalen, wenn sie bei 
den Eltern noch nicht vorhanden sind, finden sich bei ihnen jedoch 
zuweilen in latentem Zustande, so dass die Erblichkeit des Typus wie 
auch die individuelle Erblichkeit sich unter fast gleichen Bedingungen 
befindet wie die Elemente, aus welchen die Konstitution der Eltern 
besteht. Auf dem Gebiete der pathologischen Erblichkeit verhalten 
sich die Dinge jedoch komplizierter. 

Allerdings besteht auch die pathologische Konstitution oftmals 
bereits bei den kranken Eltern in Gestalt einer Prädisposition, deren 
Grund nichts anderes ist, als ein eigenartiger Charakter der Organe 
oder Gewebe. Die Prädisposition zur Lungenschwindsucht z. B. kann 
lange in latentem Zustande verharren und erst imter dem Einflüsse 
einer tuberkulösen Infektion oder irgend einer akuten Krankheit und 
unter dem Einfluss einer im Zustande der Eltern durch die Lebens- 
bedingungen u. s. w. hervorgerufenen Erschöpfung zum Vorschein 
kommen. Es giebt Krankheitsformen, bei welchen die Rolle dieses 
zufälligen Faktors eine sehr grodse ist ; hierzu gehören die Krankheiten 
bei welchen die Prädisposition fast gar keine Rolle spielt, z. B. die 
Syphilis, bei welcher das kausale Moment vorherrscht. 

Man muss deshalb zwischen der Prädisposition, d. h. der patho- 
logischen Konstitution und Krankheiten einerseits und denjenigen 
pathologischen Modifikationen andererseits unterscheiden, welche unter 
dem Einfluss einer Krankheit im Organismus vor sich gehen. Das 
Problem der pathologischen Erblichkeit ist deshalb ein sehr kompli- 
ziertes und zerfällt in zwei Teile : Vererbung des pathologischen Zu- 
stands der Eltern und Vererbung von pathologischen Modifikationen, 
welche die Eltern während des Lebens erworben haben. Die Ver- 
erbung erworbener pathologischer Veränderungen ist in letzter Zeit 
bekanntlich von Weissraann und dessen Anhängern vielfach studiert 
worden, und diese Forscher negieren die Existenz einer Vererbung 
aller während des Lebens erworbenen Charaktere, auch der patho- 
logischen Modifikationen. 

Jedenfalls ist es klar, dass nur die pathologische Kon- 
stitution als Bestandteil der Individualität betrachtet 
werden kann und die Vererbung dieser steht ausser 
Zweifel. Was die erworbenen Veränderungen anbetrifft, 
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8 haben wir keine direkten Beweise für den erblichen 
Charakter derselben. 

Wir haben in der That gesehen, dass die pathologische 
Erblichkeit den Prinzipien der normalen Erblichkeit 
unterworfen ist. 

Das Prinzip der Interferenz oder des Kampfes zwi- 
schen den Eltern äussert sich in der Einteilung der Kin- 
der in gesunde und kranke entsprechend dem Familien- 
typus. Das Prinzip der individuellen Eeife zeigt sich 
in dem Vorherrschen der kranken Kinder unter denErst- 
geborenen und überhaupt ersten Kindern; das Prinzip 
der Grenzen oder der Stabilität und Variabilität mani- 
festiert sich in der selbständigen Rolle, welche jeder 
von den Erzeugern auf dem Gebiete der pathologischen 
Erblichkeit spielt. 

Die kranken Kinder verhalten sich ihrerseits nicht 
passiv beim Akt der Vererbung, sondern sie haben einen 
aktiven Anteil an der Entstehung der pathologischen 
Erscheinungen. 

Schliesslich haben wir bei Vätern und Söhnen eine Tendenz zur 
progressiven Transformation konstatiert, bei den Müttern und Töchtern 
eine entgegengesetzte. 

Diese Transformationsfilhigkeit findet auch in der pathologischen 
Vererbung eine Analogie. 

Die Konstitution des Mannes zeigt eine Neigung zu maximalen 
individuellen Veränderungen, der Organismus der Mutter eine solche 
zu minimalen Veränderungen, was wir als Prinzip des Vorherrschens 
der männlichen Energie und der Hemmung der weiblichen Energie 
formuliert haben. Deshalb sind wir berechtigt anzunehmen, dass das 
Objekt der pathologischen Vererbung nur eine spezielle Form der 
Individualität ist, d. h. dass sie alle pathologischen Anomalien im 
elterlichen Organismus umfasst 

Andererseits liegen keine Thatsachen vor, welche zu Gunsten 
der Annahme sprächen, dass eine erworbene pathologische Modifikation, 
selbst eine direkt übertragene, bei der Entstehung pathologischer Er- 
scheinungen bei den Kindern eine besimmte Rolle spielt. 

Nehmen wir in der That an, dass es eine erbliche Uebei-tragung 
von pathologischen Modifikationen giebt, so wäre die erste logische 
Folge davon, dass das ganze eheliche bezw. produktive Leben der 
kranken Eltern zwei Perioden darstellen muss: 1. bis zum Auftreten 
der Krankheit bei ihnen, wo nur die pathologische Konstitution über- 
tragen werden kann, und 2. eine zweite Periode, vom Augenblick 
des Auftretens der Krankheit, wo bereits beide Faktoren, d. h. sowohl 
die pathologische Konstitution, wie die pathologische Modifikation 
einen gemeinsamen erblichen Einfluss auf die Nachkommen ausüben 
können. Es ist klar, dass man, wenn die pathologische Modifikation 
eine deutliche Rolle spielt, annehmen muss, dass die pathologische 
Erblichkeit in der zweiten Periode intensiver sein wird. Wir sehen 
jedoch das Gegenteil, nämlich, dass die ersten Kinder eine grössere 
Zahl kranker, und zwar schwer kranker liefern, als die in der spä- 
teren Zeit der Ehe geborenen. 
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Die Kurve, welche die Verteilung der verschiedenen Kategorien 
von Kindern nach der Reihenfolge ihrer Geburten darstellt, hat für 
alle kranken Kinder, in allen Gruppen des Materials einen absteigen- 
den Charakter. Wir wissen, dass in den meisten Fällen die kranken, 
z. B. die schwindsüchtigen Eltern im Moment ihrer Eheschliessung 
noch keine Symptome der Krankheit darbieten und nur eine patho- 
logische Prädisposition oder Konstitution haben. Selbst in den Fällen, 
in welchen die Krankheit bei einem der Erzeuger sich vor der Ver- 
heiratung eingestellt hat, entwickelt sich die Krankheit während einer 
bestimmten Zeit allmählich in der Weise, dass die Erblichkeit der 
pathologischen Modifikation, wenn eine solche vorhanden wäre, sieh 
äussern müsste. Einen Einfluss dieses Faktors auf die Kurve beob- 
achten wir jedoch nicht. Dasselbe kann man auch auf die Alko- 
holiker anwenden. Der Alkoholismus stellt eine progressive Krank- 
heit dar, die funktionellen, besonders die organischen Störungen ent- 
wickeln sich im reifen Alter, allein wir haben konstatiert, dass die 
dem Alkoholismus verfallenen Väter im allgemeinen eine grössere 
Zahl kranker Kinder liefern, besonders der ersten nach der Reihen- 
folge der Geburten. Diese Thatsache beweist noch einmal, dass der 
Alkoholismus, besonders bei jungen Leuten, an und für sich schon der 
Ausdruck einer pathologischen oder neuropathischen Konstitution ist. 

Die Familien von Alkoholikern zeigen uns unwiderleglich, dass 
die pathologische Erblichkeit, welche bei den ersten Kindern, wo die 
pathologische Modifikation sich noch im Keime befindet, am deut- 
lichsten ausgesprochen ist, in inniger Beziehung zur pathologischen 
Konstitution steht und von ausgesprochenen (manifesten) pathologi- 
schen Veränderimgen wenig abhängig ist. In der Gnippe der syphi- 
litischen Familien ist die Rolle der pathologischen Konstitution gleich 
Null und nur die pathologische Modifikation allein erscheint als Ob- 
jekt der erblichen Uebertragung. 

Man könnte erwarten, dass hier die Verteilung der Kinder eine 
ganz andere sein wird. In der That zeigen uns die Untersuchungen 
von Foumier, dass die pathologische Erblichkeit von dem Moment 
der Erkrankung der Eltern an dieser Krankheit eine absteigende 
Kurv^e zeigt, welche sich übrigens entsprechend der ärztlichen Be- 
handlung ändert. Unser Material ist nicht zahlreich genug, um grosse 
Bedeutung beanspruchen zu können. Bei der Untersuchung der pa- 
thologischen Vererbung in syphilitischen Familien muss man im Auge 
behalten, dass eine bestimmte Anzahl von Erzeugern schon zur Zeit 
der Verheiratung syphilitisch infiziert war. Man kann erwarten, dass 
die Intensität der Vererbimg in diesen Familien für die ersten Kinder 
am grössten sein wird. 

Femer ist die ärztliche Behandlung von grossem Einfluss auf 
den Verlauf dieser Krankheit bei den Eltern und auf die Ueber- 
tragung der Krankheit auf die Kinder. Schliesslich darf man auch 
die Thatsache nicht unberücksichtigt lassen, dass die Syphilis der 
Eltern oft mit einer neuropathischen Konstitution kombiniert ist, 
welche sich in der pathologischen Erblichkeit selbständig äussert. 

Berücksichtigt man alle diese Thatsachen , so kann man nicht 
erwarten, dass die syphilitischen Familien eine gleichmässige Kurve 
liefern werden. In der That zeigen die uns zur Verfügung stehenden 
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Daten einen unregelmässigen Gang der pathologischen Vei^erbung, 
wie Tab. 15 zeigt, 

Tabelle XV. 
Syphilitische Familien. 
Erste Zweite Dritte 
T.^ i, f ffesunde 4 2 3 

^"*^«" {kranke 7 5 2 

^r« 1 i. f cresnnde 3 2 2 

Mädchen { 1^^^,^^ 2 6 4 

Wir sehen, dass die zweiten und dritten Kinder zusammen- 
genommen die grösste Zahl von Erkrankungen liefern: wir finden 
also das Gegenteil von dem, was man in anderen Gruppen von 
Kranken findet. 

Wir können deshalb diese Thatsache als einen indirekten Be- 
weis dafür ansehen, dass das Vorherrschen der Erkrankung der ersten 
Kinder in den übrigen Gruppen von Krankheiten von der erblichen 
Uebertragung der pathologischen Konstitution abhängt. 

Die Frage von dem Wesen der pathologischen Vererbung kann 
aber auch von einem anderen Gesichtspunkt betrachtet werden. 
Man kann a priori erwarten, dass, wenn die erworbenen pathologischen 
Modifikationen, bezw. die Krankheiten übertragen werden, eine 
innige Koinzidenz zwischen den Krankheitsformen der Eltern und 
der Kinder beobachtet werden muss. Dies kann man als direkte oder 
homogene Vererbung bezeichnen. Wenn sich aber die Vererbung 
nur auf die pathologische Konstitution erstreckt, so muss eine gewisse 
Unabhängigkeit der Krankheitsformen der Eltern mid Kinder exi- 
stieren, und dann wird die Erblichkeit eine indirekte oder hetero- 
gene sein. 

Wenn wir die obigen Daten von diesem Gesichtspunkt aus unter- 
suchen, so konstatieren wir zuerst, dass das Prinzip der direkten Erb- 
lichkeit schwach ausgesprochen ist. In der That beobachten wir ein 
Vorherrschen der organisch kranken Eander bei organisch kranken 
Vätern, und von funktionell kranken in Familien, in welchen beide 
Erzeuger mit einem funktionellen Leiden behaftet sind. Aber diese 
Tendenz zur direkten Vererbung ist nur eine scheinbare, denn die 
funktionellen und organischen Krankheiten können nicht als ver- 
sehiedene Krankheitsformen angesehen werden; es handelt sich eher 
um eine Störung der verschiedenen Gewebsysteme *) , man kann sie 
auch als zwei Grade der Intensität der pathologischen Störungen be- 
trachten. Deshalb muss die Tendenz einer jeden Gruppe von Krank- 
heiten sich direkt, ohne Veränderungen zu übertragen, im Sinne einer 
Lokalisation der Intensität aufgefasst werden, diese Tendenz darf 
jedoch durchaus nicht in jedem gegebenen Falle auf eine homogeilfe 
direkte Erblichkeit hinweisen; ausserdem liegen Thatsachen vor, 
welche auf eine Tendenz der pathologischen Vererbung zur Trans- 
formation hinweisen. 



^) So z. B. kann man in Bezug auf das Nervensystem vermuten, dass die 
funktionellen Krankheiten das Gefässsystem zum Objekt haben, wähi'end von den 
organischen Krankheiten die Nervenelemente selbst befallen werden. 
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Wir wissen auch bereits, dass diese Transformation der funk- 
tionellen und organischen Kranklieiten dem allgemeinen Gesetz der 
Vererbung der Konstitution unterworfen ist. Die Grenzen dieser 
Transformation sind sehr weit. Betrachten wir imsere Daten, so 
finden wir verschiedene Formen von Geisteskrankheiten bei den Kin- 
dern nervenkranker Eltern, femer liefern die Familien von Alkoho- 
likern viele funktionell und organisch nervenkranke Kinder. Noch 
auffallender imd von grossem praktischen Wert ist das häufige Vor- 
kommen organischer Nervenkrankheiten bei Kindern, die von mit 
Lungenleiden behafteten Eltern abstammen. Die wirkliche Ursache 
dieser Transformation muss der engen Beziehung beigemessen werden, 
welche zwischen den beiden Gewebssystemen : dem Nerven- und dem 
Epithelialgewebe bestehen, welche beide vom Ektoderm abstammen. 

Die Klasse der Totgeborenen stellt eine neue Form der Trans- 
formation dar, und wir sehen, dass die Zahl der Totgeborenen mit 
der Intensität der pathologischen Vererbung parallel verläuft, was 
noch mehr beweist, dass letztere sich auf die ganze Konstitution der 
Kinder ausdehnt. 

Untersuchen wir ausserdem einzeln die Fälle von direkter Ver- 
erbung, so fällt uns die kleine Zahl solcher Fälle auf. In der Ab- 
sicht, die direkte und indirekte Erblichkeit genau zu mitersuchen, 
haben wir in allen Gruppen unseres Materials die drei Kategorien 
von kranken Kindern gesondert gruppiert: Kinder, welche dieselbe 
Krankheit von den Eltern geerbt haben; Kinder, welche mit Krank- 
heiten behaftet waren, die denen der Eltern nicht ähnlich waren, 
bilden zwei Gruppen : nervenkranke und mit irgend welchen anderen 
Krankheiten behaftete Kinder. 

Wir erhalten folgende Resultate (Tab. XVI). In allen Gruppen 
von Krankheiten kommen am wenigsten Kinder vor, welche an den- 
selben oder ähnlichen Krankheiten leiden, wie ihre Eltern. Die 

Tabelle XVI. 

Kranke Väter. Kranke Mütter. 

Vater schwind- Beide Er- 

Alkob. Funktion. Schwindsucht. Funktion. süchtig. zeug, krank. 

Knab. Mäd. Knab. Mäd. Knab. Mäd. Knab. Mad. Knab. Mäd. Knab. Mad. 

1. 8 1 14 13 8 8 17 28 9 7 16 13 

23 24 24 14 18 8 28 34 11 14 20 11 

6— 3— 2— 52 11 22 

Die drei Kategorien der Kinder. 

1. Kranke Kinder mit derselben Krankheit wie die der Eltern. 

2. Nervenkranke Kinder. 
8. Andere Krankheiten. 

frösste Kategorie ist die der nervenkranken Kinder, selbst bei an 
chwindsucht, Syphilis oder Alkoholisnius leidenden Eltern : geringer 
ist die Gruppe der übrigen Krankheiten. 

Die direkte Erblichkeit ist für Knaben am stärksten in den 
Familien kranker, besonders schwindsüchtiger Väter, für Mädchen in 
den Familien kranker, besonders schwindsüchtiger Mütter. 

Im allgemeinen liefern die Mädchen eine grössere Zahl von 
Fällen ähnlicher pathologischer Erblichkeit, als die Knaben. 
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In Familien, in welchen beide Erzeuger krank sind, ist die 
Proportion der Kinder iiiit einer ähnliehen pathologischen Erblich- 
keit am grössten. Wir können sagen, dass nach diesen Daten die 
indirekte Erblichkeit im allgemeinen stärker ist als die direkte oder 
ähnliche. 

Andererseits bemerken wir, dass die direkte Erblichkeit sich 
je nach dem Geschlecht der kranken Eltern und Kinder, wie auch 
nach der Krankheitsform modifiziert. Man kann deshalb die direkte 
Erblichkeit als stabile Form der pathologischen Erblichkeit betrach- 
ten, d. h. wenn die pathologische Konstitution auf die Kinder tiber- 
tragen wird, ohne irgend welche Veränderungen zu erleiden. Die 
indirekte Erblichkeit oder die pathologische Transformation ist von 
diesem Gesichtspunkte eine Erscheinung der Variabilität der patho- 
logischen Erblichkeit. 

Der konstitutionelle Charakter der direkten Vererbung äussert 
sich auch in der That^ache, dass die direkte oder ähnliche Erblich- 
keit in schwindsüchtigen Familien, in welchen die Eltern sich durch 
eine sehr typische pathologische Konstitution auszeichnen, vom 
Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter ganz ebenso 
übertragen wird, wie die normale Konstitution. Andererseits finden 
wir bei Alkoholikern und Syphilitikern, welche keine spezifische 
Konstitution haben, eine sehr geringe Tendenz zur direkten Vererb- 
ung und ein Vorherrschen der pathologischen Transformation. 

Die Untersuchung der Krankheitsformen führt uns 
also auch zu dem bereits ausgesprochenen Schlüsse, 
dass eigentlich nur eine Uebertragung der patholo- 
gischen Erblichkeit existiert, dass aie direkte Vererb- 
ung nur eine stabile Form ist, wenn die pathologische 
Konstitution von den Eltern auf die Kinder ohne Trans- 
formation übergeht. Man darf nicht vergessen, dass die indivi- 
duellen Bedingungen der kranken Kinder auf die Fixierung der 
pathologischen Krankheitsform nicht ohne Einfluss bleiben, obgleich 
die letztere im allgemeinen von den allgemeinen Vererbungsgesetzen 
abhängig ist. 

Noch einige Worte über die pathologische Transfonnation. Die 
Umwandlung funktioneller Krankheiten in organische wird, wie be- 
reits ei-wähnt, besonders bei kranken Knaben beobachtet. Eine solche 
Transformation der direkten Vererbung in die indirekte, schwerere, 
beweist noch mehr, dass die Konstitution über den pathologischen 
Zustand dominiert, und dass die Gesetze der allgemeinen Erblichkeit 
ihrerseits wieder über den Erscheinungen der speziellen pathologischen 
Erblichkeit dominieren. Eine solche Transfonnation wäre nicht 
]nöglich, wenn auch die pathologische Modifikation ebenfalls eine 
-spezielle Tendenz hätte sich zu übertragen. Es muss noch auf die 
interessante Thatsache hingewiesen werden, dass wir in allen Gruppen 
von Kranken : der Schwindsüchtigen, der Alkoholiker und der Syphi- 
litiker eine grosse Proportion von Krankheiten des Nervensystems 
finden, man kann sagen, dass das letztere das Gebiet der patholo- 
gischen Transformation darstellt. 

Wir gelangen also zu folgender Formel : Die pathologische 
Erblichkeit ist eine spezielle Form der normalen indi- 
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viduellen Erblichkeit, und zwar ist die pathologische 
Konstitution der Eltern ein Objekt, welches nach den 
allgemeinen Gesetzen der Vererbung auf die Nach- 
kommen übertragen wird. 

Die Grenzen der pathologischen Vererbung. 

Die Energie der pathologischen Erblichkeit begegnet einer Reihe 
von Faktoren, welche ihr Widerstand leisten und ihrem Einfluss 
Grenzen setzen. 

Vor allen Dingen wird die pathologische Erblichkeit und die 
Verteilung der Kinder in gesunde und kranke durch den Familien- 
typus beschränkt. Das Geschlecht der Eltern und Kinder spielt 
ebenfalls eine gewisse Rolle. 

Schon die Stabilität der normalen Konstitution im Oi^anis- 
mus der kranken Eltern allein leistet der pathologischen Kon- 
stitution der letzteren Widerstand. Da abfer die Nachkommen das Pro- 
dukt beider Erzeuger sind, so ist die Stabilität der normalen Kon- 
stitution des gesunden Erzeugers an diesem Kampf beteiligt, und 
zwar in der Weise , dass die Interferenz zwischen den beiden Er- 
zeugern die Grösse der pathologischen Erblichkeit bestimmt. Man 
kann auf Grund der Erblichkeitsprinzipien überhaupt auch erwarten, 
dass der Entwickelungsgrad eines krankhaften Zustandes auf die 
Grenzen der pathologischen Erblichkeit nicht ohne Einfluss bleibt. 
Erinnern wir uns, was für die Erblichkeit des Skeletts gesagt wor- 
den ist, dass die extremen, sowohl die maximalen wie die minimalen 
Modifikationen, welche sich in der Konstitution der Eltern ausser- 
halb der Grenzen der Erblichkeit befinden, nicht übertragen werden, 
imd dass diese Extreme bei den Kindern ebenfalls einen indi^dduellen, 
erblichen Charakter aufweisen. 

Es wäre zweifellos sehr wichtig auf dem Gebiete der patholo- 
gischen Erblichkeit auch die Grenzen für die extremen Grössen der 
pathologischen Schwankungen festzustellen, obgleich wir gar keine 
Berechtigung haben, a priori die Existenz einer solchen deutlich 
ausgesprochenen Analogie zu vermuten. Die Frage bedarf spezieller 
Untersuchungen, und wir führen hier nur einige feststehende That- 
Sachen an, welche diesen Gegenstand betreffen. 

Die tägliche Erfahrung zeigt uns Fälle, wo alle Kinder eines 
Erzeugers von schwacher Konstitution, oder wie man sagt, eines 
kränklichen Erzeugers vollkommen gesund sind. 

Auf solche Fälle wird gewöhnlich als auf Ausnahmen von den 
Gesetzen der Erblichkeit hingewiesen. Richtiger ist es aber, diese 
Fälle als Resultat der Literferenz zu betrachten und in denselben 
einen Hinweis auf die extremen Grenzen der pathologischen Erblich- 
keit zu erblicken. 

Ist die Sterilität, welche oftmals als letzte Fonn der Ent- 
artung der Alkoholiker, Psychopathen u. s. w. beobachtet wird, 
nicht auch der Ausdruck der extremen Grenzen der pathologischen 
Erblichkeit? 

Die angeführten Thatsachen weisen auf die Existenz einer 
anderen Form der Grenzen für die pathologische Erblichkeit hin; 
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erinnern wir uns der Thatsache, dass die ersten Kinder im allge- 
meinen, und besonders die Erstgeborenen den grössten Einfluss der 
pathologischen Vererbung zeigen. So finden wir, dass die patholo- 
gische Erblichkeit, oder wenigstens deren energisches Auftreten durch 
eine bestimmte Epoche des ehelichen Lebens der Erzeuger, wenn 
nicht gar durch ein bestimmtes Alter, begrenzt ist. 

Was die Grenzen anbetriflFt, welche man unter dem Einfluss des 
Alters und der Reihenfolge der Geburten beobachtet, so haben wir 
hierin einen Faktor, welcher von unseren Interessen dirigiert, oder 
sogar gänzlich ihnen untergeordnet werden kann. Die soziale Wich- 
tigkeit dieses Faktors ist eine augenscheinliche, und deshalb wollen 
^wir ihn etwas genauer untersuchen, sofern dies die festgestellten 
Thatsachen gestatten. 

Kehren wir zu den erwähnten Thatsachen zurück, so wollen 
wir uns zuerst daran erinnern, dass das Vorherrschen der kranken 
Kinder bedeutender ist bei kranken Vätern, als bei kranken Müttern, 
bei organisch kranken grösser, als bei funktionell kranken, und 
grösser unter den Knaben, als unter den Mädchen. 

Wir wollen jetzt darauf hinweisen, dass die letzten Kinder, 
vom sechsten angefangen, ein bedeutenderes Vorherrschen gesunder 
Kinder liefern, besonders bei organisch kranken Vätern und bei 
funktionell kranken Müttern. Eine solche terminale Phase beobachten 
wir auch in den Familien, in welchen beide Erzeuger krank sind, 
d. h. in der Gruppe, in welcher die pathologische Erblichkeit ihre 
höchste Entwickelung erreicht; auch hier sind die letzten Kinder 
nicht dem Einfluss der Erblichkeit unterworfen. Andererseits äussert 
sich die organisch pathologische Konstitution im allgemeinen später, 
als die neuropathische Konstitution, welche bei Frauen ziemlich 
häufig bereits in der Epoche der ersten Menstruationen, d. h. noch 
lange vor der Verheiratung auftritt. Dementsprechend tritt das Vor- 
herrschen der kranken Kinder in organisch kranken Familien später 
auf, als in funktionell kranken Familien. Die Erstgeborenen in der 
ersten Kategorie liefern ein Vorherrschen der gesunden, die Zweit- 
geborenen erkranken häufiger; in den funktionell kranken Familien 
erkranken die Erstgeborenen häufiger. Man kann also für die Periode 
der maximalen pathologischen Erblichkeit eine Koincidenz mit dem 
Allgemeinzustand der kranken Eltern feststellen. Ferner zeigen die 
beiden Klassen von Krankheiten, organische imd funktionelle, einen 
verschiedenen Entwickelungsgang ; die ersteren sind fast stets pro- 
gi'essiv; der Allgemeinzustand der von einer solchen Krankheit er- 
grifienen Eltern verschlimmert sich von Tag zu Tag; die funktio- 
nellen Krankheiten hingegen zeigen eine Neigung so zu verlaufen, 
dass der Allgemeinzustand solcher Eltern sich gegen das Ende des 
ehelichen Lebens meist bessert. 

Da aber die Väter öfter von organischen, die Mütter von funk- 
tionellen Krankheiten ergriffen werden, so kann man annehmen, 
dass der Allgemeinzustand der kranken Väter eine absteigende, der 
der Mütter hingegen eine aufsteigende Kurve darstellt. 

Auf Grund dieser Thatsachen könnte man erwarten, dass 
wenn die pathologische Vererbung einen dem Allgemeinzustand der 
Eltern parallelen Verlauf hätte, auch das Vorherrschen kranker 
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Kinder bei organisch kranken Eltern steigen niüsste und bei funk- 
tionell kranken Müttern im Gegenteil in der letzten Epoche des 
ehelichen Lebens ein Vorherrschen gesunder Kinder beobachtet wer- 
den müsste. 

Die Kurve der Verteilung der gesunden und kranken Kinder 
ist jedoch eine kompliziertere und hat einen anderen Charakter. 
Allerdings ergeben die nervenkranken Mütter ein solches Ueber- 
gewicht gesunder Kinder in der letzten Periode ihres produktiven 
Lebens, die Väter jedoch zeigen eine paradoxe Erscheinung, und 
zwar ein terminales Ueberge wicht der gesunden Kinder, was bei den 
organisch kranken Vätern besonders ausgesprochen ist. 

Dasselbe Vorherrschen beobachtet man auch in den Familien, 
w^o beide Erzeuger krank sind; bei Alkoholikern gleicht sich die 
Proportion der kranken und der gesunden Kinder in dieser Periode 
ebenfalls aus. 

Man kann daraus also schliessen, dass das terminale Vorherr- 
schen der gesunden Kinder von dem Allgemeinzustand der Eltern 
und von ihrer Krankheit nicht abhängig ist. Wir bemerken noch- 
mals, dass der Krankheitszustand der Eltern, besonders bei orga- 
nischen Leiden, progressiv verläuft. 

Man kann deshalb annehmen, dass die Intensität des 
pathologischen Zustandes in einem bestimmten Moment 
die maximale Grenze erreicht, wo eine Interferenz der 
gesunden und der kranken Konstitution unmöglich wird 
und die pathologische Konstitution sich nicht mehr erb- 
lich übertragen kann. 

Diese Interferenz wird immer schwieriger infolge des progres- 
siven und unregelmässigen Entwickelungsgangs der pathologischen 
Konstitution, weil die normale Konstitution sich den Schwankungen 
des krankhaften Zustandes nicht anpassen kann. Mit Hilfe dieser 
Hypothese lassen sich alle ohne dieselbe ganz unverständlichen That- 
sachen leicht erklären, wie z. B. die erwähnte terminale Periode des 
Vorherrschens gesunder Kinder in Familien, wo beide Erzeuger krank 
sind. Ebenso lässt es sich erklären, warum die finale Epoche bei 
organisch kranken Vätern und bei funktionell kranken Müttern deut- 
licher ausgesprochen ist; weil die organischen Krankheiten bei den 
Vätern einen mehr progressiven Verlauf zeigen, als die funktionellen. 
Bei den Müttern verhält es sich umgekehrt. 

Resümieren wir das Gesagte, so gelangen wir zu folgenden drei 
Thesen : 

1. Die pathologische Erblichkeit sinkt mit dem Alter des 
kranken Erzeugers, mit dem Abklingen seiner Individualität und mit 
<ier gleichzeitigen Zunahme der Stabilität. Alles das erklärt die 
Existenz von Grenzen für die innere Interferenz im kranken Er- 
zeuger selbst. 

2. Die pathologische Erblichkeit sinkt auch noch infolge der 
mit den Jahren zunehmenden Stabilität des gesunden Erzeugers, 
woraus die Grenzen der äusseren Interferenz, d. h. des Einflusses des 
gesunden Organismus auf den kranken resultieren. 

3. Die pathologische Erblichkeit wird abgeschwächt infolge des 
progressiven Charakters des krankhaften Zustandes, welcher die extremen 
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Grenzen erreicht, wenn die spezielle Literferenz des patholo^schen Zu- 
Standes mit der gesunden mittleren Konstitution unmöglich wird. 

Auf Grund dieser Thatsachen kann man annehmen, 
dass die Interferenz, oder das Ueberwiegen des einen Er- 
zeugers in der Epoche der völligen Reife ihren Kulmina- 
tionspunkt erreicht, und dass von diesem Moment an ein 
Zustand des Gleichgewichts, sowohl in der Verteilung 
der Geschlechter, wie auch in der Aehnlichkeit und im 
Körperbau der Kinder sich beobachten lässt. Daraus 
kann man schliessen, dass die Periode der Individuali- 
tät nicht lange dauert, und dass sie mit der Entfernung 
des Erzeugers von der ersten Jugend verschwindet und 
der Stabilität der Konstitution Platz macht, woraus die 
Herrschaft der Erblichkeit des Typus hervorgeht. 

Betrachtet man den krankhaften Zustand als pathologische Indi- 
vidualität, so können wir annehmen, dass die Phase der pathologischen 
Erblichkeit nur während einer kurzen Periode besteht. 

Von dem Moment an, in welchem der Organismus der Eltern 
in die Phase der Stabilität tritt, wird die pathologische Erblichkeit 
schwächer und es beginnt die Erblichkeit des normalen Typus oder 
der Konstitution zu herrschen, — was thatsächlich auch beobachtet 
wird. Die sinkende Intensität der Individualität und die gleichzeitige 
Zunahme der Stabilität finden vor allen Dingen im Organismus des 
kranken Erzeugers statt, woraus hervorgeht, dass die innere Interferenz 
sinkt, um durch inneres Gleichgewicht ersetzt zu werden. 

Andererseits ist der Kampf zwischen der Individualität des 
kranken Erzeugers und der Stabilität des gesunden auch immer gün- 
stiger für den zweiten Faktor, so dass die äussere Interferenz eben- 
falls durch den Gleichgewichtszustand zwischen beiden Erzeugern er- 
setzt wird. 

Durch die soeben aufgestellte Hypothese lassen sich alle r)ben 
angeführten Thatsachen erklären: das grössere Uebergewicht der ge- 
sunden Kinder in der finalen Epoche bei kranken Müttern und imter 
den Mädchen, sowie auch der frühere Beginn der finalen Epoche bei 
ihnen, im Vergleich mit den Vätern und Knaben. 

Wir gelangen auf diese Weise zu folgender Formel: Die Phase 
der energischen pathologischen Erblichkeit hat ihre 
Grenzen, welche mit den Grenzen der individuellen 
Lebensperiode der Eltern zusammenfallen. 

Die Periode der Stabilität ist zugleich die Epoche 
der schwachen pathologischen Erblichkeit. 

Untersucht man weiter die Kurve der pathologischen Erblich- 
keit, so bemerken wir noch einige Details, welche sich jedoch durch 
diese Hypothese nicht erklären lassen. So müsste nach derselben in 
den Familien, in welchen beide Erzeuger krank sind, kein Kampf 
zwischen ihnen stattfinden, es müsste im Gegenteil gleichsam eine 
Art Summierung der beiden kränklichen Konstitutionen stattfinden. 
Deshalb sollte man erwarten, dass die finale Gleichgewichtsepoche 
hier nicht stattfinden dürfte und dass die kranken Kinder in dieser 
Zeit sogar vorherrschen müssen. Es zeigt sich jedoch, dass die finale 
Periode selbst in solchen Familien sich, besonders bei den Mädchen, 
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durch ein Vorherrschen gesunder Kinder auszeichnet, was der oben 
aufgestellten Hypothese widerspricht. Vergleicht man femer unter- 
einander die Familien der organisch und der funktionell kranken 
Väter, so finden wir, dass bei den ersteren, bei welchen die patho« 
logische Individualität deutlicher ausgesprochen und schwerer ist, da« 
finale Vorherrschen der gesunden Kinder viel grösser ist, als bei 
funktionell kranken Väteni. Und dennoch ist in organisch kranken 
Familien der Kampf der pathologischen Konstitution mit der Stabilität 
für die letztere weniger günstig, d. h. man müsste in der finalen 
Periode weniger gesunde Kinder erwarten. Deshalb kommen wir auf 
den Gedanken, dass dieser Kampf, oder der Ausgang desselben, nicht 
nur von der Grösse der Stabilität abhängt, sondern auch von der 
Intensität des krankhaften Zustandes. 

Augenscheinlich hat auch die pathologische Indivi- 
dualität ebenfalls ihre extremen Grenzen, jenseits wel- 
cher sie nicht mehr erblich übertragen wird. Die Basis 
dieser Hypothese ist die oben festgestellte Thatsache, dass die ex- 
tremen Veränderungen des Skeletts nicht erblich sind. Dies kann 
man mit um so grösserem Recht auch für die pathologische Erblich- 
keit annehmen, als letztere jedenfalls als eine viel bedeutendere Ab- 
weichung vom normalen Typus erscheint, wie die extremen Veränderungen 
des Skeletts. Wenn eine bedeutende Abweichung vom normalen Typus 
des Skeletts erblich nicht übertragen wird, so ist es noch wahrschein- 
licher, dass eine solche extreme Abweichung, wie die pathologische 
Konstitution, noch schwerer erblich übertragen wird. Nehmen wir 
aber an, dass, wenn der pathologische Zustand einmal gewisse Grenzen 
überschritten hat und die Divergenz zwischen der pathologischen 
Konstitution und der normalen einen bestimmten Grad erreicht, die 
Interferenz bereits umnöglich wird; dann werden tote oder gesimde 
Kinder geboren, oder es tritt Sterilität ein. 

Erinnern wir uns, dass wir denselben Antagonismus in einer 
anderen Form gesehen haben; Väter, welche mit einer organischen Krank- 
heit des Nervensystems behaftet sind, zeigen eine grössere Tendenz ilir 
Geschlecht und ihren Typus auf Knaben zu übertragen, hingegen haben 
die Mütter, und zwar die funktionell kranken, eine grössere Tendenz 
ihr Geschlecht und ihren Körperbau auf Mädchen zu übertragen. 

Alle diese Thatsachen berechtigen uns zu der Annahme, dass 
der Charakter der normalen Erblichkeit ein verschiedener für den 
Vater und für die Mutter ist. Der Vater zeigt eine grössere Tendenz 
die funktionelle Energie auf die Kinder zu übertragen, während die 
Mutter die Energie der organischen oder morphologischen Prozesse 
auf die Kinder überträgt. 

Diese Annahme harmoniert mit allen oben angeführten That- 
sachen. In der That kann man, da die Mutter mehr morpho- 
logische Energie zeigt, a priori erwarten, dass ihre 
morphologische Stabilität grösser sein wird, und 
folglich der Uebertragung anatomischer Modifikatio- 
nen auf die Nachkommen energischen Widerstand 
leisten wird. 

Bei den Vätern beobachten wir das Gegenteil, näm- 
lich ein Vorherrschen der funktionellen Energie, und 
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dementsprechend leistet der Vater der Uebertragung 
von funktionellen Abweichungen auf die Nachkommen 
grösseren Widerstand. 

Unsere Beobachtungen kranker Familien haben folgende Re- 
sultate ergeben: 

1. Die Veränderungen, welchen die Intensität der pathologischen 
Vererbung in den verschiedenen Perioden des Lebens der Eltern unter- 
worfen ist, weisen nicht nur auf eine innige Beziehung der patho- 
logischen zur normalen Vererbung hin, sondern sie bestätigen auch 
den oben ausgesprochenen Satz, dass die Vererbung eine Funktion 
des ganzen Organismus ist und jederzeit sowohl die Organisation des 
Individuums, wie auch den Zustand desselben, inklusive dessen patho- 
logische Individualität reproduziert. 

2. Die Vererbung, sowohl die normale wie auch die patho- 
logische, ist die Resultierende zweier Kräfte — der Stabilität und 
der Variabilität — und bewegt sich innerhalb bestimmter Grenzen. 

3. Die Manifestation der pathologischen Vererbung, wie auch der 
normalen, wird durch die Interferenz oder durch den Kampf zwischen 
der Organisation der beiden Erzeuger, des gesunden und des kranken, 
bestimmt. 

4. Der Uebergang einer Krankheit oder einer krankhaften Prädis- 
position von den Eltern auf die Kinder ist nicht nur von den Eltern, 
sondern auch von der Organisation des Kindes und von dessen Ge- 
schlecht abhängig. 

5. Die pathologische Vererbung zeigt schliesslich einen ver- 
schiedenen Charakter, einen mehr organischen seitens des Vaters und 
einen mehr funktionellen seitens der Mutter. 

Das Material der pathologischen Vererbung, d. h. diejenigen 
pathologischen Modifikationen, welche der Erzeuger bestrebt ist auf 
seine Nachkommen zu übertragen, verteilt sich unter den letzteren 
nicht zufällig, sondern streng der Organisation und folglich auch dem 
Geschlecht der Kinder entsprechend. Die Erblichkeit, sowohl die 
normale wie auch die pathologische, ist deshalb eine Funktion nicht 
nur der Eltern allein, sondern auch der Kinder. 

Das Objekt der pathologischen Vererbung ist fast ausschliess- 
lich die pathologische Konstitution oder die krankhafte Modifikation 
(Individualität) der Eltern. Nur diese Individualität allein wird un- 
zweifelhaft auf die Kinder in gewissen Grenzen übertragen, und die 
letzteren werden bestimmt durch das Alter, Geschlecht und durch die 
äiissere Interferenz. Was die Krankheit selbst, ihre individuelle 
klinische Form und überhaupt die von dem kranken Erzeuger er- 
worbenen krankhaften Veränderungen im Organismus anbetrifft, so 
werden diese wohl kaum auf die Kinder übertragen. 

Von einer direkten Vererbung einer Krankheit, d. h. von der 
Uebertragung einer bestimmten Krankheitsform von den Eltern auf 
die Kinder kaim gar keine Rede sein. Wenn dies in Wirklichkeit 
auch ziemlich oft beobachtet wird, so muss dies in dem Sinne erklärt 
werden, dass im gegebenen Falle im individuellen Leben des Kindes 
persönliche Bedingiingen der Umgebung, des Regimes u. s. w. vor- 
handen waren, unter deren Einfluss sich auf dem Boden der von 
ihnen ererbten Prädisposition eine vollständig selbständige Krankheit 
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entwickelt hat, welche derjenigen nahe steht, an welcher der kranke 
Erzeuger litt. 

Der direkten erblichen Uebertragung einer konkreten Krankheits- 
forra wirken entgegen: erstens die Existenz von Grenzen der XJeber- 
tragung individueller pathologischer Modifikationen, welche sich vom 
mittleren, gesunden Typus der Organisation deutlich unterscheiden, 
ferner die mit dem Alter sinkende Fähigkeit des Organismu« seine 
Individualität auf die Nachkommen zu übertragen, die innere und 
die äussere Interferenz, d. h. der Kampf zwischen der Stabilität des 
gesunden mittleren Typus mit der patiiologischen Modifikation, und 
schliesslich der Kampf der Organisation des gesunden Erzeugers mit 
dem Organismus des kranken. 

Deshalb erscheint die Transformation derjenigen Krankheitsform^ 
an welcher die Eltern gelitten hatten, in eine neue pathologische 
Varietät als Haupteigenschaft, fast als Gesetz für das ganze Gebiet 
der pathologischen Vererbung. Die funktionellen Krankheiten der 
Mutter verwandeln sich oft in eine konstantere und schwerere orga- 
nische Krankheit beim Sohne und die organische Krankheit des Vater» 
verwandelt sich bei der Tochter nicht selten in eine leichtere, funk- 
tionelle Krankheit. 

Brustkrankheiten beim Vater schaffen eine grosse Neigung zu 
Nerven- und Geisteskrankheiten bei den Kindern u. s. w. Die patho- 
logische Vererbung muss, wiederhole ich, in dem Sinne aufgefiasst 
werden, dass die durch eine Krankheit im Organismus des Erzeugers, 
besonders in seinen Geschlechtszellen (Weissmann) und vielleicht teil- 
weise auch in anderen Geweben des Organismus hervorgerufenen Ver- 
änderungen, die Veränderungen erster Art unbedingt, die zweiten in 
sehr engen, noch nicht festgestellten Grenzen, entsprechende Ver- 
änderungen im Organismus des Kindes bedingen. Bei diesem ändert 
sich einerseits der ganze Organisationstypus und es bildet sich bei 
ihm eine pathologische Konstitution heraus, andererseits wird in seiner 
Organisation der Widerstand den schädlichen Einwirkungen der Um- 
gebung gegenüber in gewisser Richtung abgeschwächt. Vielleicht 
haben diese pathologischen Variationen in der Konstitution der Kinder 
sogar die Tendenz, auf bestinmite schädliche Einflüsse der Umgebung 
bestimmte pathologische Reaktionen zu geben. 

Die Transformation der Formen der pathologischen Vererbung 
ist zweifellos von zwei Faktoren abhängig: den inneren, morpho- 
logischen und den äusseren, ätiologischen. So unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die Umwandlung einer pathologischen Form, an welcher 
der Vater gelitten hat, in eine andere beim Kinde, z. B. die Umwand- 
lung einer Lungenkrankheit des Vaters in eine schw^ere Neurasthenie 
beim Sohne, in hohem Grade durch embryonale und morphologische 
Beziehung der zwei Gewebselemente : des Lungenepithels und des 
Nervengewebes bedingt wird. Andererseits unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die Transformation der pathologischen Individualität 
und überhaupt die Aeusserung der pathologischen Erblichkeit bei den 
Nachkommen, besonders in gewissen kritischen Perioden, in hohem 
Grade von äusseren Bedingungen abhängig ist, welche nicht nur die Rolle 
eines Impulses, sondern auch eines Agent provocateur spielen, w^elche die 
bis zu diesem Augenblick latente pathologische Vererbung wachrufen. 
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Die äusseren Bedingungen können auch auf den Verlauf der 
pathologischen Vererbung von Einfluss sein, indem sie ihn beschleu- 
nigen oder verlangsamen oder perturbieren, oder gänzlich zum Stillstand 
bringen und gleichsam in den latenten Zustand wieder zurückführen. 

Ueberhaupt muss der Einfluss der Umgebung, die Rolle der- 
selben als Entwickelungsmoment für die Manifestation der latenten 
Vererbung, ihre Bedeutung als formativer Reiz, auch auf dem Ge- 
biete der normalen Vererbung sehr gross sein, wie überhaupt auf dem 
Gebiete der individuellen Entwickelung (Ontogenesis). 

Leider stehen wir hier vor einer Thür, hinter welcher wir 
Gründe haben, viele interessante und wichtige Erscheinungen zu ver- 
muten, welche wir jedoch bis jetzt noch nicht öflhen konnten. 

Jedenfalls müssen wir vorläufig daran festhalten, dass 1. die unseren 
Beobachtungen zugänglichen, sichtbaren Erscheinungen der pathologi- 
schen Vererbung nur einen unbedeutenden Teil des gesamten Gebiets 
der Potenzialen oder latenten Vererbung darstellen, 2. es ist sehr 
erfreulich, dass das Studium der äusseren Bedingungen der Mani- 
festierung und der Transformation der Vererbung uns versprechen, 
mit der Zeit eine Waffe zum Kampf mit der pathologischen Ver- 
erbung und der Entartung in die Hand zu geben. 

Der Antagonismus zwischen der funktionellen und der orga- 
nischen Vererbung. 

Der Antagonismus zwischen dem Charakter der väterlichen und 
der mütterlichen Vererbung, zwischen der organischen und funktio- 
nellen, stellt ebenfalls eine hervorragende Erscheinung auf dem Ge- 
biete der pathologischen Vererbung dar ; dies lieferte uns das Thema 
zu einer besonderen Untersuchung auf Grund neuer imd spezieller in 
dieser Hinsicht von uns in den Jahren 1894—99 gesammelter Beob- 
achtungen. Das Resultat dieser Beobachtungen, sowie die als Material 
dienende Kasuistik haben wir in einem Vortrag auf dem zwölften 
internationalen medizinischen Kongress zu Moskau mitgeteilt^). Wir 
wollen hier einen kurzen Auszug aus diesem Vortrag anführen. 

Nicht nur die Geschlechtszelle — Spermatozoon und Ovulum — 
zeigt einen deutlichen Antagonismus in Bezug auf ihren biologischen 
Charakter, sondern auch in der Evolution eines jeden tierischen In- 
dividuums kann man einen analogen Antagonismus bemerken; wir 
sehen, dass die erste Periode des individuellen Lebens hauptsächlich 
durch das Wachstum, d. h. durch plastische Prozesse charakterisiert 
wird, die zweite Hälfte hingegen zeichnet sich hauptsächlich durch 
funktionelle Arbeit des Organismus, durch eine bedeutende Veraus- 
gabung von Nerven- und Muskelkraft, durch geschlechtliche Thätig- 
keit aus. Die Energie der vegetativen Prozesse hingegen gelangt 
gleichsam in einen Gleichgewichtszustand und sinkt im allgemeinen. 
Ifan kann deshalb annehmen, dass die vegetative, plastische Energie 
der ersten Lebensperiode sich mit dem Eintritt der Reife in die funk- 
tionelle Energie transformiert. 

*) De l'Antagonisme entre l'heredit^ etc. (Xll. Congfres international de 
M^decine, 1897, Moskau.) 
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Während der Schwangerschaft verbraucht das Weib mehr vege- 
tative Energie als sonst und zugleich beobachtet man eine Abschwä- 
chung seitens der Funktionen des Nervensystems, eine geringere 
Widerstandsfähigkeit. 

Die Aerzte haben beobachtet, dass, wenn ein Kranker zu gleicher 
Zeit an zwei Nervenkrankheiten, einer organischen und einer funk- 
tionellen, z. B. an Tabes und an Hysterie, leidet, der Verlauf des 
schwereren organischen Leidens, z. B. der Tabes, ein anderer und 
überhaupt ein etwas leichterer wird. 

Diese Aufeinanderwirkung der Neurosen und der oi^nischen 
Leiden und der mildernde Einfluss der ersteren auf die letzteren ist 
von PitrÄ aus Bordeaux, von Krafft-Ebing und .anderen Neuropatho- 
logen beobachtet worden. 

Wir hatten nicht selten Gelegenheit uns zu überzeugen, dass 
die Lues cerebri einen viel weniger stürmischen. Verlauf bei solchen 
Personen nimmt, welche vor ihrer Erkrankung an diesem schweren 
Leiden Neurastheniker oder Hypochondriker waren. 

Ich habe eine junge Frau beobachtet, welche gleichzeitig an 
chronischer Pneumonie, wahrscheinlich tuberkulösen Charakters, und 
an hysteroepileptischen Anfiillen litt. Jedesmal, wenn die nervösen 
Erscheinungen schwerer wurden und sich Status hystericus mit An- 
fällen einstellte, konnte man in dem Lungenleiden eine gewisse Re- 
mission — Sinken der Temperatur, Nachlassen des Hustens und der 
Atenuiot und eine Hebung des Allgemeinbefindens konstatieren. 

Alle Beobachter stinnnen darin überein, dass viele Grehimkrank- 
heiten, besonders aber die Tabes, Paralysis progressiva, Lues cerebri. 
Tabes spastica u. a. bei Weil)ern viel günstiger verlaufen, langsamer 
fortschreiten, mehr zu Kemissionen tendieren und überhaupt leichtere 
Sjnni)tome zeigen. 

Berücksichtigt man, dass jede organische Erkrankung des Nerven- 
systems mehr oder weniger von funktionellen Stcirungen des Nerven- 
systems begleitet sein muss, welche dabei aller Wahrscheinlichkeit 
nach bei Weibern häufiger auftreten, so entsteht die Vennutung, dass 
gerade hierin eine der Ursachen für einen günstigeren Verlauf der 
organischen Nervenkranldieiten bei Weibern verborgen ist. 

Alle diese Thatsachen haben mich veranlasst, durch Beobach- 
tungen bei Kranken zu versuchen, folgende Frage zu lösen: welcher 
Art ist die gegenseitige Einwirkung zwischen einer erblichen funk- 
tionellen und einer organischen Nervenkranklieit , bezw. der Kcm- 
stitution imd einer von den Nachkommen (durch Syphilis, Trauma, 
Alkoholismus etc.) erworbenen Nervenkrankheit? 

Zu diesem Zwecke haben wir parallel verlaufende Beobach- 
tungen an solchen Kranken angestellt, bei welchen eine pathologische 
Vererbung seitens des Nervensystems nicht vorhanden war, und diese 
mit anderen Fällen verglichen, in welchen die Vererbung zweifellos 
festgestellt war. 

Die Gesamtzahl unserer Beobachtungen = 260 Fälle. 

Beginnen wir mit den Syphilitikern. Wir haben 67 nicht 
erblich belastete Fälle beobachtet, und zwar 57 Mäimer und 10 
Weiber; in 34 Fällen waren organische Störungen des Gehirns 
(davon 7 Fälle von progressiver Paralyse), 15 spinale Erkrankungen, 
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16 Erkrankungen der peripherischen Nerven, 2 Neurosen; von 
reiner Psychose hingegen kein einziger Fall. Diese Fälle sind nebst 
kurzer Charakteristik der Krankheiten in der meinem Vortrag bei- 
gegebenen Tabelle 1 zusammengestellt. 

Die zweite Tabelle enthält die Gruppe der S}T)hilitiker, welche 
an Nerven- und Gehimkrankheiten gelitten haben und deren Nerven- 
system seitens der Eltern erblich belastet ist. Solcher Fälle haben 
wir 22 gesammelt: 18 Männer, 4 Weiber. 

Vergleichen wir diese beiden Gruppen von Krankheiten, so sehen 
wir folgende Unterschiede: 

1. Unter den an Nerven- und Geisteskrankheiten leidenden 
»Syphilitikern finden sich bei weitem mehr solche, bei welchen keine 
pathologische Erblichkeit besteht (67), als solche, welche von nerven- 
kranken Eltern stammen (22). 

2. Die von gesunden Eltern stammenden Syphilitiker leiden 
ausschliesslich an organischen Krankheiten des Nervensystems. 

3. Unter den von kranken Eltern stammenden Syphilitikern 
kommen auf 14 Fälle organischer Erkrankungen 8 Fälle von funk- 
tionellen Neurosen vor. 

4. Betrachtet man den Charakter der pathologischen Vererbung 
in der zweiten Gruppe der Fälle, so finden wir in allen 8 Fällen, 
in welchen die Syphilitiker nur an funktionellen Neurosen litten, dass 
auch deren Eltern an funktionellen Neurosen gelitten haben, mit an- 
deren AVorten: die nervöse funktionelle Vererbung ergiebt bei dem 
Nachkommen eines Syphilitikers ebenfalls eine funktionelle Nerven- 
krankheit. 

Am meisten fällt ins Auge die Abwesenheit der patho- 
logischen Vererbung bei der grossen Mehrzahl der an schweren Ge- 
himkrankheiten leidenden Syphilitiker. Und da unsere Beobachtungen 
an einem Orte viele Jahre hindurch gemacht worden sind, so kann 
ilieses Resultat der Statistik nicht als ein zufälliges angesehen werden. 

Man könnte erwarten, dass die Nachkommenschaft von jeder 
pathologischen Vererbung belastet wird und dass deshalb Menschen, 
welche in ihrem Blute die von den Eltern ererbte Prädisposition für 
Nervenleiden haben, sobald sie sich syphilitisch infizieren, grössere 
Chancen haben werden an schweren Nervenleiden zu erki-anken, als 
andere, aus gesunder Familie stammende Syphilitiker. 

In AVirklichkeit zeigt sich aber gerade das Gegenteil. 

Streng genommen, wii'd mit positiver Sicherheit nur Eins be- 
wiesen, nämlich, dass bei Syphilitikern der Einfluss der Prädisposition 
für Nervenleiden durch die pathologische Vererbung, besonders durch 
die auf dem Gebiete des Nervensystems, nicht in sichtbarer Weise 
verstärkt wird. 

Zugleich reichen aber unsere Beobachtungen noch nicht aus, um 
das Gegenteil mit positiver Sicherheit behaupten zu können, nämlich, 
dass die Chancen für die Erkrankung an einem organischen oder Ge- 
himleiden durch die pathologische Vererbung auf dem Gebiete des 
Nervensystems verringert werden. 

In der That fehlen uns zu einer richtigen Beurteilung des Ein- 
flusses der Vererbung auf die Erkrankungen der Syphilitiker Angaben 
über den Prozentsatz der erblich belasteten (d, h. solcher Personen, 

Orsehansky, Vererbnng. ]3 
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welche kranke Eltern oder Verwandte haben) und der ans gesunden 
Familien stammenden Sjrphilitiker. 

Allerdings liegt keine Veranlassung zu der Annahme vor, dass 
Personen aus gesunden oder aus kranken Familien von der Syphilis 
bevorzugt werden ; wir können annehmen, dass sowohl die einen, wie 
die anderen in gleicher Weise von der Syphilis befallen werden. Des- 
halb kann man auch annehmen, dass die Syphilitiker und die Nicht- 
syphilitiker aus zwei anderen Gruppen von Personen bestehen, 
nämlich aus erblich Belasteten und aus erblich nicht Belasteten, 
und dass diese zwei Gruppen unter den SyphUitikem in derselben 
Proportion vorkommen, wie unter der übrigen, nicht syphilitischen 
Bevölkerung. 

Wäre diese Proportion bekannt, so könnte man durch Vergleich 
dieser Proportion mit derjenigen, in welcher die Erkrankungen des 
Nervensystems bei erblich Belasteten und bei nicht Belasteten vor- 
kommen, genau beurteilen, ob die pathologische Vererbung auf die 
Entstehung syphilitischer Erkrankungen des Nervensystems einen Ein- 
fluss ausübe. Nach unseren Beobachtungen ist diese Proportion für 
die Erkrankungen des Nervensystems bei Syphilitikern im allge- 
meinen = 257ft bei erblich Belasteten und 75 7o bei nicht Belasteten. 
Für die spezielle Gruppe der organischen Krankheiten des Nerven- 
systems bei Syphilitikern ist diese Proportion nach unseren Beob- 
achtungen für die erblich Belasteten noch günstiger: 17,5 7© i g^g^ 
82,5 7o nicht Belasteter. Sehr wichtig wäre es zu wissen, in welchem 
Verhältnis die beiden Kategorien der syphilitischen Erkrankungen 
der Nerven und des Gehirns: die erblich Belasteten und die nicht 
Belasteten, vorkommen. 

Selbst wenn wir die von uns ennittelten Daten noch so 
streng betrachten, können wir ihnen eine gewisse Beweiskraft nicht 
abstreiten. Wir haben die Proportion von 25 7o belasteter Syphilitiker 
und 75 7o nicht belasteter erhalten. Der Prozentsatz der erblich Be- 
lasteten ist aber bei den Nerven- und Geisteskranken im allgemeinen 
bedeutend grösser und schwankt zwischen 407« und 60 7o- Augen- 
scheinlich spielt die pathologische Vererbung bei den Syphilitikern 
nicht die Rolle eines erschwerenden Moments, und tritt wenigstens 
bei den Nerven- und Geisteskrankheiten gleichsam als hemmendes 
Moment auf. 

Weiter haben wir eine Reihe von Beobachtungen über an Nerven- 
und Gehimkrankheiten leidende Nichtsyphilitiker gesammelt. Wir 
haben dabei diejenigen, bei welchen eine erbliche Belastung vorlag, mit 
solchen verglichen, welche von gesunden Eltern und Familien stammen. 

Wir haben folgende Daten erhalten: 75 Fälle von Psychosen, 
darunter 40 Frauen und 35 Männer. Syphilis = 0. Eine Vererbung, 
und zwar auf dem Gebiet der Nerven und des Gehirns, besteht hei 
allen, es kommen Neurosen, Psychosen, Rückenmarks- und Gehim- 
krankheiten (18), Alkoholismus (6) vor. 

Dann folgen acht Fälle von organischen Krankheiten des Nerven- 
systems bei erblich belasteten Personen, und von diesen acht Fällen 
war einer epileptisch, ein anderer betraf Hypochondrie, drei Morbus 
Basedowii — welche bereits auf der Grenze der funkticmellen Lei- 
den stehen. 
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Die zweite Gruppe von Kranken, ohne Vererbung, aus gesunden 
Familien und auch ohne Syphilis, ergab folgende Daten: 

a) Organische Krankheiten des Nervensystems 49 Fälle (37 
Männer, 12 Weiber). 

b) Funktionelle Krankheiten des Nervensystems : 7 Männer und 
21 Weiber. 

Wir haben xms auf diese AVeise überzeugt, dass sowohl unter 
den Nichtsyphilitischen wie auch bei den Syphilitikern 
die erblich nicht belasteten im Vergleich zu den be- 
lasteten Individuen ein bedeutendes Prävalieren der 
Morbidität zeigen sowohl quantitativ, wie auch qualitativ. 

Unter den nicht belasteten überwiegen die organisch kranken 
Männer, während bei den erblich Belasteten sowohl die Zahl der Er- 
krankungen geringer ist, als auch die Erkrankungen hauptsächlich 
funktionelle sind imd am häufigsten bei Weibern vorkommen. 

Die Aetiologie ist eine verschiedene für die organischen und für 
die funktionellen Krankheiten. Nach unseren Beobachtungen kommen 
bei ersteren als ätiologisches Moment am häufigsten verschiedene 
Infektionen vor, wie Syphilis z. B. und Intoxikationen, bei der 
Aetiologie der funktionellen Krankheiten kommen viel öfter Emotio- 
nen vor, d. h. ein durchaus funktioneller Faktor. 

Das gleiche Kesultat der Beobachtungen bei Syphilitikern und 
Nichtsyphilitikern liefert eine neue Bestätigung der oben aufgestellten 
Schlussfolgerung nämlich, dass durch die nervöse Vererbung der Ein- 
fluss an und für sich der anderen schädlichen Momente, welche bestrebt 
sind ein organisches Leiden des Nervensystems hervorzurufen, nicht 
verstärkt wird, sondern die nervöse Vererbung diesem Einfluss einen 
Widerstand leistet. Mit anderen Worten : die pathologische Vererbung 
auf dem Gebiete des Nerv^ensystems erscheint als Antagonist der von 
dem Subjekt erworbenen Erkrankungen des Nervensystems. Dabei 
leisten die funktionellen Erkrankungen des Nervensystems bei den 
Eltern dem Entstehen organischer Krankheiten bei den Nachkommen 
besonders starken Widerstand, d. h. der grösste Antagonismus besteht 
zwischen der funktionellen Vererbung und der organischen Morbidität. 

Interessant ist noch der Umstand, dass von der Syphilis mit 
imd ohne Vererbung das Nervensystem des Mannes viel stärker er- 
griffen wird, als das des Weibes, und dass bei letzterem die Syphilis 
einen viel grösseren Prozentsatz leichter funktioneller Erkrankungen 
ergiebt, als bei Männern. Dies alles stimmt vollkommen mit den 
Resultaten überein, welche wir oben in demselben Kapitel bezüglich 
der Transformation der nervösen Vererbung erhalten haben. 

Bei Nichtsyphilitikern beobachtet man eine analoge Erschei- 
nung — die erblich Belasteten liefern einen höheren Prozentsatz 
funktioneller Erkrankungen, während die nicht Belasteten im Gegen- 
teil einen höheren Prozentsatz organischer Leiden geben. — 



Neuntes Kapitel. 

Die Elemente der Vererbung. Befnichtungstypen. 

Bei den höheren Tieren und beim Menschen entwickelt sich das 
Individuum aus zwei Zellen, von denen die eine von einem männ- 
lichen, die andere von einem weiblichen Individuum abstammt. Keine 
einzige Keimzelle kann sich ohne solch eine Befruchtung zu einem 
Organismus entwickeln, mit anderen Worten: die individuelle Ent- 
wickelung ist 1. mit einer Differenzierung der Keimzelle und des ge- 
samten Organismus in zwei geschlechtliche Typen und 2. mit einer 
nachfolgenden Integrierung dieser Zellen innig verbunden. Man kann 
aber diese Form der geschlechtlichen Entwickelung oder Reproduktion 
nicht als die einzige und universelle hinstellen; es giebt noch viele 
andere Formen der Reproduktion. Erstens vermehren sich viele 
höhere Tiere und Pflanzen asexuell, d. h. aus einer Zelle und ohne 
die Mithilfe einer anderen, also ohne die Teilnahme eines anderen 
Organismus. Zweitens ist auch die Art der Entstehung der Keim- 
zellen selbst verschieden. Bei höheren Tieren werden die ver- 
schmelzenden Zellen von speziellen, bei jedem Individuum ver- 
schiedenen Organen (ovarium und testiculum) ausgearbeitet, welche 
ihrer Organisation nach spezielle Typen — männliche und weibliche 
darstellen. 

In gewissen Fällen befinden sich die beiden Geschlechtsoi^ane, 
sowohl des einen, als auch des anderen Geschlechts, bei einem und 
demselben Individuum (bei Austern, Pflanzen) — was man durch 
Hermaphroditismus bezeichnet; bei niedrigeren Tieren und Pflanzen, 
endlich, werden beide Zellenarten von einem und demselben Organe 
produziert. 

In der Natur beobachtet man XJebergänge von monosexueller 
Vennehrung, d. h. vollständiger Geschlechtsdifferenzierung, zur Bi- 
sexualität. So sind die meisten Pflanzen bisexuell, d. h. sie besitzen 
Organe, welche beide Arten Keimzellen, sowohl männliche als weib- 
liche, produzieren. Die beiden Organe befinden sich gewöhnlich auf 
einer und derselben Blüte und die Befruchtung findet zwischen Ele- 
menten, die auf derselben Blüte wachsen, statt. Es existiert also 
hier ein normaler Hermaphroditismus. Darwin hat nachgewiesen, 
dass bei solch einer hermaphroditischen Befruchtung schwächere 
Pflanzenexemplare entstehen im Vergleich zu denjenigen, welche sich 
aus der Befruchtung zweier von verschiedenen Individuen abstammenden 
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Zellen entwickeln. Das heisst, dass der Hermaphroditismus für das 
Wachstum und die Entwickelung der Pflanze weniger günstig ist, 
als die Befruchtung differenzierter monosexueller Pflanzen. 

Wie Darwin nachgewiesen hat, spielen die Winde und die In- 
sekten, welche den befruchtenden Staub zerstreuen und übertragen, 
eine bedeutende Bolle bei der Beseitigung des Hermaphroditismus 
der Pflanzen und der Ersetzung desselben durch eine monosexuelle 
Befruchtung. Man beobachtet sogar in der Organisation der Pflanzen 
eine Reihe von Anpassungen, die sich unter dem Einfluss der natür- 
lichen Zuchtwahl entwickeln und auf den Befruchtungsprozess in dem- 
selben Sinne, wie die soeben genannten Momente wirken. So z. B. 
sind bei manchen Pflanzen die beiden sexuellen Organe räumlich so 
angeordnet, dass die gegenseitige Befruchtung schwierig oder sogar 
absolut unmöglich ist; bei anderen Pflanzen fallen die Perioden der 
Reifung der verschiedenen Keimelemente in der Zeit nicht zusammen, 
wodurch wiederum eine gegenseitige Befruchtung auf einer und der- 
selben Pflanze unmöglich wird. In anderen PJÜlen zeigt sich eine 
evidente Neigung zu frühzeitiger Atrophie oder zum Absterben eines 
der sexuellen Organe, was schon einen üebergang vom bisexuellen, 
resp. hermaphroditischen, zum monosexuellen Typus darstellt. 

Bei manchen Tieren^), wie z. B. bei dem Zwissel, einer Art von 
Gastropedes, finden wir vollständig analoge Erscheinungen. Diese 
Tiere sind ihrem anatomischen Bau nach Hermaphroditen, aber ihre 
heterogenen sexuellen Organe sind räumlich so getrennt, dass eine 
monosexuelle Befruchtung zwischen den verschiedenen Individuen be- 
günstigt wird. 

Alle diese Thatsachen weisen uns den Weg, welchen die Ver- 
wandlung der bisexuellen Vermehrung in eine monosexuelle durchlief, 
und beweisen, dass die letztere genetisch aus der ersteren entstanden 
ist. Viel schwerer ist es, sich vorzustellen auf welche Weise über- 
haupt eine geschlechtliche Entwickelung aus einer geschlechtslosen 
entstehen konnte. Es giebt jedoch Thatsachen, die diesen Weg be- 
leuchten. 

Bei allen höheren Tieren und den meisten niedrigeren geschieht 
die individuelle Entwickelung von der Keimzelle bis zur völligen 
Reife des Individuums ununterbrochen in einer Generation und die 
Vermehrung beginnt erst nach der Vollendung des ganzen Cyklus 
der invividueUen Entwickelung. 

Bei manchen niedrigeren Tieren beobachtet man jedoch einen 
anderen Typus der Vermehrung und der individuellen Entwickelung : 
nämlich in mehreren Etappen, d. h. in mehreren Generationen. 

Die Insekten z, B. geben nicht gleich in der ersten Generation 
ein fertiges Individuum, sondern nur eine flügellose Larve, die wenig 
Aehnlichkeit mit dem Insekte hat, aber schon, wenn auch nur im 
Keim, Geschlechtsorgane besitzt — die einen Individuen männliche, 
die anderen weibliche. Diese Larven setzen ihre embryonale Ent- 
wickelung nicht weiter fort, im Gegenteil, mit dieser Larve wird 
zeitweilig die individuelle Entwickelung des Insekts unterbrochen — 
die Ontogenesis kommt 2^um Stillstande. Nach einer gewissen Zeit 
verwandelt sie sich in ein neues Wesen — die Puppe, Nymphe, 
welche eine Analogie eines Eies (ovum) darstellt, obwohl diese 
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letztere ebenfalls in embryonaler Form Gresohlechtsorgane besitzt 
Erst aus diesem Tiere, wie aus einem Vogelei, entwickelt sich wieder 
ein ausgebildetes Tier, ein reifes Insekt. Sieht man eine Puppe als 
ein Ei an, in welches sich die Larve verwandelt, so kann man in 
der Entwickelung der Insekten zwei Momente konstatieren: 1. die 
echte sexuelle Reproduktion, welche die Larve produziert, und 2. die 
asexuelle Verwandlung der Puppe in ein Insekt, welcher Prozess 
einer asexuellen Vermehrung analog ist. 

Bei noch niedriger stehenden Tieren tritt die Kombination beider 
Formen der Vermehrung — sexueller und asexueller — noch deut- 
licher hervor. Nehmen wir z. B. die Medusen, welche, wie bekannt, 
monosexuell, d. h. entweder Männchen oder Weibchen sind. Eine 
befruchtete Meduse, ein Weibchen, giebt Eier, die sich nicht zu 
Medusen, sondern zu polypenartigen, geschlechtslosen Wesen ent- 
wickeln; dieses Tierchen giebt Knospen in Form eines Glöckchens, 
welches, nachdem es sich von dem polypenartigen Körper abgetrennt 
hat, eine echte Meduse darstellt. Hier sehen wir den ganzen 
Prozess der Vermehrung und der individuellen Entwickelung der Me- 
dusen in zwei Stadien zergliedert, wobei die asexuelle Vermehrung 
der bisexuellen vorausgeht. 

Bei den Afriden, d. h. Blattläusen, sehen wir eine noch kom- 
pliziertere Kombination beider Formen der Vermehrung — der 
sexuellen und der asexuellen. Im Frühling legen die Afriden ihre 
Eier, aus denen sich die flügellosen Larven entwickeln ; diese Larven 
produzieren durch innerliche Knospenbildung wieder eine zweite 
Generation Larven, von denen sich eine dritte Generation bildet u. s.w. 
bis zur neunten Generation, welche im Herbst wieder durch Knospen- 
bildung echte geflügelte Insekten männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts produzieren. Die Knospenbildung geschieht hier vermittelst 
eines inneren Organs, das ganz analog einem Eierstock ist. 

An diese Phase der metamorphotischen und kombinierten Ver- 
mehrung schliesst sich die folgende — die Parthenogenesis, d. h. die 
Entwickelung des Individuums aus einer Eizelle ohne Befruchtung. 
Solch einen Typus finden wir z. B. bei den Bienen, bei denen beide 
sexuelle Organe vorhanden sind, die Vermehrung jedoch auf zwei 
Weisen geschieht: einige Eier entwickeln sich durch Befruchtung, 
andere ohne dieselbe, wobei die befruchteten Eier immer Weibchen 
und die nicht befruchteten immer Männchen produzieren. 

Bei den Crustaceae phylopedes, wo die Vermehrung auch auf 
zwei Arten — durch die Befruchtung und durch Parthenogenesis 
stattfindet, entstehen im ersteren Falle immer Männchen und im 
zweiten — immer Weibchen. Diese Art der Parthenogenesis, d. h. 
die ununterbrochene Reproduktion eines und desselben Geschlechtes, 
ohne Befruchtung, liegt schon in der Mitte zwischen sexueller und 
asexueller Entwickelung. Es ist leicht die Analogie zwischen dem 
Typus der Vermehrung der Afriden und der parthenogenetischen Ent- 
wickelung der Crustaceae wahrzunehmen und mit Recht wird die 
Reproduktion der Afriden zu den Erscheinungen der Parthenogenesis 
gerechnet. Es giebt jedoch einen wesentlichen Unterschied zwischen 
der Art der Afridenreproduktion und der echten Parthenogenesis. 
Die letztere ist nur da anzunehmen, wo ein sexuell vollständig ent- 
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wickeltes Individuum — ein Weibchen vorhanden ist, das ein ausgebildetes 
Geschlechtsorgan — das Ovarium besitzt, welches weibliche Keim- 
zellen produziert und wo diese letzteren, befruchtet oder nicht be- 
fruchtet, sich zu einem Embryo entwickeln können. Die Larve einer 
Afride ist dagegen kein weibliches Individuum und kann nicht be- 
fruchtet werden. Ihr inneres Zeugungsorgan ist kein echt sexuelles, 
einem Ovarium ähnliches Zeugungsorgan, sondern stellt eine Knospe 
dar, die da unmittelbar einen Embryo erzeugt. Man kann aber auch 
eine gewisse Aehnlichkeit dieser zwei Vermehrungsformen nicht ab- 
leugnen, welche einen Uebergang zwischen zwei extremen Polen der 
sexuellen und der asexuellen Vermehrung bilden. 

Die Distanz zwischen den extremen Polen der Vermehrung ver- 
mindert sich noch mehr bei den monosexuellen Protisten, deren Or- 
ganismus gleichzeitig die Eizelle darstellt. Die Vermehrung aber ist 
sozusagen parthenogenetisch, obwohl sie völlig asexuell ist. 

Die niedrigste Form der sexuellen Entwickelung — die Spaltung 
oder Teilung der Zelle stellt nur eine Modifikation des Wachstums 
dar. Die Knospenbildung in ihren verschiedenen Formen zeigt eben- 
falls einen allmählichen Uebergang von einer einfachen Zellenanhäufung, 
d. h. vom Wuchs zur Bildung eines Organs, welches Geschlechtszellen 
produziert. 

Wir sehen klar, dass die elementaren Wachstumsphänomene sich 
allmählich in Teilung und Knospenbildung transformieren und wie 
die asexuelle Vermelmmg sich in die sexuelle umwandelt. 

Der asexuelle Typus der Vermehrung geht aber nicht immer 
dem sexuellen voran; es ist höchst wahrscheinlich, dass beide Ver- 
mehrungstypen auf verschiedenen Stufen der Evolution zu gleicher 
Zeit entstanden sind. Die sexuelle Vermehrung in der Form, in 
welcher wir sie jetzt bei höheren Tieren finden, ist wohl das Resultat 
einer langen und komplizierten Evolution, deren Entwickelungsgang 
sich in folgender Weise darstellt: Die Zerspaltung eines multicellu- 
laren Organismus in zwei Hälften tritt dann ein, wenn die Masse 
der angewachsenen Zellen sich nicht mehr in ihrer organischen Ver- 
bindung halten können. Noch eine Stufe höher findet schon eine 
gewisse Differenzierung der Gewebe statt und die einzelnen Teile 
wachsen nicht mehr gleichmässig : wo die Energie der Ernährung und 
des Wachstums am grössten ist, da entsteht ein Auswuchs, eine 
Knospe, die sich absondert und ein neues Individuum produziert, 
wobei das alte Individuum nicht zu Grunde geht, sondern seine 
Existenz fortsetzt. Auf diese Art vermehren sich die meisten Me- 
dusen und Polypen. Noch eine Stufe höher finden wir beim Tiere 
schon eine spezielle Stelle, wo die Knospen sich immer bilden — 
das ist schon ein embryonales Zeugungsorgan; solche Lokalisation 
haben einige Medusenarten. Noch höher herauf treffen wir eine innere 
Knospenbildung, d. h. die Knospe bildet sich im Innern des Tieres, 
was zweifellos ein Fortschritt ist, da solch ein Organ gegen schäd- 
liche äussere Einflüsse geschützt ist und schon ein Ovarium im Keime 
darstellt. Solch eine innerliche Knospenbildung treffen wir bei den 
Afriden. Das Organ unterscheidet sich von einem Eierstock oder 
einem Testiculum dadurch, dass es keine Zellen von speziell ge- 
schlechtlichem Typus — Eier oder Spermatozoon produziert, sondern 
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nur Zellen, die in gleichem Grade die Eigenschaften beider Elemente, 
sowohl der Eier, als der Spermatozoen besitzen. Daher sind auch 
die von diesen Organen produzierten Zellen einer Kopulation und Ent- 
Wickelung eines frischen Individuums fähig. Man darf dies Organ 
nicht hermaphroditisch, sondern richtiger asexuell nennen. 

Eine Stufe höher entsteht in diesem Organe die Differenzierung 
der Zellen selbst, welche in diesem Organe produziert werden. Bei 
einigen Grastropedes werden von manchen weiblichen Zellen Sperma- 
tozoen produziert, aber bei Hydren kann man schon beide Arten 
Zellen, sowohl Eier, als Spermatozoen konstatieren, welche jedoch 
von einem und demselben Organe produziert werden. 

Noch einen Grad höher haben wir die Differenzierung nicht nur 
der sexuellen Elemente, sondern auch der Organe selbst, die diese 
Elemente produzieren — wir haben also den Hermaphroditismus vor 
uns, der so häufig bei den niedrigeren Tieren existiert und fast 
allgemeine Regel bei den Pflanzen ist. 

Durch die oben erwähnten Anpassungen und Veränderungen im 
Bau der höheren Tiere wird der Bisexualismus allmählich durch den 
Monosexualismus ersetzt. Die höchste bisexuelle Form der Fort- 
pflanzung beim Menschen und den höheren Tieren ist mit einer mono- 
sexuellen Differenzierung in zwei spezielle Typen verknüpft, deren 
Kreuzung eine der Hauptquellen der fortschreitenden Veränderung 
und Individualisierung der Menschenrasse ist. 

Die individuelle Entwickelung eines lebendigen Wesens ist mit 
der Vererbung innig verbunden ; jeder Schritt auf dem Wege derselben 
ist gleichzeitig eine neue Manifestation der Vererbung. 

Nehmen wir eine beliebige Epoche der individuellen Entwickelung 
eines Tieres, resp. eines Menschen, so können wir sagen, dass die 
Grade der Reife und der Ausbildung des Individuums der Summe der 
schon realisierten Vererbung entspricht, was aber dem Individuum zur 
vollendeten Ausbildung und Reife noch fehlt, entspricht der noch nicht 
realisierten (latenten) Vererbungsenergie. Dieser Zusammenhang zwi- 
schen Vererbung und individueller Entwickelung berechtigt uns zu einer 
eingehenden Analyse der Parthenogenese und des Hermaphroditismus. 

Die Parthenogenese und der Hermaphroditismus. 
Bei vielen höheren Tieren und, wie Ploss behauptet, auch beim Men- 
schen ist der Embryo bis zu einer gewissen Zeit hermaphroditisch, 
d. h. er besitzt Geschlechtsorgane beider Arten im Keime. Litton 
ist derselben Meinung, Hertwig aber glaubt, dass der menschliche 
Embryo während des ersten Stadiums seines Wachstums nur eine 
neutrale Anlage der Geschlechtsorgane besitzt, aus welcher sich erst 
später die speziellen Organe — Testiculum resp. Ovarium ausbilden. 
Hertwig giebt jedoch die Thatsache zu, dass verschiedene Teile des 
embryonalen Organes, je nachdem sich das eine oder das andere 
Geschlecht entwickelt, einer Rückbildung und Atrophie unterworfen 
sind, was schon nahe zum Hermaphroditismus steht. 

Der gewöhnliche Frosch und einige Fische bieten sehr oft ein 
Bild von nicht totalem, sondern partiellem Hermaphroditismus dar, 
z. B. bei Fischen kommt es zuweilen vor, dass die eine Körperhälfte 
männlich, die andere weiblich ausgebildet ist. In den meisten Fällen 
existiert der Hermaphroditismus nur anatomisch, jedoch nicht phy- 
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Biologisch, d. h. nur das ^ine von den beiden Organen ist funktions- 
fähig, während das andere unthätig bleibt. Bei den höheren Tieren 
beobachtet man nicht selten Fälle, wo die Geschlechtsdrüsen nach 
dem einen, die anderen Teile nach dem anderen Geschlechtstypus 
gebaut sind. 

Reichliche Ernährung und TJnbeweglichkeit sind Bedingungen, 
welche den Hermaphroditismus begünstigen, und die Parasiten, welche 
sich gerade unter solchen Bedingungen befinden, zeigen eine besondere 
Tendenz zur hermaphroditischen Fortpflanzung. 

Es herrscht im allgemeinen die Anschauung, dass der Herma- 
phroditismus eine niedrigere primitive Stufe der Fortpflanzung, da- 
gegen die sexuelle die höhere Stufe darstellt (Gegenbaur). Diese 
Auffassung wird jedoch nicht von allen Forschern anerkannt. So 
meint Pelsener, dass das Studium der Crustaceae (Mollusken) und 
der Fische auf eine primäre sexuelle Form der Fortpflanzung hin- 
weist, aus welcher sich erst später die hermaphroditische Form aus- 
gebildet hat. Was die Parthenogenesis anbetrifft, welche nur bei 
niedrigeren Tieren als normaler Fortpflanzungstypus, bei höheren 
Tieren nur ausnahmsweise auftritt, so ist es besonders bemerkens- 
wert, dass die Möglichkeit einer künstlichen oder experimentellen 
Parthenogenese existiert. So fand Dewitz, dass die unbefruchteten 
Eier eines Frosches, nachdem sie auf kurze Zeit in eine schwache 
Sublimatlösung gebracht wurden, sich zu einem reifen Individuum 
entwickelten. Tichomiroff hat gesehen, dass die unbefruchteten Eier 
des Bombix sich entwickelten, nachdem sie mit einem Bürstchen ge- 
rieben worden waien, oder nachdem sie zwei Minuten lang in einer 
Lösung von Schwefelsäure gelegen hatten. Hertwig hat gezeigt, dass 
durch die Wirkung eines chemischen Milieu, in welchem die Keim- 
zellen sich befinden, die biologischen Eigenschaften derselben überhaupt 
in hohem Maasse modifiziert werden können, was besonders für die 
Eier Gültigkeit hat. Durch die stimulierende Wirkung des Milieu 
lässt sich die Parthenogenese der Parasiten, wie auch die oben er- 
wähnten Versuche von Loeb erklären. 

Wie schon oben erwähnt, beobachtet man bei den Bienen beide 
Arten der Fortpflanzung — parthenogenetische und sexuelle. Bei 
den Crustaceae sieht man die beiden Typen sich abwechseln — im 
Frühling findet die Parthenogenese statt, im Herbst — die Befruchtung; 
Seit Weissmanns Untersuchungen ist die Thatsache bekannt geworden, 
dass diejenigen Eier, welche sich parthenogenetisch entwickeln, solcher 
zwei besitzen. Das Hauptmerkmal eines parthenogenetischen Eies 
besteht im frühzeitigen Eeifwerden und Verlassen des mütterlichen 
Organismus. Darin liegt der Grund, dass diese ^Eier näher zu den 
embryonalen Zellen stehen, mehr biologische Energie besitzen und 
deshalb einer autonomen Entwickelung ohne Befruchtung fähig sind. 
Weissman glaubt, dass diejenige Polarzelle, welche bei partheno- 
genetischer Entwickelung sich bildet, kein „Germplasma" enthält und 
dass nur die zweite Polarzelle, deren Bildung und Abstossung dem 
Befruchtungsprozess vorangeht , dieses der Entwickelung notwendige 
„Germplasma" enthält. Nach Weissmann also ist die parthenogene- 
tische Entwickelung eine Selbstbefruchtung; in beiden Typen der 
Entwickelung — der Selbstbefruchtung, sowie bei der echten Be- 
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fruchtung findet die Hauptbedingang — die Verschmelzung zweier 
Arten Protoplasma — vegetativer-anoboliscner und animaler-katobo- 
lischer statt. Wir sehen also, dass die Fortpflanzung und die indi- 
viduelle Entwickelung sogar bei höheren Tieren in hohem Grade 
variabel und grossen Schwankungen unterworfen ist. Bei den 
höchsten Tieren und beim Menschen ist der physiologische Herma- 

Shroditismus eine nicht seltene Erscheinung; jedoch sind auf dem 
rebiete der Fortpflanzung zwei massgebende Faktoren zu konstatieren 
— die Ernährung und die Difierenzierung der Gewebe. Die erstere 
spielt die Hauptrolle bei den Pflanzen und auf den niedrigeren Stufen 
des tierischen Lebens, die zweite dominiert bei der Fortpflanzung der 
höheren Tiere und die Difierenzierung nimmt drei verschiedene 
Sichtungen an: Erstens wächst der unterschied zwischen den beiden 
Arten Geschlechtszellen sowohl in morphologischer, wie in physiolo- 
^cher Beziehung an. Zweitens findet eine allmähliche Difierenzierung 
der Gewebe statt, wobei diese mehr und mehr von dem embryonalen 
Typus abweichen. 

Drittens sieht man in dem Verlaufe der philogenetischen Ent- 
wickelung des Tierreichs eine stetig sich steigernde Differenzierung 
der beiden Geschlechter, sowohl ihren Organisationen, wie auch ihren 
Funktionen nach. 

Bei jeder Tierspecies ist der Fortpfianzungsprozess von allen 
diesen Momenten abhängig. Ausserdem ist es zweifellos, dass ver- 
schiedene Tierarten sich bei dem Generationsprozesse nicht nur an 
die Ernährungsbedingungen, sondern auch an manche physikalische 
Einwirkungen des Milieu anpassen und dass überhaupt bei der Fort- 
pfianzung die Anpassung eine sehr grosse Rolle spielt. 

Im ganzen genommen wird also die Fortpflanzung durch die 
inneren organischen und die äusseren Bedingungen bestimmt, wobei 
die letzteren die mannigfaltigen Abweichungen der Fortpflanzung von 
dem mittleren Typus bei jeder Tierart verursachen. Da die Vererbung 
innig mit der Generation verbunden ist, gilt das soeben Gesagte auch 
für die Vererbung, welche ebenso von den inneren organischen und 
den äusseren chemisch- physikalischen Einwirkungen des Milieu abhängig 
ist. Es können deshalb oft verschiedene Abnormitäten, wie Herma- 
phroditismus, Atavismus, anatomische oder physiologische Degeneration 
zum Vorschein kommen, welche die normale Vererbung vollständig 
maskieren können, wobei die inneren sowie die äusseren Grundlagen 
dieser Anomalien verborgen bleiben. 

Da auch die Sexualität mit der Generation unzertrennbar ver- 
schmolzen ist, so bezieht sich dieses alles auch auf die Entstehung 
der Geschlechter. Dieselbe wird durch zwei Faktoren bestimmt; 
erstens durch die biologischen Eigenschaften der Keimzellen, und 
zweitens durch die Entwickelungsbedingungen derselben. Eine der 
Grundeigenschaften der Keimzelle ist ihre Anpassungsfähigkeit an 
alle möglichen Einwirkungen des mütterlichen Organismus und an 
das äussere Milieu. 

Wir sind also gezwungen, ehe wir zur Schilderung der Vererbung 
im Verlaufe der individuellen Evolution übergehen, vorläufig die orga- 
nischen Elemente der Fortpflanzung, nämlich die Differenzierung der Keim- 
zelle und der Geschlechter einer eingehenden Analyse zu unterwerfen. 
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Die Differenziening der Keimzelle. 

Der Kern der Eizelle enthält den wichtigsten Bestandteil — das 
Chromatin, welches nach Hertwig*), Boveri und Weissmann der 
eigentliche Träger der Vererbung und der Befruchtungsfunktion ist. 

Bei den höheren Tieren besitzen die Eizellen, so lange sie sich 
im embryonalen Zustande befinden, die Fähigkeit, amöboide Bewe- 
gungen zu vollführen; bei den niedrigen Tieren behalten sie diese 
Beweglichkeit während des ganzen Lebens. Aber schon bei den 
niedrigen Tieren äussern die Eizellen eine Tendenz, mit dem Alter 
immer an Volumen zuzunehmen, sich mit einer Membran zu bekleiden 
und ihre Beweglichkeit zu verlieren. Die Eizelle, sowie der Kern 
variieren in ihrer Grösse', was von dem verschiedenen Quantum der 
Ernährungssubstanz abhängt. Diese letztere enthält ausser Eiweiss 
noch Globulin, Peptone, Neurin etc. Der Kern besteht aus höchst 
komplizierten und labilen Eiweisskörpem, enthält Globulin, Leu- 
citin u. a. 

Das Spermatozoon, die männliche Keimzelle, ist viel kleiner 
als die Eizelle, beweglicher, hat fast keine Ernährungssubstanz und 
besitzt keine Membran. Der Kopf des Spermatozoons entspricht dem 
Kern der Eizelle und enthält die Chromatinsubstanz. Der Schwanz 
des Spermatozoons befindet sich stets im Zustand amöboider Bewegung 
und spielt bei der Befruchtung die Rolle einer Schraube, welche die 
Vorwärtsbewegung des Spermatozoons beim Eindringen in die Eizelle 
befördert. 

Das Spermatozoon wird wegen seiner Beweglichkeit von manchen 
Forschem als eine Muskelzelle betrachtet. Es zeichnet sich durch 
seine grosse Widerstandsfähigkeit gegen physische und chemische 
schädliche Einwirkungen aus. 

Das Spermatozoon kann drei Jahre in der Gebärmutter einer 
Kuh bleiben und sich dabei seine Befruchtungskraft erhalten. Es 
übersteht eine niedrige t*^; Säuren wirken schädlich auf dasselbe; 
schwach alkalische Lösungen dagegen fördern seine Lebensenergie. 
Der Kopf des Spermatozoons ist reich an labilen Eiweisskörpem. 

Es ist also leicht, eine Analogie zwischen dem Spermatozoon 
und der Nervensubstanz zu konstatieren, welche von den Physiologen 
als eine höchst labile und explosive charakterisiert wird. 

Die Arbeiten von Nissl*), Van Gebuchten*), Lenhossek*), 
Marinesco*) u. a. haben in der Nervenzelle einen chromatischen Stoff 
nachgewiesen, welcher dieselbe Affinität zu den Anilinfarben besitzt, wie 
das Chromatin der Keimzellen und, wie es scheint, ist derselbe im 
Nervenprozess die Quelle der auslösenden Energie. Hiermit wird die 
Analogie zwischen dem Spermatozoon und der Nervenzelle noch 
grösser. Bei den Nerven und den Nervenzellen können wir zwei 
einander entgegengesetzte Zustände beobachten — den der Arbeit, 
oder der Auslösung der Energie, was man mit dem Namen Erregung 
bezeichnet, und den Zustand der latenten Arbeit, oder der Hemmung, 
welche einer Energieanhäufung entspricht. Wie bekannt, entwickelt 
sich im Nervengewebe solch ein Zustand latenter Energie unter dem 
Einfluss der Kälte, des Hungers und anderer Momente. Wir sind 
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also berechtigt, in dem Chromatin der Keimzelle sowohl die Quelle 
einer stimulierenden Wirkung auf die Eizelle zu suchen, wie auch 
ihm die Fähigkeit zuzuschreiben, längere Zeit in einem latenten Zu- 
stand zu verharren. Und gerade so wie wir bei den Nerven gleich- 
zeitig zwei scheinbar einander widersprechende Eigenschaften finden — 
eine markante Labilität und eine rasche Ausgleichung, bezw. An- 
passung, 80 können wir auch bei dem Chromatin der Keimzellen die- 
selben beiden Eigenschaften voraussetzen. 

Der berühmte englische Denker Herbert Spencer^), der schon im 
Jahre 1852 das Spermatozoon als eine Nervenzelle charakterisierte, 
spricht sich in einer seiner letzten Arbeiten „Zellphysiologie" in fol- 
gender Weise aus: 

„Das Chromatin des Spermatozoons steht in derselben Beziehung 
zu dem Eiplasma, wie die Nervenzelle zu den von dieser Zelle in- 
nervierten Organen, Muskeln, Drüsen u. s. w.** 

Wie bekannt, steht bei dem Innervationsprozess das Stimul, die 
Nervenwelle, in keiner direkten Beziehung zu der Natur des EflTektes, 
welcher durch dieses Stimul in dem innervierten Organe ausgelöst 
wird. Dieser Effekt ist verschieden und hängt von der Natur der 
innervierten Organe ab: ist es ein Muskel so tritt eine Zusammen- 
ziehung desselben ein; ist es eine Drüse, so findet eine Sekretion 
statt, ganz unabhängig von der Natur der Nervenwellen. Oerade so, 
meint Spencer, äussert sich die Einwirkung des Spermatozoons bezw. 
Chromatins auf das Eiplasma — je nach den Bedingungen tritt ein- 
mal Bewegung, ein anderesmal Assimilation, und unter bestimmten 
Verhältnissen Zellensegmentation ein. 

Spencer nimmt an, dass das Chromatin aus zwei Arten von 
Stoffen zusammengesetzt ist, von welchen der eine, das chemisch ein- 
fachere und stabilere Protein, der Träger der Vererbung ist, und das 
andere, das Phosphateiweiss, mehr labil ist und die Quelle der Energie 
und des Stimuls ist. Durch diese Annahme will Spencer das Vor- 
handensein zweier in gewissem Sinne einander entgegengesetzter 
Eigenschaften in der Keimzelle bezw. im Chromatin erklären, nämlich 
die Labilität und die Vererbung, welch letztere eine gewisse Stabilität 
in der Organisation voraussetzt. 

In der Bildung der Polarzellen, welche dem Befruchtungsakt 
vorausgeht, sieht Spencer eine Erscheinung, die analog der asexuellen 
Entwickelung ist, welche man bei den Pflanzen beobachtet und welche 
bei ihnen ebenfalls der eigentlichen Befruchtung vorausgeht. Spencer 
glaubt nicht, dass man diese Bildung der Polarzellen als eine zweck- 
mässige Anpassung ansehen kann, welche im Sinne der herrschenden 
Lehre die Eeduktion des Chromatins zum Endziel hat. Vielmehr ist 
nach Spencer dieser sogenannte Reifungsprozess als eine abortive 
Entwickelung anzusehen und, da die Eizelle dabei einen Teil ihres 
Chromatins verliert, so wird sie geschwächt und wird dadurch eine weitere 
asexuelle Entwickelung unmöglich gemacht. Beide Keimzellen, das 
Spermatozoon sowohl, wie die Eizelle sind unter verschiedenen Beding- 
ungen entwickelungsfähig und stellen eigentlich zwei Varianten desselben 
Zellentypes dar, welche sich in verschiedener Richtung differenzieren. 
Das Spermatozoon ist das mehr differenzierte und stellt eine von dem 
neutralen embryonalen Typus mehr abweichende Variation dar. 
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Die Differenzierung der Geschlechter. 

Bei den niederen Tieren®) sind die Individuen beider Geschlechter 
ihrem Bau nach einander sehr ähnlich und sind nur durch die Diffe- 
renzen der inneren Geschlechtsorgane zu unterscheiden. Je höher ein 
Tier in der Hierarchie der philogenetischen Evolution steht, desto 
deutlicher ist die Differenzierung in dem gesamten Bau und in der 
Organisation beider Geschlechter. Ausser den Organen, welche zur 
Generation dienen, wie Uterus, Vagina und andere Adnexen, giebt 
es noch sekundäre Geschlechtsorgane, wie die Milchdrüsen und eine 
Reihe von sekundären Geschlechtsmerkmalen im Becken, Skelett, 
Behaarung u. s. w. , durch welche sich die Individuen beider Ge- 
schlechter von einander unterscheiden. Im allgemeinen sind die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale, besonders bezüglich der Dekoration, mehr 
beim Männchen ausgebildet, als beim Weibchen. So z. B. sehen wir 
Bart, Kamm, Geweihe, Schwanz und andere Merkmale bei den 
Männchen. 

Wie Darwin gezeigt hat, sind diese Merkmale dem Prinzip der 
geschlechtlichen Zuchtwahl untergeordnet und dienen einesteils zur 
Dekoration, andererseits als Hilfsmittel beim Kampf ums Dasein. 
Nach Brook liegt der Grund dieser Differenzierung in der verschie- 
denen biologischen Natur der beiden Geschlechter, bezw. der beiden 
Keimzellen : — die Eizelle und das Weibchen ist mehr stabil, weniger 
variabel und individuell, das Spermatozoon und das Männchen besitzt 
eine grössere Neigung zur Variabilität und individuellen Ausbildung. 
Brook®) behauptet sogar, dass die Art der Vererbung auch spezifisch 
für beide Keimzellen und beide Geschlechtstypen ist. Das männliche 
Element besitzt im Vergleich zu dem weiblichen eine grössere Fähig- 
keit, die individuelle Variation, welche oft sogar wie zufällig zum 
Vorschein kommt, auf die Nachkommen zu übertragen. 

Geddes und Thomson sind auch derselben Meinung und weisen 
auch auf die grössere Beweglichkeit der Männchen hin, in welcher 
sie auch eine Folgeerscheinung der dynamischen Natur des Sperma- 
tozoons sehen, welche durch Anpassung bei den Männchen eine höhere 
Ausbildung erreicht hat. 

Die mannigfaltigere Färbung der Männchen erklärt sich nach 
Thomson und Geddes iaiuch aus der Tendenz der Männchen mehr 
Nervenenergie auszulösen, also aus ihrem Katabolismus. 

Wie bekannt, ist nach Darwin das weibliche ein in seiner Ent- 
wickelung zurückgebliebenes Wesen, ein nicht vollkommen ausgebil- 
detes männliches Individuum, 

Wallace*^ glaubt, dass das Zurückbleiben des weiblichen Typus 
in seiner Entwickelung nicht von der Natur selbst des Weibes ab- 
hängig ist, sondern nur das Besultat der Evolutionsbedingungen, 
welche für beide Geschlechter immer verschieden gewesen sind. 

Geddes und Thomson glauben, dass die beiden Geschlechtstypen 
nicht quantitativ, sondern spezifisch verschieden sind, das heisst, beide 
Geschlechtstypen haben sich auf verschiedene Weise ausgebildet, 
jeder in Korrelation und Zusammenhang mit den speziellen Aufgaben, 
welche jedes Geschlecht bei der Generation zu erfüllen hat. 
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Beim Menschen erreicht die Geschlechtsdifferenziening ihren 
Kulminationspunkt. Bevor wir die Frage über die Beziehungen beider 
Geschlechter beim Menschen einer Analyse unterziehen, fassen wir 
die mannigfaltigen Faktoren, welche zum Geschlechtsakt gehören, 
zusammen. 

Heinrich Busch*') giebt folgende Charakteristik des weiblichen 
Organismus beim Menschen: 

„Die Formen des Weibes sind anmutiger und gerundeter, die 
des Mannes eckig und abstossend (nur nicht in den Augen der Frauen). 
Der Kopf des Weibes ist runder, zeigt weniger Hervorragungen und 
ist mit starkem Haarwuchs, der dem Weibe zu vorzüglicher Schön- 
heit wird, versehen. Auch das Gesicht ist kürzer und die einzelnen 
Teile gehen leicht ineinander über, so dass sie in sich weniger ge- 
sondert erscheinen; daher ist auch der Ausdruck des Gesichts beim 
Weibe weniger bestimmt und drückt selten besonderen Charakter aus. 
Die Stime ist nicht so hoch als die des Mannes, die Nase kleiner, 
sowie auch der Mund; das Kinn ist weniger spitz und nicht mit 
Haaren bedeckt, so dass auch das Gesicht rundere und kleinere Form 

annimmt Der Hals ist beim Weibe länger als beim Manne, 

und weniger in seinen Uebergängen zum Kopfe und zum Rumpfe 
abgeschnitten; der Kehlkopfsteht weniger hervor. . . . Schon äusser- 
lich nimmt man in den Längenverhältnissen des Rumpfes ein TTeber- 
wiegen des Unterleibes vor der Brust wahr. Diese ist schmaler und 
enger, die Lendenwirbel sind höher als beim Manne ; der Wuchs wird 
dadurch schlanker; der Umkreis des Brustkastens liegt in einer Ebene 
senkrecht über dem Becken, beim Manne ragt er über dieses hervor. 
Die Beckengegend zeichnet sich durch ihre Breite aus. Die Muskeln 
sind am Rumpfe ebenfalls weniger sichtbar, da sie mit einer grossen 
Menge Zellgewebe umgeben sind, welches alle Zwischenräume anfallt 
und alle Teile durch sanfte Uebergänge vereinigt. Auch die Rippen 
und Hüftknochen stehen weniger hervor." 

„Der Unterleib ist runder und tritt bei dem Weibe stärker 
hervor; der Nabel ist etwas mehr vertieft und weiter von der Scham- 
gegend entfernt als beim Manne. Indem die Brust von den Schultern 
und dem Busen nach unten zu allmählich enger wird, geht der Unter- 
leib wiederum in die breitere Hüftgegend über, so dass kein ein- 
förmiges Uebergehen des oben breiten Rumpfes in die schmaleren 
unteren Extremitäten stattfindet. In der Mitte ist der Rumpf, und 
zwar in der Gegend des Rückens und der Lenden, am engsten und 
am Schlankesten. Das Schlüsselbein ist kürzer und mehr an dem 
Rumpfe anliegend, die Arme kürzer, runder, fetter, die Finger sind 
feiner und spitzer. Eine gewisse Fülle und Rundung bezeichnet beim 
Weibe die Schönheit der Arme. An den unteren Extremitäten ist 
der Oberschenkel sowie die Beckengegend stärker, indem hier die 
Muskelmasse mehr entwickelt ist; die grossen Trochanteren stehen 
weit von einander ab, die Schenkel steigen schräg von innen herab, 
so dass die Kniee enger beisammen stehen und die inneren G^lenk- 
köpfe mehr nach innen hervorragen. Das Knie ist rund und nur 
schwach angedeutet, die Wade zierlicher und nach unten schmäler; 
die Knöchel treten weniger hervor, sowie auch die Schienbeinröhre, 
Teile, die mehr unter der Haut sich verbergen. Der Fuss ist kleiner 
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und schmäler, so dass also die den Körper stützende Fläche geringer 
ist als beim Manne. Im Verhältnis zum Stamme sind die unteren 
Extremitäten beim Weibe kleiner, so dass die Schamgegend nicht 
wie beim Manne den Körper in zwei gleiche Hälften teilt, vielmehr 
die Halbierungslinie über dem Schambein zu liegen kommt. Die 
Schritte des Weibes sind daher kleiner und der Gang ist wegen der 
Stellung der Pfannen mehr schwankend." 

Johannes Ranke') sagt: „Deutlich ausgesprochene Unterschiede 
in den Längenproportionen des Körpers zeigen die beiden Greschlechter. 
Der Mann unterscheidet sich vom Weibe durch einen im Verhältnis 
zur Körpergrösse etwas kürzeren Rnmpf und im Verhältnis zur 
Körpergrösse und Rumpflänge etwas längere Arme und Beine, längere 
Hände und Füsse ; im Verhältnis zur ganzen oberen Extremität sind 
seine „freien Beine" etwas länger und im Verhältnis zum Oberarme 
respektive Oberschenkel besitzt er etwas längere Unterarme und 
Unterschenkel, sein horizontaler Kopfumfang ist im Verhältnis zur 
Körpergrösse etwas geringer. Mit einem Worte, die männlichen 
Körpei'proportionen nähern sich im allgemeinen der vollen typisch- 
menschlichen Körperentwickelung mehr, als die weiblichen Propor- 
tionen; das Weib steht dagegen im allgemeinen dar kindlichen 
Körpergliederung näher, es steht in dieser Beziehung auf einem 
individuell weniger ausgebildeten, in entwickelungsgeschichtlichem 
Sinne niedrigeren Stufe als der Mann. Wir verkennen dabei 
nicht, dass sich das Weib körperlich auch noch nach anderen 
Richtungen, als nach der der ewigen Jugend von dem Manne unter- 
scheidet; immerhin aber lehren unsere Ergebnisse, dass der im all- 
gemeinen mechanisch weitaus tätigere Mann der weissen Kulturrasse, 
seiner gesteigerten mechanischen Leistung entsprechend, auch einen 
mechanisch mehr durchgearbeiteten, mechanisch vollendeteren Körper 
besitzt als das Weib." 

Den Horizontalumfang des Mannesschädels fand Welcker") im 
Mittel 521 mm gross; er verhält sich zum weiblichen wie 100:97. 
Der Schädelinnenraum des männlichen Schädels, 1450 ccm, verhält 
sich zum weiblichen wie 100 : 90. Die niederen Rassen (Neger, Ma- 
layen, Amerikaner) im Horizontalumfang mit dem kleinsten weib- 
lichen deutschen Schädeln, die Mongolen mit den kleinsten und 
mittelgrossen übereinstimmend. 

„Nach Angaben des Delaunay, welche er wohl P. Broca 
entlehnt hat, und nach der Untersuchung von Welcker bleibt die 
Schädelkapazität des Weibes hinter derjenigen des Mannes zurück bei : 



Australiern . . 


um 37 ccm 


Eskimo .... 


von 149 ccm 


Chinesen . . . 


n 59 „ 


Deutschen (Gegend 




Negern (Dahomey) 


» 73 „ 


von Halle) . . 


,, 160 „ 


Negern .... 


. 99 „ 


Javanen . . . 


n 164 „ 


Sokotranern . . 


„ 114 „ 


Siamesen . . . 


n 193 „ 


Hindu von Bellari 

■ni_ -A T 


„ 122 „ 

T-_i. "L'-J 


Engländern . . 

Ml J-_ _1 i_-1_^ 


„ 204 „ 

_ 171 "L - • 



Ein weiterer Unterschied gegenüber der physischen Erscheinung 
des Mannes besteht darin, dass die Eorm des weiblichen Kopfes 
weicher, gerundeter, der Gesichtsteil des Schädels, namentlich der 
Kiefer una die Schädelbasis, kleiner und letztere in ihrem hinteren 
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Abschnitte stark verschmälert ist. Dabei ist die Basis gestreckter, 
der Sattelwirbel grösser und eine auffallende Neigung zur Schief- 
zähnigkeit sowie zur Langköpfigkeit beim Weibe entwickelt. Deshalb 
haben mehrere Anthropologen den Satz ausgesprochen, dass im all- 
gemeinen der Typus des weiblichen Schädels sich in vieler Beziehung 
demjenigen des Einderschädels nähere." 

Alexander Ecke r^^) stellt folgende charakteristische Eigentüm- 
lichkeiten des weiblichen Schädels auf: „Die Unterschiede des weib- 
lichen vom männlichen Schädel sind begründet teils in der verschie- 
denen Beschaffenheit der Knochenoberfläche, teils in der Verschiedenheit 
der absoluten und namentlich der relativen Grösse des Schädels und 
seiner einzelnen Teile. Geringere Ausbildung der Muskelansätze, 
besonders der Warzenfortsätze, Schläfen und Nackenlinie, Leisten 
am Unterkiefer, Arens superciliares (letzteres als Ausdruck des 
schwächer entwickelten Atemapparats). Endlich zeigen sich, ent- 
sprechend der grösseren Hinneigung des weiblichen Schädels zum 
kindlichen, die Verknöcherungspunkte , die Tubera frontalia und 
parietalia, in der Regel beim erwachsenen Weibe viel deutlicher als 
beim Manne entwickelt. 

„Der weibliche Schädel ist im allgemeinen kleiner als der 
männliche; er besitzt eine absolut und relativ weniger mächtige 
Knochenentwickelung, bedingt wahrscheinlich durch geringer ent- 
wickelte Muskelfortsätze, einen weniger kräftigen Kauapparat und 
eine geringere Dicke der Schädelknochen. Der Innenraum des weib- 
lichen Schädels und der Umfang desselben sind absolut kleiner, aber 
relativ grösser als beim Manne, auch erweist sich das Hinterhaupts- 
loch beim Weibe absolut und relativ kleiner. Diese absoluten Unter- 
schiede sind vielleicht durch eine geringere Grösse des Gehirns und 
Bückenmarks bei dem weiblichen Geschlecht bedingt. Die Weiber 
haben ausserdem ein absolut und relativ kleineres Gesicht und einen 
geringeren Durchmesser des Schädels; die Indices der letzteren 
scheinen sich dagegen bei beiden Geschlechtern wechselnd zu ver- 
halten. Alle diese Differenzen beruhen auf der geringeren Grösse des 
Weibes." 

Die Haut des Weibes ist in den meisten Fällen zarter und 
feiner und gewöhnlich auch nur einen Farbenton heller als diejenige 
der Männer. 

Bei dem Manne sind bekanntlich viele Stellen des Körpers bei 
unserer Basse mehr oder weniger dicht behaart, während die kleinen 
feinen Wollhärchen eine untergeordnete Bolle spielen. Gerade um- 
gekehrt ist das beim weiblichen Geschlecht, wo nicht selten die WoU- 
liärchen namentlich an bestimmten Körperteilen, wie an den Wangen, 
dem Rücken, den Vorderarmen und den Unterschenkeln einen dichten 
Flaum bilden und zwar gewöhnlich in stärkerer Ausbildung bei Blon- 
dinen als bei Brünetten. 

Geschlechtsverschiedenheiten in der Behaarung treten nach 
Waldeyer^*) bereits im Kindesalter auf; immer erreicht hier in der 
Regel schon das Kopfhaar der Mädchen eine grössere Länge als 
das der Knaben, auch wenn das Haar der letzteren unverscfciitten 
bliebe. Dieser Unterschied bleibt das ganze Leben hindurch 
bestehen. 



Die Differenzierung der Greschlechter. 289 

Eine ganz bedeutende Rolle in dem Ernährungsprozess des 
Körpers spielt die Eettbildung. Während nun das männliche Geschlecht 
hinsichtlich der Ernährung mehr zu einer kräftigen Entwickelung 
des Knochen- und Muskelsystems neigt, zeigt das weibliche Greschlecht 
häufiger eine reichliche Anlagerung von Fett, dessen Verteilung am 
Körper diesem rundere Formen giebt. 

„In der normalen Entwickelung des Unterhautfettes haben wir 
einen wichtigen sekundären Geschlechtscharakter bei dem weiblichen 
Geschlechte zu erkennen. Die Fülle des Nackens, der Schultern und 
des Busens, die Hügel der Brüste, die Rundung der Hinterbacken 
und der Extremitäten verdanken wesentlich ihm die Entstehung." 

„Es kann wohl femer als bekannt vorausgesetzt werden, dass 
die gesamte Muskulatur des Weibes eine minder kräftige Entwicke- 
lung zeigt, als dies beim Manne der Fall ist; das hat zur Folge, 
dass die Bewegungen unkräftiger sind; dagegen erscheinen sie zier- 
licher und feiner. Der Gang des Weibes ist mehr schwankend und 
schwebend, aber zum Laufschritt, ist das Weib weniger geeignet als 
der Mann, und man kann sagen: „die mechanische Einrichtung des 
männlichen Körpers ist thatsächlicb, was Kraftentwickelung und Ge- 
schwindigkeit der Bewegung anlangt, dem weiblichen im Durchschnitt 
überlegen.^' „Wägungen haben ergeben, dass die Gesamtmuskulatur 
des erwachsenen, kräftigen Weibes noch nic£t ein Drittel des Körper- 
gewichts erreicht, während sie bei erwachsenen Männern durchschnittlich 
mehr als ein Drittel beträgt. Die Beinmuskulatur hat bei beiden Ge- 
schlechtern den gleichen Prozentsatz der Gesamtmuskulatur; beim Manne 
aber überwiegt prozentisch die Muskulatur der Arme (Waldeyer)." 

„Aus diesem Verhalten der Muskulatur resultieren aber sehr 
merkliche Unterschiede an den Skeletteilen. Bekanntermassen bemerken 
wir an den Knochen absonderliche knotige Verdickungen, Fortsätze, 
Leisten und Vorsprünge. Diese sind es, die die Anfügung der Mus- 
keln und ihrer Sehnen an die Knochen vermitteln, und sie sind um so 
beträchtlicher und um so massiger, je stärker entwickelt die Musku- 
latur ist. Das ist der Grund, warum sie bei dem weiblichen Geschlechte 
erheblich kleiner und unbedeutender sind, als bei dem männlichen. 

Auch in den Funktionen der inneren Organe walten grosse 
Differenzen. Was die Verdauung betrifft, so hat die Frau geringere 
Xeigung, Nahrung aufzunehmen ; sie kann Hunger und Durst leichter 
ertragen. Das Herz und die Blutgefässe sind im männlichen Körper 
grösser, weiter und dickwandiger als im weiblichen. „In runden 
Ziffern ausgedrückt, hat der Mann in einen Kubikmillimeter Blut 
5000000 rote Blutkörperchen, das Weib nur 4500000. Das spezifische 
Gewicht des weiblichen Blutes ist geringer; die relative Blutmenge 
bei beiden Geschlechtern scheint gleich, doch müssen hier noch weitere 
Untersuchungen angestellt werden. Da die roten Blutkörperchen den 
Körpergeweben den zum Leben notwendigen Sauerstoff zuführen, so 
leuchtet die Wichtigkeit dieses Geschlechtsunterschiedes ohne weiteres 
ein (Wald ey er)." Die Blutbildung scheint im Weibe rascher 
stattzufinden; daher erträgt es grosse Blutverluste besser als der 
Mann und ersetzt auch das verlorene Blut rascher. 

„Die Pulsfrequenz kann beim Manne bis zu 84, beim Weibe 
bis zu 94 Schlägen in der Minute betragen. Der schnellere Puls 
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bei dem Weibe entspricht seiner reizbareren Natur, der Pulsunter- 
schied beträgt 10 bis 14 Schläge in der Minute, Bei gleicher Körper- 
grösse hat die weibliche Lunge V> Liter weniger Kapazität als 
die männliche. Nach Scharling verbraucht ein Mädchen von 
10 Jahren in 24 Stunden per kg 0,22 gr, ein 9jähriger Knabe 
0,25 gr Kohlenstoff." 

„Gewisse Differenzen in Gewicht und Grösse einzelner Organe 
bei beiden Geschlechtem fand Benecke^*): bei Männern übertrifft 
das Volumen der Lungen jenes der Leber; bei Frauen aber ist das 
Umgekehrte der Fall; ferner zeigte sich bei Männern das Volumen 
beider Nieren kleiner als jenes des Herzens, Frauen aber erwiesen 
das Gegenteil. Wägungen der Lunge dagegen haben ergeben, dass 
in der Ausbildung dieses Organs der Mann von dem Weibe über- 
troffen wird (Waldeyer)." 

Die weibliche Harnblase ist breiter als diejenige der Männer^ 
namentlich in ihrem oberen Teile; dafür ist sie aber von vom nach 
hinten mehr verengt. Ihre Kapazität ist absolut geringer als die der 
männlichen. 

„Im Jahre 1861 hatte Bo yd") das Gewicht von 2000 Gehirnen 
im Hospital von St. Marylebone je nach dem Geschlechte verglichen, 
wobei er fand, dass durchschnittlich das Gehirn im Alter von 
7 — 14 Jahren bei Knaben 1622, bei Mädchen 1473 gr wog; allein 
von da an erreichte das weibliche Gehirn schon im 24.— 30. Jahre 
sein Maximalgewicht (1565 gr), das männliche erst im 30 — 40. Jahre 
(1721 gr). Bei beiden Geschlechtem nimmt nun von diesem Maximum 
an das Gehimgewicht mit jedem Jahrzehnt bis zum 60. Jahre ab, 
und zeigt nur im Alter von 60 — 70 Jahren ein leichtes Ansteigen, 
und zwar bei Frauen in stärkerem Masse als bei Männern." 

Topinard") sagt: „Ici, chez la femme, il est confirm6 par les 
chifi&es de Broca et Bischoff r^unis, que la femme soufi&e plus que 
r homme d'un accroissement exoessif et rapide du, cerveau, avant 
vingt ans. Ce maximum pr^eoce est meme si äleve dans la courbe 
generale, qu'on n'en retrouv epas de second ä lui opposer plus tard. 
Doit on en tirer cette consequence que le cerveau föminin doit etre 
traitä avec des pr^cautions toutes particuli^res et qü'il ne r^sisterait 
pas par consequent ä une öducation d^passant ses forces cerebrales?" 

Rüdinger^^ sagt: „Kann man glauben, dass die tiefgreifenden 
Geschlechtsunterschiede, welche sich an vielen Körperteilen in so 
auffallender Weise geltend machen, an dem Organ des Denkens, dem 
wichtigsten des Körpers, gar nicht, oder nur in so feinen Nuancen 
auftreten, dass sie sich der Beobachtung entziehen? Ist es denkbar, 
dass die Parallele, welche zwischen dem Gehim und der Geistesthätig- 
keit in den verschiedenen Altersperioden, also von der frühesten 
Jugend bis in das höchste Alter, in so ausgeprägter Form vorhanden 
ist, nicht auch für die beiden Geschlechter, deren verschiedene Stel- 
lung bei unseren zivilisierten Völkern gewiss nicht das Resultat zu- 
fälliger Faktoren, sondern nur das bestimmter organischer Einrichtungen 
sein kann, Geltung haben soll?" 

Rüdinger kommt durch seine Untersuchungen zu folgenden 
Ergebnissen: „In Bezug auf das absolute Gewicht des Gehirns be- 
stätigen sich die Angaben von Robert Boyd, der bei totgeborenen 
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Kindern im Mittel eine Differenz von 46 gr minus für das weibliche 
Geschlecht gefunden hat. Alle drei Hauptdurchmesser des Gehirns 
sind bei neugeborenen Knaben grösser als bei Mädchen und zwar 
im Mittel der sigittale um 0,9 cm, der senkrechte und der quere um 
0,5 cm. In der Mehrzahl der männlichen Fötusgehirne erscheinen 
die Stimlappen etwas massiger, breiter und höher als die weiblichen. 
Huschke hatte schon den Satz aufgestellt, dass beim Manne 
mehr Gehirn vor der Zentralfurche, beim Weibe mehr hinter der- 
selben liege." 

„Während des siebenten und achten Monats bleiben am weib- 
lichen Gehirn alle Windungen bedeutend einfacher als beim männ- 
lichen, so dass der ganze Stirnlappen beim Mädchen den Eindruck 
der Glätte oder Nacktheit macht. Alle sekundären Transversalfurchen 
sind am männlichen Hirn schon angelegt, während dieselben am weib- 
lichen Hirn noch einfach erscheinen und ein langsameres Wachstum 
erzeigen. Der männliche Scheitellappen ist ganz besonders charak- 
teristisch verschieden von dem weiblichen, denn während der Stirn- 
und der Hinterhauptslappen noch verhältnismässig glatt sind, erscheint 
er bald so stark gefurcht, dass er sich von seiner Umgebung sehr 
auffallend unterscheidet. Mit Secht hat daher Huschke den 
Scheitellappen beim Manne für eine bevorzugte Hirnpartie erklärt." 

„Trotz vieler individueller Ausnahmen, welchen man sorgfältige 
Serücksichtigung zu teil werden lassen muss, kann man die That- 
sache, dass ganz verschiedene typische Bildungsgesetze für die Gross- 
himwindung der beiden Geschlechter bestehen und schon im fötalen 
Leben sich geltend machen, nicht bestreiten." 

„Neuerdings hat Waldeyer*®^ diese Untersuchungen in neue, 
wichtige Bahnen geleitet. Er hat einige embryonale Gehirne von 
solchen Zwillingen untersucht, welche von verschiedenem Geschlechte 
waren. Bei zwei Zwillingspaaren fand er die Hirnwindungen gleich, 
aber die Ausbildung der Furchen war eine bessere bei dem Knaben 
als bei dem Mädchen. In beiden Fällen erwies sich also das Gehirn 
des weiblichen Embryo von geringerem Gewichte, als dasjenige des 
männlichen. Bei dem zweiten Pärchen ist das um so auffallender, 
als beide Geschwister von gleicher Grösse und das Mädchen überdies 
noch schwerer als der Knabe war." Eetzius meint, im ganzen 
sagen zu können, dass die weiblichen Gehirne etwas weniger Ab- 
weichungen vom Haupttypus und eine grössere Einfachheit und Eegel- 
mässigkeit darbieten. Indessen ist keine Anordnung der Furchen und 
Windungen im menschlichen Hirne nachgewiesen, welche als für das 
männliche oder für das weibliche Gehirn spezifisch aufgeführt werden 
kann. 

Johannes Ranke**): „Unter den allgemeinen Besultaten, welche 
wir gewonnen haben, steht an Wichtigkeit voran die Erkenntnis 
einer entgegengesetzten biologischen Gesetzmässigkeit der Entwicke- 
lung des Gehirnvolums bei dem männlichen und weiblichen Geschlechte. 
Während wir bei den Männerschädeln im allgemeinen in hohem 
Masse die Neigung vorwalten sehen, ein physiologisch-makrocephales 
Himvolum zu erreichen, überwiegt im Gegensatz dazu bei den Frauen- 
schädeln eine Neigung zu physiologischer Mikrocephalie. Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir für diese Gesetzmüssigkeit, welche wir 
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freilich zunächst nur für das altbayerische Landvolk beweisen können, 
eine allgemeine Gültigkeit bei allen Eulturrassen in Anspruch nehmen. 
Nehmen wir, wie es, wenn wir nur die Schädel innerhalb desselben 
Geschlechts vergleichen, physiologisch gestaltet erscheint, die normale 
allgemeine Massenentwickelung des Gehirns als ein ungefähres Mass 
der intellektuellen Leistungsfähigkeit des Gehirns an, scheint uns die 
hier erkannte biologische Gesetzmässigkeit der Entwickelung des 
Gehirnvolums bei Männern und Frauen einen Einblick in das Ver- 
hältnis der verschiedenen intellektuellen Begattung der beiden Ge- 
schlechter zu gestatten. Bei den Frauen überwiegt die Zahl derjenigen, 
deren psychisches Instrument eine spärliche Entwickelung zeigt 
immerhin tiberragt aber eine nicht unbeträchtliche Zahl den bei 
Frauen häufigsten Wert des Gehirnvolums und es finden sich einzelne 
Werte für diese Grösse, welche dem Maximum für Männergehimvolum 
nahe stehen. Das letztere ist um so auffallender, da die Massenent- 
Wickelung des Gehirns auch eine Funktion der Gesamtkörperentwicke- 
lung ist, in welcher der altbayerische Mann das Weib im allgemeinen 
in ziemlich hohem Masse überragt. Es stimmt das mit der bekannten 
Bemerkung zusammen, dass das Gehimvolum der Frauen in Beziehung 
auf die sonstige Gesamtkörperentwickelung relativ etwas grösser 
erscheint als das der Männer. Bei den Männern ist die Zahl der 
Schädel, welche das häufigste männliche Himvolum übersteigen, 
grösser als die Zahl jener, welche unter dem Normalwerte bleiben; 
das psychische Organ der Männer zeigt also vorwiegend eine das 
Mittelmass übersteigende Entwickelung, und die Zahl besonders 
mächtig entwickelter Gehirne ist relativ viel grösser als bei den 
Frauen." 

Resümieren wir die Merkmale, durch welche sich beide Geschlechter 
beim Menschen unterscheiden, so können wir sie in folgende Kate- 
gorien gruppieren. 

1. Die grössten Differenzen finden sich in den inneren und 
äusseren Geschlechtsorganen, inklusive die Milchdrüsen. 

2. Die Abweichungen im Bau eines weiblichen Skeletts, des 
Beckens, Brustkorbs, Beines, welche direkt oder indirekt in Verbin- 
dung mit den Geschlechtsorganen und mit der Generation (Schwanger- 
schaft) stehen. 

3. Die verschiedenartigen Dekorationen, Eigentümlichkeiten des 
weiblichen Organismus (Behaarung, Fettablagerung, Abrundung der 
Knochen, geringere Ausbildung des Muskel- und Knochensystems). 

Alle diese Eigentümlichkeiten sind als indirekte Folge der spezi- 
fischen Lebensbedingungen der Frau aufzufassen. 

So ist die geringe Ausbildung des Muskel- und Knochensystems 
die Folge der weniger intensiven mechanischen Arbeit des Weibes. 
Die grössere Neigung zur Fettablagerung liegt schon in der vege- 
tativen Natur des Eies und des weiblichen Organismus, wird aber 
durch die geringere mechanische Leistung des Weibes und durch die 
geschlechtliche Zuchtwahl noch befordert. 

4. Die Erscheinung einer Entwickelungshemmung in dem weib- 
lichen Organismus. Hierzu gehört die geringere Körpergrösse , die 
kindliche Form des Körpers, besonders des Schädels und des 
Gesichts. 
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Am meisten charakteristisch für das weibliche Skelett ist das 
häufige Vorkommen verschiedener atavistischer Merkmale in dem 
Bau des Skeletts, was auf eine Tendenz zum Stillstand in der indi- 
viduellen Evolution der Frau hinweist. 

5. Hierzu gehören auch noch die verschiedenen Eigentümlich- 
keiten im Gang der individuellen Evolution der weiblichen Kinder, 
und besonders die frühzeitige geschlechtliche Reife der Frauen im 
Vergleich zu den Männern. 

Es sei hier auf das oben (S. 209 u. ff.) Angegebene über die Eigen- 
tümlichkeiten im Gang der Entwickelung des weiblichen Skeletts 
hingewiesen. 

Das Skelett der beiden Geschlechter hat einen ver- 
schiedenen Entwickelungsgang. Bei Männern ist es mehr 
proportional, vollendet seine Entwickelung später, hat 
die Tendenz einen XJeberfluss an Energie und maximalen 
Schwankungen zu äussern, besonders in der Endperiode. 
Bei Weibern ist diese Entwickelung unregelmässiger, 
nicht proportional und es tritt früher eine Tendenz 
zum Stillstand auf, d. h. zu minimalen Variationen. 

Wenn man erwägt, dass die Pubertät die Epoche ist, in welcher 
die geschlechtliche Individualität auftritt und dass andererseits das 
Auftreten der Menstruation von der Entwickelung des Skeletts ab- 
hängig zu sein pflegt, so kann man daraus schliessen, dass es sich in 
dieser Epoche um eine frühzeitige Entwickelung des ganzen Organismus 
des Weibes handelt. Infolge dieser frühzeitigen Entwickelung zeichnet 
sich die darauf folgende Epoche durch eine Absch wächung , sowohl 
der allgemeinen Energie, wie auch derjenigen Energie aus, mit welcher 
sich die individuelle Erblichkeit äussert. So finden wir, dass die 
Entwickelung der Wirbelsäule, welche früher als andere Teile in die 
Pubertätsperiode eintritt, auch früher aufhört; das Bein, welches später in 
die Pubertätsperiode eintritt, setzt auch später sein Wachstum fort. Von 
diesem Gesichtspunkt aus kann man erwarten, dass der weibliche 
Organismus infolge des Stillstands in seiner Entwicke- 
lung eine bestimmte Summe latenter Energie besitzen 
muss, was auch durch viele physiologische und patho- 
logische Thatsachen bewiesen wird. Es sei uns gestattet, 
hier eine festgestellte Thatsache zu citieren, welche vielleicht mit der 
Existenz einer latenten Energie beim Weibe erklärt werden kann. 
Nach dem Stillstand des Skelettwachstums im 16 — 18. Jahre beobachtet 
man oft bei Frauen, besonders bei solchen von kleinem Körperwuchs, 
eine Fettansammlung unter der Haut und in den Drüsen. Später, 
etwa im zwanzigsten Lebensjahre, schwindet die Fettablagerung ; man 
kann glauben, dass diese vorübergehende Fettansammlung eine kompen- 
satorische Aeusserung der latenten Energie ist, wie auch überhaupt 
die Fettablagerung im Zellgewebe, welche den weiblichen Körperbau 
charakterisiert. 

Der frühzeitige Stillstand in der Evolution des weiblichen 
Skeletts muss ausserdem noch einen speziellen Grund in der Geschechts- 
funktion haben. 

Es ist schon längst von vielen Aerzten und Pädagogen^ ^) kon- 
statiert worden, dass bei manchen Mädchen, welche in der Pubertäts- 
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epoche sich sehr rasch entwickelten, sowohl physisch wie psychisch, 
von dem Momente des Eintritts der Menstruation an in ihrer £nt- 
Wickelung ein Stillstand eintritt, wenigstens fUr einige Zeit. 

Es giebt eine Menge von Thatsachen, welche den 
Einfluss der geschlechtlichen Funktionen auf das Nerven- 
system beweisen. 

Während der Pubertät muss das gesamte Nervensystem, die 
Nervenstämme, das Rückenmark und das Gehirn in ihrem Wachstum 
dem rascheren Aufwachsen der Knochen, der Wirbelsäule und des 
Schädels folgen und auch die Muskeln müssen an Länge zunehmen. 
Da aber sowohl das Nervensystem, wie auch die Knochen beim 
Wachsen Phosphor assimilieren , so muss infolgedessen ein gewisser 
Kampf um den Phosphor zwischen den Knochen und dem Nerven- 
system eintreten, wobei dieser Kampf nicht durch den Mangel an 
Phosphor als Ernährungsstoff bedingt ist, sondern nur die biologische 
Schwierigkeit für den Organismus, eine grössere Menge von Phos- 
phoreiweissen zu liefern. Und da die Gehirnzellen mehr als alle 
übrigen Teile des Nervensystems Phosphoreiweiss enthaltende Mole- 
küle für ihre Ausbildung brauchen, so ist es möglich, dass gerade 
die höheren Gehimzentren eines rasch wachsenden Mädchens in ihrer 
Entwicklung gehemmt werden können. 

Solche Hemmungserscheinungen ^^) sehen wir bei Mädchen in 
mannigfaltiger Form: — in häufigem Vorkommen der Submikro- 
cephalie, dem Zurückbleiben der Gehirnwindungen u. s. w. Die 
Pubertätsjahre sind gerade diejenige Epoche, in welcher bei Mädchen 
sehr oft verschiedene Nervenerkrankungen entstehen — Hysterie, 
Chorea, Migräne, Neuralgien etc. Das Zurückbleiben vieler Mädchen 
in ihrer geistigen Entwickelung und in ihren Schularbeiten während 
dieser Epoche wurde schon oben erwähnt. 

. Sehr oft sieht man das ganze psychische Wesen des Mädchens 
sehr verändert und, was eine höchst frappante Erscheinung ist — es 
tritt eine Abnahme des Gedächtnisses und der Aufmerksamkeit ein, 
was auf eine Erschöpfung der Gehimthätigkeit hinweist. Manche 
Mädchen werden apathisch, oder, umgekehrt, sie werden sehr reizbar, 
bösartig, unruhig, konvulsiv in ihren Handlungen, wechseln rasch 
und häufig ihre Stimmung u. s. w. 

Solche Anomalien im psychischen Leben weisen unzweifelhaft 
auf eine tiefgreifende Eraährungsstörung des Nervensystems hin, 
welche natürlich zu einer Hemmung und Störung in der Ausbildung 
der Psyche oder der Gehirnzentren führen muss. Es ist sogar möglich, 
dass unter dem Einfluss mangelhafter Ernährung viele von den Ge- 
hirnzellen, immer auf einer niedrigen embryonalen Entwickelungsstufe 
stehen bleiben. 

Wir sind also berechtigt anzunehmen, dass in dieser Lebens- 
epoche zwischen der vegetativen Energie des weiblichen Organismus 
und der Ausbildung der höheren Nervenzentren bis zu einem gewissen 
Grade ein Antagonismus existiert. 

Was können nun die Folgen dieses Antagonismus sein? 

Sie können entweder in einer allgemeinen Absinkung der Funk- 
tionen dieser Nerven bestehen, oder in der Ausbildung eines spezi- 
fischen Typus der Nerventhätigkeit bei der Frau, Im geschlechtlichen, 
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sowie im mütterlichen Leben der Frau giebt es viele Momente, welche 
in dem Sinne wirken, dass sie die Aktivität des weiblichen Organismus 
herabsetzen, dagegen die entgegengesetzte Tendenz, die Passivisät 
befördern. Schon das Eintreten der Menstruation übt in den meisten 
Fällen auf die Seele der jungen Mädchen eine deprimierende Wirkung 
aus und ruft nicht selten ein Angst- oder Schreckgefiihl hervor. Der 
Schreck, welcher das erste Eintreten der Menstruation begleitet, muss 
eine hemmende Wirkung auf alle willkürlichen Körperbewegungen 
verursachen. Bei vielen Frauen ist die Menstruationsepoche während 
ihres ganzen Lebens eine Zeit erzwungener Kühe und psychischer 
Depression. 

Der Geschlechtsakt. Wenden wir uns nun zu dem Ge- 
schlechtsakt, welcher bisher, wohl aus falscher Scham, von den 
Biologen ignoriert wird, der jedoch zweifellos eine grosse Bolle in 
dem Leben der Tiere und Menschen spielt. 

Bei Tieren**), wie beim Menschen, bei wilden Rassen, wie bei 
den hochstehenden Nationen hat der Geschlechtsakt denselben Charakter: 
das Männchen spielt dabei eine agressive Rolle, das Weibchen ist 
entweder ganz passiv, oder leistet sogar Widerstand. 

Beim Menschen, wenigstens bei den niedrigeren Rassen, hat der 
Akt stets den Charakter eines Kampfes, wo das Weib, wenn auch 
nicht ein Opfer, so doch jedesmal die Besiegte ist. 

Die Natur des Aktes bringt es mit sich, dass beim Manne 
ein Zustand der Aktivität, eine Nerven- und Muskelerregang hervor- 
gerufen wird, während beim Weibe umgekehrt eine Depression oder 
Hemmung des Nervensystems und eine Erschlaffung der Muskeln 
eintritt. 

Beim Mann wird der Akt immer von einer Spannung der Psychik, 
des Willens, der Gefitese und Muskel begleitet; beim Weibe umge- 
kehrt, findet eine Lähmung des Willens, oft ein Zustand getrübten 
Bewusstseins u. s. w. statt. 

Die Kasuistik der geschlechtlichen Vergewaltigungen bestätigt 
und illustriert diesen Satz ; sehr oft ist der Mann dabei in physischer 
Beziehung viel schwächer als das Weib, welches viel mehr das 
Opfer seiner Willenslähmung, als seiner physischen Ohnmacht ist. 
Es steht zu erwarten, dass diese spezifische physiologische Rolle der 
beiden Geschlechter während des Geschlechtsaktes nicht ohne Einfluss 
auf den ganzen Modus des psychischen und des Nervenlebens des 
Weibes bleiben. Als direkte Folge der verschiedenen Rolle, welche 
die beiden Geschlechter bei dem in Rede stehenden Akte spielen, 
muss sich in dem Nerven- bezw. psychischen System des Weibes eine 
Tendenz zur Depression und Unterordnung, wenigstens in Bezug auf 
den Mann ausbilden. Vielleicht kann man in der Bestrebung des 
modernen Weibes, sich von der Mutterschaft, wie von dem Geschlechts- 
leben überhaupt zu emanzipieren, einen instinktiven, oder vielleicht 
halbbewussten Protest gegen diese physiologisch-geschlechtliche 
Sklaverei sehen. 

Es ist wohl kaum notwendig, zu beweisen, dass die Schwanger- 
schaft und die Nahrung in demselben physiologischen Sinne auf das 
Nervensystem des Weibes wirken, d. h. eine Tendenz zur Hemmung 
fördern und die Fähigkeit impulsiven Handels herabsetzen. 
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Eine indirekte, jedoch sehr wichtige Folge des Geschlechtslebens 
desWeibes ist zuallen Zeiten ihre geringereBeweglichkeitgewesen: 
Sie ist viel seltener als der Mann Hirt, Jäger oder Krieger gewesen. 
Dieser Umstand musste eine viel geringere Ansbildung des Muskel* 
und Enochensystems mit sich bringen. Wie bekannt, hat Spencer 
schon lange den Gedanken ausgesprochen, welcher neuerdings in den 
Arbeiten von Manouvrier**) seine experimentelle Bestätigung gefunden 
hat, nämlich, dass die Höhe der Entwickelung des Nervensystems in 
inniger Beziehung direkt zu der Summe der ausgeführten Bewegungen 
und indirekt zu dem Grade der Entwickelung des Muskel- und 
Enochensystems steht. 

Wir sehen also, dass verschiedene Momente des Geschlechtslebens 
des Weibes immer in unmittelbarer und mittelbarer Weise eine hem- 
mende Wirkung auf die Leistungsfähigkeit des weiblichen Nerven- 
systems ausgeübt hat, was seinerseits ein Zurückbleiben des weiblichen 
Skeletts zur Folge haben musste. 

Versuchen wir nun die Art und Weise des Einflusses des weib- 
lichen Geschlechtslebens auf ihre Nervenfunktion ausführlicher zn 
bestimmen. 

Erregung und Hemmung. Die Physiologie lehrt uns, 
dass im Nervensystem sich zwei Arten von Nervenprozessen ab- 
spielen: — die Erregung, welche eine Auslösung lebendiger 
Energie zur Folge hat und die Hemmung, welche auch keinen 
eigentlichen Ruhezustand, sondern eine der Erregung entgegen- 
gesetzte Leistung darstellt und eine Umwandlung lebendiger 
Energie in vorrätige, latente bewirkt. Die durch die Hemmung in 
den Nervenzellen angehäufte Energie kann unter den entsprechenden 
Bedingungen sich ihrerseits in lebendige umwandeln, wobei die Hem- 
mung sich in Erregung verwandelt. Beide Arten der Nervenarbeit 
entwickeln sich in dem Nervensystem stets gleichzeitig, wobei das 
Gleichgewicht der Nervenfunktion von den gegenseitigen Beziehungen 
dieser beiden Formen der Nerventhätigkeit abhängt. 

Vergleichen wir die Nerventhätigkeit des Mannes mit derjenigen 
des Weibes, so sehen wir, dass die letztere sich hauptsächlich durch 
das Ueberwiegen der Hemmung über die Erregung und die Impulse 
auszeichnet. Das Weib unterdrückt besser die Expression seiner 
inneren Gefühle, Emotionen und Stimmungen; es ist, wie man sagt, 
verschlossener als der Mann. 

Das Weib hat im Vergleich zu dem Manne eine viel grössere 
Tendenz in einen hypnotischen, letargischen oder kataleptischen Zu- 
stand zu geraten, welche alle mit einer Hemmung der Nerventhätigkeit 
eng verbunden sind. 

Die hysterische Nervenstörung, welche so charakteristisch für 
das Weib ist und sich so leicht bei ihm einstellt, hat auch seinen 
physiologischen Grund in der spontanen Entwickelung der Hemmung 
und Depression der Nerventhätigkeit. 

Wie bekannt, ist das ganze Bild der Hysterie aus zwei Mo- 
menten zusammengesetzt: — aus einer Phase der Depression und 
aus dem nachfolgenden Konvulsions- oder Erregungszustande, bei 
welchem die in der ersten Phase angehäufte Energie sich salven- 
oder quasi explosionsartig auslöst und zum Ausbruch gelangt. 
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Das Vorwiegen der Latenz in dem geistigen und dem Nerven- 
leben des Weibes bringt es mit sich, dass das Weib in manchen 
kritischen Momenten des Lebens sich sehr oft im Vergleich zum 
Manne viel widerstandsfähiger erweist, was auf einen grösseren 
Vorrat latenter Nerven- und psychischer Energie beim Weibe 
hindeutet. 

In solchen Momenten ist ein unter gewöhnlichen Lebens- 
bedingungen schwaches und ernergieloses Weib imstande, eine kolossale 
Energie zu entfalten. 

Was die innere subjektive Seite des psychischen Lebens beim 
Weibe betriflFt, so ist sie viel rascher ausgebildet, als die äussere, 
aktive. Die gesamte psychische und Nervenenergie, welche beim 
Weibe auf dem Gebiete des Willens und der Aktivität gehemmt 
ist, kommt auf dem Gebiete des inneren, — des Gefühlslebens zum 
Vorschein. 

Die Mutterschaft, welche in die Gefühlsphäre ihrerseits eine 
spezifische Wirkung ausübt, ist eine physiologische Schule der Sym- 
pathie und des Altruismus des Weibes. Die beiden Eigentümlich- 
keiten — der grössere Vorrat an latenter Kraft und die Empfäng- 
lichkeit der weiblichen Seele ist die Quelle alles dessen, was so 
ganz spezifisch für das Seelenleben des Weibes ist und was als 
„das ewige Weibliche" der Frau eine besondere Stellung im Kultur- 
leben der Menschheit bedingt. 

Menstruation. Kommen wir noch einmal auf den Einfluss 
der Menstruation zurück: da die Menstruation auf die Entwickelung 
der Nerven und des Seelenlebens eine hemmende Wirkung ausübt, 
so ist es selbstverständlich, dass je früher bei einer Basse die 
Menstruationsepoche eintritt, um so bedeutender der erwähnte hem- 
mende Einfluss sein muss und dass das Seelenniveau des Weibes 
desto niedriger stehen muss. 

Obwohl uns auf diesem Gebiete positive Daten noch fehlen, so 
spricht doch gewissermassen der Vergleich des orientalischen Weibes, 
bei welchem die Menstruation viel früher eintritt, mit dem europäischen 
Weibe, welche später zu menstruieren anföngt, zu gunsten dieser 
Voraussetzung. 

Von diesem Standpunkte aus ist es eine dankbare Aufgabe der 
Zukunft, die verschiedenen hygieinischen und sozialen Bedingungen 
zu studieren, welche den Zeitpunkt des Eintritts der Menstruation 
beeinflussen und uns dadurch die Möglichkeit geben, denselben wo- 
möglich auf eine spätere Zeit zu verschieben. Vielleicht wird durch 
Forschungen in dieser Bichtung ein Weg gezeigt, welcher zu wert- 
vollen Besultaten in Bezug auf die Ausbildung der geistigen Kräfte 
des Weibes führen kann. 

Fassen wir alles zusammen, so sehen wir, dass die Differen- 
zierung der Geschlechter aus der spezifischen biologischen 
Natur der beiden Keimzellen entsteht, später durch die 
spezielle anatomische und physiologische Ausbildung 
der Geschlechtsorgane und der Geschlechtsfunktion 
unterstützt wird und schliesslich ihren letzten Anhalts- 
punkt in den speziellen Lebensbedingungen beider Ge- 
schlechter findet, welche ihrerseits auch mit den spezi- 
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fischen Eigentümlichkeiten des geschlechtlichen Lebens 
beider Geschlechter innig verbunden sind. 

Der ungleiche Gang der individuellen Evolution beider Ge- 
schlechter wird durch dieselben drei Faktoren bestimmt. 

Besonders merkwürdig ist die Thatsache, dass die organischen 
Faktoren, d. h. die biologischen Eigentümlichkeiten in der Natur der 
Keimzelle, wie auch die spezifische Organisation der Geschlechts- 
organe in derselben Richtung auf den Geschlechtstypus wirken, wie 
die äusseren Einflüsse seitens der Lebensbedingungen und des Milieu. 

Es ist deshalb höchst interessant, dass im modernen Zeitalter 
beim Weibe eine scharf ausgesprochene Tendenz auftritt, ihren sexu- 
alen und sozialen Lebensbedingungen eine vollständig umgekehrte 
Richtung zu geben, als diejenigen sind, unter welchen das Weib 
sich bis jetzt befand. 

Die Zahl der ledigen Frauen wächst von Tag zu Tag, die 
Heiratsepoche wird auf spätere Zeit verschoben und dadurch die 
Periode des Geschlechtslebens der Frau bedeutend verkürzt; das 
Vermeiden der Mutterschaft wird immer häufiger. Das moderne 
Weib wird selbständiger, beweglicher und äussert eine grosse Nei- 
gung zum Reisen und verschiedenartigem Sport, Gymnastik und 
physischer Arbeit. 

Es ist zu erwarten, dass diese neuen Strömungen und diese 
Wendung in der Lebensweise des modernen Weibes eine trans- 
formierende Wirkung auf die zukünftige weibliche Generation ausüben, 
dass sich das künftige Weib dem männlichen Typus im Bezug auf 
Charakter, Natur und Seelenleben nähern wird. 

Geschlechtszellen und Geschlechtstypen. Schliess- 
lich kommen wir zur letzten Frage: Kann irgend welche Analogie 
zwischen dem biologischen Unterschiede der beiden Geschlechts- 
zellen und der Differenz zwischen den beiden Geschlechtstypen kon- 
statiert werden? Diese Frage kann in gewissen Grenzen «mit Ja 
beantwortet werden. Das Ueberwiegen der vegetativen Energie über 
der neuro-muskulären ist sowohl bei der Frau im Vergleich mit dem 
Manne zu konstatieren, wie bei der Eizelle im Vergleich mit dem 
Spermatozoon. 

Der männliche Organismus unterscheidet sich weiter von dem 
weiblichen durch seine grössere Variabilität, Individualität, eine 
grössere Beweglichkeit und grössere Tendenz zur Auslösung der 
Nervenenergie, ebenso wie das Spermatozoon sich zur Eizelle verhält. 

Diese Analogie kann noch weiter verfolgt werden. So steht 
die Eizelle in biologischer Beziehung näher zum embryologischen 
Zustand, ist weniger differenziert, enthält gleichmässig alle zum 
Aufbau notwendigen chemischen Bestandteile; das Spermatozoon ist 
dagegen mehr differenziert , das vegetative Plasma ist in ihm ad 
minimum reduziert und stellt es eine spezielle Bildung dar. 

Einen ganz analogen Unterschied finden wir zwischen den beiden 
Geschlechtstypen — den Männern und Weibern : der männliche Org^a- 
nismus hat einen viel spezielleren Charakter als der weibliche. 

Der Unterschied zwischen dem Manne und dem Weibe ist aber 
nicht so gross, wie zwischen dem Spermatozoon und der Eizelle. 
Das Weib besitzt alle morphologischen und physiologischen Anlagen, 
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welche zu einer Nervenmuskelarbeit notwendig sind, in demselben 
Masse, wie der männliche Organismus; mit anderen Worten: die 
Differenzierung und Divergenz der beiden Geschlechtstypen ist in 
biologischer Beziehung nicht so weit vorgeschritten, wie bei den 
Xeimzellen. Dies erklärt sich ganz leicht dadurch, dass der männ- 
liche sowohl wie der weibliche Organismus das Produkt der Ver- 
mischung beider Keimzellen — des Spermatozoons und der Eizelle 
darstellen und deshalb sind die Grundcharaktere beider Keimzellen 
in jedem Organismus, sei es Mann oder Weib, repräsentiert. 
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Zehntes Kapitel. 

Die Vererbung und die individuelle Evolution. 

Die in den vorhergehenden Kapiteln behandelten Thatsachen 
geben uns die Möglichkeit den ganzen langen Weg zu verfolgen, 
welchen die Vererbung durchläuft, vom ersten Moment der Be- 
fruchtung angefangen bis zur vollendeten Entwickelung des Indi- 
viduums. 

Die Vererbung hat folgende Entwickelungsphasen aufzuweisen: 
a) die Befruchtung, b) die individuelle, durch die Eigenschaften der 
Keimzellen bedingte Entwickelung, oder die direkte Vererbung, 
c) der Einfluss des Nervensystems und der Geschlechtsorgane des 
Embryo auf die individuelle Entwickelung des letzteren, d) der Ein- 
fluss des elterlichen Organismus auf die Geschlechtszellen und auf 
die individuelle Entwickelung oder die indirekte Vererbung. 

Die Rolle der Befruchtung bei der Vererbung. Wie 
allgemein angenommen wird, hat die Befruchtung einen wechselseitigen 
Charakter, das heisst, ebenso wie das Spermatozoon das Ei be- 
fruchtet, so wird es seinerseits auch von dem Ei befruchtet. Dieseni 
Satze entsprechend besitzt jede der Keimzellen, wenn auch in ver- 
schiedenem Masse, eine genügende Menge Material zu selbständiger 
Teilung. Das Ei ist in dieser Beziehung günstiger gestellt, da es 
in genügender Quantität mit NahrungsstofF versehen ist, ihm fehlt 
nur ein Stimulum zur Vermehrung, was wahrscheinlich von der un- 
genügenden Energie des eigenen Centrosoma abhängt, welches der 
Ausgangspunkt der inneren Differenzierung des Eies ist, d. h. der 
strahlenförmigen Teilung des Protoplasma. Beim Spermatozoon sind 
die Bedingungen zu einer selbständigen Vermehrung noch ungünstiger 
infolge Mangels an Emährungsprotoplasma, welches zur Teüung des 
Protoplasma unbedingt notwendig ist. Beide Keimzellen werden also 
in ihrer selbständigen Teilung behindert — die eine die Eizelle 
durch den Mangel eines Stimuls, das Spermatozoon durch den Mangel 
an Protoplasma. Bei der Verschmelzung beider Zellen, oder genau 
genommen ihrer Kerne, teilt das Spermatozoon dem Ei seinen Im- 
puls mit und beseitigt somit das die Entwickelung des Eies hemmende 
Moment. Bei der Befruchtung ergänzen sich also beide Zellen gegen- 
seitig. Die eigentliche Hauptrolle spielen die Chromatin enthaltenden 
Zellkerne durch die in denselben abgelagerten Körnchen. Bei der 
Befruchtung formt sich das Chromatin zu einer bestimmten Anzahl 
Figuren, welche Chromosomen genannt werden. Die Anzahl der 
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Chromosomen ist für jede Tierart eine ständige und sie ist im Kern 
des Spermatozoon, sowie des Eies eine gleiche. 

Offenbar sind die Chromosomen die eigentlichen TJehertrager 
der Vererbung und des Typus der betreffenden Tierart. Einige 
meinen, dass die Chromosomen oder einzelne bestimmte Teile des 
Chromatins bestimmte Organe des künftigen Individuums darstellen, 
in welchem Falle man jedoch eine Verschmelzung der entsprechen- 
den Chromosomen annehmen müsste, was wohl sehr zweifelhaft ist. 
Uebrigens muss bemerkt werden, dass diese Lehre noch einseitig und 
unbestimmt ist und noch viele Lücken aufzuweisen hat. 

Schon beim Akte der Befruchtung spielen nicht nur der Kern 
oder das Köpfchen des Spermatozoons, sondern auch die übrigen 
Teile desselben eine aktive Bolle. So wird der mittlere Teil, oder 
der Körper des Spermatozoons gleich nach seinem Eindringen in 
das Protoplasma des Eies zum Centrum der strahlenförmigen Differen- 
zierung des letzteren, da die Strahlen vom Körper des Spermato- 
zoons ausgehen. 

Ebenso wird das Centrosoma beim Eintritt in den Körper des 
Eies zu einem Centrum strahlenförmiger Differenzierung des Ei- 
protoplasmas. Boveri selbst muss zum Schluss seiner Analyse zu- 
gestehen, dass wahrscheinlich dieses Centrosoma der hauptsächlichste 
Stimulant ist, d. h. die Quelle des Impulses, welche die Differen- 
zierung des Eies bedingt. Auf welcher Grundlage nun ist dem Kerne 
des Spermatozoons die Hauptrolle beim Akte der Befruchtung zuzu- 
schreiben? 

Ferner kann man auch den Umstand nicht unberücksichtigt 
lassen, dass vom ersten Moment der Befruchtung, d. h. nach dem 
Eindringen des Köpfchens des Spermatozoons in den Körper des 
Eies, in dem letzteren keine einfache Teilung, sondern eine kompli- 
ziertere Organisation des Eiprotoplasmas stattfindet. Die strahlen- 
förmige Teilung des Protoplasmas ist schon ein Vorgang der Organi- 
sierung, da die Kichtung der Hauptstrahlen schon die hauptsäch- 
lichen Grundrisse des embryonalen Körpers bestimmt. Auch ist be- 
kannt, dass die nach der Befruchtung beginnende Segmentation des 
Eies keine homogene Gruppe von planlos verstreuten Tochterzellen 
ergiebt, im Gegenteil, schon beim Anfang der Segmentation ist eine 
bestimmte Gruppierung der Zellen zu bemerken, welche ebenfalls 
mit der künftigen Form des Embryo im Zusammenhang steht. Doch 
was am bemerkenswertesten ist, das ist der Umstand, dass schon 
vor dem Eindringen des Spermatozoons in das Ei, sogar beim blossen 
Berühren des Eies durch das Köpfchen des Spermatozoons die Ober- 
fläche des Eies eine bestimmte morphologische Erscheinung aufweist : 
es bildet sich nämlich im Momente der Berührung auf dem Ei ein 
Auswuchs, welcher sozusagen das Köpfchen des Spermatozoons um- 
wächst. Sowie nun das letztere in das Innere des Eies eingedrungen 
ist, bedeckt sich dieses mit einer festen, schnell sich entwickelnden 
Haut, welche das Eindringen anderer Spermatozoon in das Ei ver- 
hindert. 

Die Gruppierung der Zellen bei der Segmentation ist ein Vor- 
gang der Organisierung und auch die gleichzeitig dabei eintretenden 
Veränderungen auf der ganzen Oberfläche des Eies können nicht 



302 I^ie Vererbung und die individuelle Evolution. 

einer unmittelbaren Wirkung des Spermatozoons zugeschrieben wer- 
den: wir haben nun ein selbständiges Produkt des Anpassungsver- 
mögens der Eizelle an den Akt der Befruchtung vor uns. 

Diese Thatsachen zeigen, dass 1. kein Grund vorhanden ist, dem 
Kern des Spermatozoons beim Befruchtungsvorgang eine ausschliess- 
liche Rolle zuzuschreiben, 2. dass die Wirkung des Eemes und des 
Chromatins wohl schwerlich auf ein blosses Stimul beschränkt bleibt, 
sondern dass dieselbe wahrscheinlich viel komplizierter ist, und dass 
3. das £i wohl kaum eine so passive und untergeordnete Rolle spielt^ 
wie allgemein angenommen wird. 

Was den Satz betrifft, welcher der heute herrschenden Ansicht 
zu Grunde liegt, dass nämlich das Ei infolge seiner eigentümlichen 
Organisation die Eigenschaft sich selbständig zu entwickeln verloren 
habe, so bedarf derselbe noch des Beweises. Diese Voraussetzung 
fusst auf dem allgemeinen Prinzip einer allmählichen Differenzierung 
der Keimzellen, wobei angenommen wird, dass jeder Schritt vor- 
wärts auf dem Wege der Differenzierung, die Energie der elemen- 
taren biologischen Eigenschaften der Zelle vermindert. Gewiss ist 
das im grossen ganzen richtig; man darf jedoch einen anderen 
mächtigen Faktor nicht aus dem Auge lassen, nämlich das spezielle 
Anpassungsvermögen der Keimzelle an die Aufgaben und notwendigen 
Funktionen des Befruchtungsaktes. Die ganze Geschichte der Ver- 
mehrungsfunktion lehrt uns, welch eine bedeutende Vielseitigkeit der 
verschiedenen Modifikationen in Bezug auf die Organisation, die 
Lage und die Reifung des Eies herrscht, ebenso in Bezug auf die 
Verteilung der verschiedenen Kategorien des Aufbau- und Xähr- 
materials u. s. w. Alle diese verschiedenen Modifikationen stellen 
gewissermassen die spezielle Anpassung des Eies an die Lebens- 
bedingungen der gegebenen Art dar. Die gegenseitigen Beziehungen 
der beiden Keimzellen sind sowohl, was die Grössenverhältnisse und 
die Form der inneren Struktur, als auch die Art und Weise des 
Kontaktes und der wechselseitigen Wirkung betrifft, äusserst ver- 
schiedenartig und beweist dieser Umstand im allgemeinen wie wichtig 
die Rolle der lokalen Anpassung und der lokalen Bedingungen beim 
Befruchtungsakt ist. 

Darum ist es nicht möglich, den ganzen Mechanismus der Be« 
fruchtung beim Menschen auf die blosse allgemeine Grundlage einer 
Differenzierung der Zellen zurückzuführen, sondern es muss dabei 
noch die Existenz lokaler Anpassungsmittel vorausgesetzt werden. 

Die Vomchtungen, welche die selbständige Entwickelung des 
Eies verhindern, können auch verschiedenartig sein. Es ist beispiels- 
weise möglich , dass die Membran , welche das Ei von seinem 
Milieu, oder den Kern vom Protoplasma abgrenzt, ein mechanisches 
Hindernis für die Teilung darstellt. Es ist auch möglich, dass die 
räumliche Zergliederung der Entwickelungs- und Emährungsstoffe 
in dem Ei für die typische Teilung und Vermehrung ungünstig sind. 
Es wäre keine allzuktihne Hypothese anzunehmen, dass die ver- 
schiedenen Elemente im Ei (Chromosomen) nicht so planmässig an- 
geordnet sind wie im Spermatozoon; für diese Annahme haben wir 
sogar eine gewisse Grundlage darin, dass das Spermatozoon seinen 
chemischen und physiologischen Eigenschaften nach nahe zu der 
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NervensubstaDz steht, welche im geometrischen Sinne am meisten 
organisiert erscheint. Schon die Möglichkeit einer bedeutenden Be- 
weglichkeit des Spermatozoons weist auf eine bestimmte morpho- 
logische und molekulare Organisation hin und spielt wohl die letztere 
beim Befruchtungsakte eine spezielle Holle. Das Spermatozoon ist 
also nicht, wie allgemein angenommen wird, nur ein Stimul oder 
Perment, sondern es beeinflusst die Planmässigkeit der Segmentation 
und des ganzen Entwickelungsprozesses. Diese Vermutung wird 
durch die Thatsache gestützt, dass die Eigenschaften und zwar nicht 
nur die anatomischen, sondern auch die funktionellen, vom Vater 
auf die Kinder übergehen ; daraus folgt, dass die Substanzeinheit des 
Spermatozoons ein unentbehrliches Material für den Aufbau der 
Tochterzellen darstellt. Der Einfluss des Spermatozoons auf das 
Ei kann sich auch in mechanischer Form äussern, nämlich insofern, 
als das Zerreissen der Membran und die Trennung der einzelnen 
Teile des Eiplasmas voneinander, die Verschiebung der Teilchen des 
letzteren u. s. w. die mechanischen Momente, welche die Entwickelung 
des Eies hemmten, beseitigen. 

Unsere Kenntnisse in Bezug auf das Chromatin geben uns die 
Möglichkeit einen Schritt vorwärts zu machen und die EoUe des 
Spei-makems beim Befruchtungsakte näher zu bestimmen. Bufen 
wir uns den Umstand in das Gedächtnis zurück, dass das Sperma- 
tozoon seinen physiologischen Eigenschaften nach nahe zum Nerven- 
gewebe steht und dass das Chromatin, woran das Köpfchen des 
Spermatozoons so reich ist, seinerseits dem wichtigsten Bestandteil 
der Nervenzelle, nämlich der achromatischen Substanz verwandt ist. 
Nehmen wir weiter mit Spencer an, dass die Kernsubstanz des 
Spermatozoons und zwar speziell das Chrpmatin in derselben Be- 
ziehung zum Eiprotoplasma steht, wie die Nervenzelle zu den von 
ihnen abhängigen innervierten Organen. 

Analogie zwischen Befruchtung und Innervation. 
Wir wissen aus der Physiologie, dass die Nervenzelle nicht nur 
Impulse oder Anregungen in den von ihr innervierten Organen aus- 
löst, sondern dass sie auch hemmend und koordinierend wirkt. 

Angenommen, dass der Kern des Spermatozoons auf das Ei 
des Protoplasmas eine anregende Wirkung ausübt, analog dem Ein- 
fluss einer Nervenzelle, so müssen wir zugeben, dass das Sperma- 
tozoon auf das Eiprotoplasma gleichzeitig hemmend und 
regulierend wirkt. Wir haben schon gesehen, dass schon vom 
ersten Momente der Befruchtung an im Ei eine Kegulierung und 
Koordinierung der morphologischen Prozesse stattfindet. Diese That- 
sachen bestätigen die soeben ausgesprochene Vermutung über die 
vielseitige Bolle des Spermatozoons. 

So tritt uns das Bild des Befruchtungs- und Entwickelungs- 
prozesses in allerdings komplizierterer aber verständlicherer Form 
entgegen. Versuchen wir nun die hemmende Wirkung des Sperma- 
tozoons näher zu präzisieren: Zu dem Zwecke müssen wir etwas 
abschweifen und uns die fundamentalen Eigenschaften eines elemen- 
taren biologischen Prozesses vergegenwärtigen. Wenn irgend ein 
chemischer Prozess stattfindet, jedoch nicht in einem organischen 
Stoß', so verändert sich der betreffende Stoff nach seiner chemischen 
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Zusammensetzung, seiner Konsistenz und anderen physiko-chemischen 
Eigenschaften^ mit einem Wort: Die tote Substanz ist nicht stabil. 
Wenn jedoch solch ein Prozess sich in einem lebendigen Grewebe ab- 
spielt, so behält dieses Gewebe bis zu einer gewissen G-renze ihre 
Struktur und ihre physiko-chemischen Eigenschaften. Solch eine 
Stabilität kann nur dann bestehen, wenn gleichzeitig mit einem 
Dissimilations- oder Zersetzungsprozess ein Prozess entgegengesetzter 
Natur, d. h. eine Assimilation resp. ein synthetischer Prozess statt- 
findet. Beim Dissimilationsprozess wird das Gewebe zerstört, dabei 
jedoch freie Energie ausgelöst. Bei den Assimilationsprozessen findet 
das Umgekehrte statt: nämlich ein Wiederherstellen des zerstörten 
Gewebes und ein Uebergang der freien Energie in einen latenten 
gebundenen Zustand. Es ist klar, dass je nachdem, in welchem 
Masse diese beiden Prozesse sich nebeneinander mit derselben Energie 
und Geschwindigkeit abspielen, die morphologische Stabilität und 
das dynamische Gleichgewicht des organischen Gewebes ihren höchsten 
Grad erreicht. Auf diese Weise ist .der Grad der Vollkommenheit 
der Koordination beider chemischer Prozesse ein Masstab und 
charakteristisches Merkmal eines jeden biologischen Vorgangs. 

Versuchen wir nun den Unterschied zwischen den beiden Haupt- 
gruppen der biologischen Phänomene, der Yegetati\ren und neuro- 
muskulären zu bestimmen. Wie es scheint, erreicht die erwähnte 
chemische Koordination bei den neuro-muskulären Prozessen eine 
viel höhere Entwickelung, als bei den vegetativen. Das wird da- 
durch bewiesen, dass das vegetative Gewebe zur Wiederherstellung 
seiner Struktur eines Zuflusses von Nährmaterial benötigt, während 
das Nervengewebe viel weniger von dieser Ernährung abhängig ist. 
Diese geringere Abhängigkeit des Nervengewebes von der Ernährung 
kann nur durch die von uns angegebene chemische Koordination im 
Nervengewebe erklärt werden. Die vegetativen Prozesse sind innig 
mit dem äusseren chemischen Milieu verbunden und haben den 
Charakter einer Wechselwirkung zwischen dem Plasma und dem 
Milieu. Die Assimilation und Dissimilation, Ernährung und Aus- 
scheidung sind die Grundformen des Lebens der vegetativen Zelle. 
Ganz anders ist es beim Nervengewebe, dessen Hauptfunktion in 
einer physikalischen, resp. dynamischen Wechselwirkung zwischen 
dem Nervensystem und dem Milieu besteht. Die Auslösung und 
Bindung der Energie, die Transformation der äusseren physikalischen 
Energie in Nervenenergie und umgekehrt, die Umwandlung freier 
Energie in latente und umgekehrt — dieses alles ist der Inhalt des 
Lebens und der Arbeit einer Nervenzelle. 

Wie bekannt, ist es noch nicht gelungen im Nervengewebe 
sowohl während seiner physiologischen Arbeit, wie auch mittels 
normaler, d. h. nicht tiefgreifender oder schädlicher Beize, deutliche 
Anzeichen eines Chemismus zu konstatieren: es werden keine Tem- 
peraturschwankungen während der Nerventhätigkeit, keine phj^siolo- 
gischen Anzeichen von Ermüdung beobachtet. Nur in dem im Ge- 
hirne zirkulierenden Blute ist es gelungen einige chemische Ver- 
änderungen während der Hirnarbeit nachzuweisen. Am arbeitenden 
Nerven sind nur physikalische Veränderungen wahrzunehmen, nämlich 
in der Richtung und Spannung der elektrischen Ströme. Wir sehen 
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hier von groben experimentellen Heizen ab, welche zu einer aus- 
gesprochenen chemisch-morphologischen Stönmg des Nervengewebes 
jähren ^). Selbstverständlich wird damit noch nicht die Möglichkeit eines 
Chemismus des thätigen Nei*ven ausgeschlossen, doch weist das alles auf 
den im höchsten Grade kompensatorischen Charakter des Stoffwechsels 
hin. Fassen wir das alles zusammen, so drängt sich uns der Gedanke auf, 
dass das Nervengewebe und besonders die Faser eher einen physi- 
kalischen Apparat vorstellt, als ein lebendes Gewebe. Das Nerven- 
system stellt einen physikalischen Apparat vor, welcher aus lebendigen 
Teilchen konstruiert ist, in denen die rein vegetativen Prozesse bis 
auf ein Minimum reduziert sind. Es existiert also ein Antagonismus 
zwischen den biologischen Prozessen in den vegetativen und den 
Nervenfunktionen. Bei den ersteren steht der Chemismus in erster 
Linie, bei den letzteren — der Dynamismus. Eine vegetative Zelle 
benötigt eines chemischen Stimuls — der Ernährung, der Nerv ist 
von einem physikalischen Impuls oder sog. Heiz abhängig. 

Daraus folgt, dass die Intensität der vegetativen Prozesse in 
dem befruchteten Ei hauptsächlich, wenn nicht sogar ausschliesslich 
von der Energie des Eiplasmas abhängt. Eine analoge Erscheinung 
sehen wir bei der Nervenfunktion, nämlich, dass die Intensität der 
Arbeit eines Muskels nicht von der Stärke der Nervenimpulse abhängt, 
sondern durch die eigene chemische und elastische Kraft des Muskels 
bestimmt wird. Desgleichen, wenn eine Drüse von einem Nerv An- 
regung zur Sekretionsthätigkeit bekommt, hängt die Grösse der che- 
mischen Leistung der Drüse hauptsächlich von dem Zustand der 
letzteren ab, d. h. von ihren Zellen, von ihrer Ernährung, Zirku- 
lation u. s. w. Analog diesem muss auch die Wachstumsenergie des 
Embryo sein, welche in erster Linie von der Energie des Eiplasmas 
abhängt. Es existiert jedoch ein Unterschied zwischen dem Be- 
fruchtungsakt und der Innervation. Bei der Innervation haben wir 
nur eine physiologische Wirkung des Nerven auf das Gewebe und 
ein widerstandsloses Auslösen biologischer Prozesse. Beim Befruchtungs- 
akte haben wir nicht nur eine physiologische Wirkung des Sperma- 
tozoons, sondern auch eine intime Vermischung, sogar Verschmelzung 
beider Substanzen, der animalischen und der vegetativen. Das 
Wachstum der vermischten Substanz hängt nicht nur von dem Ei- 
plasma ab, sondern ebenso von dem Plasma des Spermatozoons. Da 
wir wissen, dass das Spermaplasma eine viel geringere Wachstums- 
energie als das Eiplasma besitzt, so muss in jedem Teilchen des 
wachsenden Embryo eine Interferenz der Energie beider Plasmaarten 
stattfinden. 

Die Teilchen des Spermaplasmas, deren Wachstumsenergie, wie 
gesagt, geringer ist, leisten den Teilchen des Eiplasmas in deren 
rascherem Wachstum einen Widerstand, der den ganzen Prozess 
verzögert. 

Die Wachstumsenergie. Diese Analyse berechtigt uns zu 
der Annahme , dass das Wachstum des Embryo durch das Ueber- 
wiegen der Eiplasmaenergie über die des Spermaplasmas bestimmt 
wird und dass die Intensität des embryonalen Wachstums als ein 
empirisches Mass der Eiplasmaenergie aufzufassen ist. Je schneller 
der Embryo wächst, desto mehr ist Grund vorhanden ein Ueber- 
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wiegen des Eiplasmas über das Spermaplasma, der Eizelle über das 
Spermatozoon anzunehmen. 

In Bezug auf die postembryonale oder individuelle Entwickelung 
haben wir direkte Beweise für diese Annahme. Erstens ist es zweifellos, 
dass ein schnelleres Wachstum bei den Mädchen, als bei den Knaben 
beobachtet wird. Besonders fällt dieses Ueberwiegen des Wachstums- 
energie in der Fubertätsepoche ins Auge. Das kann dadurch erklärt 
werden, dass dem Eeifwerden der weiblichen Geschlechtsorgane, welches 
in dieser Epoche stattfindet, eine Steigerung der vegetativen Energie 
der Gewebe des gesamten Organismus vorausgeht. 

Wir weisen hier auf unsere oben angegebenen Messungen hin, 
welche zeigen, dass die weiblichen Embryonen von 3 — 6 Monat eine 
grössere Wachstumsenergie besitzen, als die entsprechenden männ- 
lichen. Es ist gerade die Epoche, d. h. vom 3. Monat an, in welcher 
die Differenzierung der Geschlechtsorgane beginnt und der Geschlechts- 
typus sich definitiv ausbildet. Es ist daher verständlich, warum eben 
zu dieser Zeit, wo das weibliche Element über das männliche in der 
gesamten Ausbildung des Organismus dominiert, auch die Wachstums- 
energie des weiblichen Embryo die des männlichen tiberwiegt. Wir 
sahen, das beim Wachstum des Individuums, besonders des weiblichen^ 
Epochen rascheren Wachstums mit langsameren abwechseln, wobei 
die ersteren mit der Epoche sexuellen Reifwerdens und sexueller 
Ausbildung zusammenfallen. Diese rhythmischen Schwankungen des 
Wachstums sind durch die angegebene Hypothese leicht erklärt. Es 
ist erstens klar, dass die plastische Energie des Eies während der 
ganzen Wachstumsepoche des Individuums den Widerstand des 
Spermaplasmas überwiegt, zweitens ist zu erwarten, dass dieser 
Widerstand proportional der Intensität der Wachstumsenergie ansteigt 
und daher einmal der Moment eintreten muss, wo der in der Zeit 
des raschen Wachstums angehäufte Widerstand eine solche Höhe 
erreicht, dass er den weiteren Gang des Wachstums zum Stillstand 
bringt. Dadurch können die rhythmischen Schwankungen, sowie 
auch die wellenartige Form der Kurve, welche die Energie des Zu- 
wachses angiebt, erklärt werden. Es ist möglich, dass diesem rhyth- 
mischen Gang und diesen Schwankungen ein biosexuelles Gesetz zu- 
grunde liegt, welches den Gang des Wachstums und der individuellen 
Evolutionen beherrscht. Nach der angegebenen Theorie wird das 
verhältnismässig frühzeitige Stehenbleiben des Wachstums des Skeletts 
weiblicher Individuen durch die baldige Erschöpfung der plastischen 
Energie, infolge vorausgegangener hoher Spannung, erklärt. Dazu 
kommt noch das weitere Moment, nämlich die Reaktion, resp. der 
Widerstand seitens der männlichen Elemente der Gewebe. Anderer» 
seits bleibt diese unverbrauchte und in ihrer Realisierung behinderte 
plastische Energie für das ganze Leben des weiblichen Organismus 
in der Form latenter oder Reserveenergie bestehen. Diese hemmende 
Wirkung des Spermatozoons auf die plastische Energie des Eiplasmas 
scheint mit dem oben gesagten über die stimulierende Punktion des 
Spermatozoons in Widerspruch zu stehen; dieser scheinbare Wider- 
spruch erklärt sich aus dem Antagonismus zwischen den vegetativen 
und animalischen Eigenschaften des Spermatozoons, von welchen die 
letzteren über die ersteren überwiegen und sie sogar unterdrücken. 
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Wachstum und Struktur. Wir müssen im Auge behalten, 
dass die Entwickelung im grossen ganzen aus zwei Faktoren besteht, 
einem quantitativen und einem qualitativen — Wachstum und 
Struktur. Das Eiplasma herrscht auf dem Gebiete des Wachstums, 
in der Ausbildung des Individuums spielt jedoch das Spermatozoon 
eine hervorragende Eo]le. Auf diese Weise wechseln die beiden 
Keimzellen gewissermassen ihre Rollen: gerade so viel, wie die Ei- 
zelle eines Stimuls von selten des Spermatozoons benötigt um ihre 
plastische Energie zu entfalten, so viel bedarf seinerseits das Sper- 
matozoon der plastischen Energie des Eies, um die ihm eigene orga- 
nisierende Thätigkeit zu realisieren. 

Um die gegenseitigen EoUen des Eies und des Spermatozoons 
beim Aufbau eines Organismus näher zu vergegenwärtigen, müssen 
wir wieder zu den fundamentalen Eigenschaften beider Keimzellen 
zurückkehren. In der Biologie gilt als Axiom der Satz, dass das 
Weib den morphologisch stabilen Typus, der Mann den individuellen 
und variablen Typus darstellt. Analog diesem wird die Eizelle für 
die Trägerin der Tendenz des mittleren Typus angesehen, während 
dem Spermatozoon die Rolle des Trägers der individuellen Vererbung 
zugeschrieben wird. Unsere eigenen Beobachtungen über die Ver- 
erbung sowohl im normalen, wie im krankhaften Zustande bestätigen 
diese Annahme. Es fragt sich nun, wie diese Annahme sich mit der 
eben gegebenen Charakteristik der beiden Keimzellen verträgt. Rufen 
wir uns diese Eigenschaften zurück. Das vegetative Eiplasma besitzt 
im Vergleich zum Spermatozoon eine grössere Tendenz zu plastischen 
Veränderungen, jedoch bloss infolge der Eindrücke chemischer Agentien: 
das Plasma besitzt gleichzeitig in hohem Masse die Fähigkeit, mit 
Hilfe des chemischen Milieu (Nahrung) sofort eine morphologische 
Veränderung auszugleichen — daher die morphologische Stabilität 
des Eiplasmas. Diese Stabilität kommt noch dadurch zum Ausdruck, 
dass rein physische Einflüsse in dem Eiplasma nicht so leicht 
plastische Veränderungen hervorzurufen imstande sind. 

Etwas ganz anderes sehen wir beim Spermatozoon, dessen nerven- 
artiges Gewebe nicht so empfindlich auf rein chemische Einwirkungen 
reagiert, dagegen wird die einmal im Spermatozoon hervorgerufene 
plastisch-morphologische Veränderung nicht sofort sich ausgleichen 
können, infolge seines geringeren Chemismus, geringerer Ernährungs- 
und Regenerationsfähigkeit. Hieraus folgt auch eine grössere Neigung 
zur Fixierung der einmal erworbenen Veränderung. Im Gegensatz 
zum Ei ist das Gewebe des Spermatozoons, analog dem Nerven, auf 
physikalische Reize reaktionsfähiger. So lange die Reize die Grenzen 
nicht überschreiten, innerhalb welcher das Spermaplasma adaptions- 
f&hig ist, gleichen sich die durch den Reiz hervorgerufenen Ver- 
änderungen aus und das Spermaplasma behält nur eine molekulare 
Nachwirkung. Wenn aber unter dem Einfluss stärkerer Reize in 
dem Spermaplasma sich sogar unbedeutende morphologische Ver- 
änderungen entwickeln, ist das Spermaplasma schon nicht mehr 
imstande die Veränderungen auszugleichen, welche sich dann 
fixieren. 

Die beiden Plasmaarten unterscheiden sich also dadurch, dass 
das Eiplasma mehr plastische Stabilität, das Spermaplasma mehr 
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dynamische Stabilität und plastische Variabilität besitzt. Dem ent- 
sprechend wird das Eiplasma im Laufe der individuellen Entwickelung 
zur Basis der Erhaltung des mittleren Typus, umgekehrt das Sperma- 
plasma wird zur Qelle der individuellen Variabilität. Auf den 
ersten Stufen der individuellen Entwickelung, wo die Individualitat 
noch wenig ausgesprochen ist, wirken die beiden Faktoren — Ei 
und Spermaplasma — in derselben Sichtung zusammen , indem sie 
sich summieren. 

Nur im letzten Stadium der individuellen Evolution, nachdem 
schon der mittlere Typus sich ausgebildet hat, kommt die Indivi- 
dualität zum Vorschein, dabei aber benötigt die Variabilität und die 
Individualität des Spermaplasmas der Mithilfe der plastischen Energie 
des Eiplasmas, um sich zu realisieren. Deshalb sehen wir, dass bei 
den weiblichen Individuen infolge des forcierten Wachsens eine früh- 
zeitige Erschöpfung der plastischen Energie eintritt und auch die 
individuelle Entwickelung des Typus und die Variabilität gestört wird. 

Bei den männlichen Individuen, wo die plastische Enei^e, 
dank dem hemmenden und regulierenden Einflüsse des Spennaplasmas, 
sich in einem regelmässigen Tempo auslöst, behält der Organismus 
längere Zeit seine Wachstumsenei^ie, wodurch die Individualität und 
Variabilität sich mehr realisieren können. Wie bekannt, erreicht die 
Wachstumsenergie ihr Maximum in den ersten Momenten des Lebens 
des Embryo und sinkt allmählich, wenn auch nicht ganz regelmässig, 
bis zu ihrer völligen Erschöpfung. Dem entsprechend ist zu ver- 
muten, dass in den ersten und frühesten Stadien der embryonalen 
Evolution dem Eiplasma die herrschende Rolle gehört und dass die 
Bedeutung und die Rolle des Spermaplasmas erst später allmählich 
hervortritt. 

Die Entstehung des Geschlechts und die Wachstiunsenergie. 

Fassen wir folgende Thatsachen zusammen: 1. der weibliche 
Embryo wächst schneller als der männliche ; 2. die Wachstumsenergie 
des Embryo hängt in den ersten Stadien der Evolution des letzteren 
hauptsächlich von der plastischen Energie des Eiplasmas ab; 3. die 
Bildung der Eizellen wird überall durch eine bessere Ernährung und 
einen jüngeren embryonalen Zustand der Produktionsorgane begünstigt. 
— Dieses alles führt uns zu der Annahme, dass die örade der Ge- 
schwindigkeit und der Energie, mit welcher sich die 
plastischen Prozesse im Embryo abspielen, die Aus- 
bildung des Geschlechts bestimmen. Je schneller die 
Prozesse im Embryo vor sich gehen und je grösser ihre 
Energie, desto wahrscheinlicher ist es, dass sich ein 
weibliches Individuum ausbilden wird. Die Ernährung des 
Embryo muss zweifellos einen bedeutenden Einfluss auf die Energie 
der in ihm sich abspielenden Prozesse ausüben. Wie bekannt, ent- 
steht die Anlage der Placenta im Embryo erst am Ende des zweiten 
Monats und gerade in dieser Zeit findet die erste der Geschlechtsorgane 
statt und auch gleichzeitig nimmt der Embryo an Gewicht und Länge 
bedeutend zu. 

Unsere persönlichen Untersuchungen haben gezeigt, dass die 
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Mütter des zweiten Typus, d. h. diejenigen, welche bei der ersten 
Geburt eine Tochter zur Welt bringen, sich durch eine frühzeitige 
geschlechtliche und physische Reife und durch grössere plastische 
Energie auszeichnen. In demselben Sinne sprechen unsere Be- 
obachtungen über das Zusammenfallen der Epoche der maximalen 
und individuellen Reife und Energie bei den Frauen mit der maxi- 
malen Tendenz Töchter zur Welt zu bringen. Dieser Anschauung 
entsprechen alle Thatsachen, welche den eigenartigen Gang des 
Wachstums und der Entwickelung des weiblichen Skeletts charak- 
terisieren, nämlich — das forcierte und weniger regelmässige Wachs- 
tum mit grösseren Schwankungen und frühzeitigem Stillstand. Der 
weibliche Organismus stellt also einen besonderen Typus 
des Wachstums und der individuellen Evolution dar. Alle 
Paktoren der Befruchtung, welche die Entwickelung des Embryo be- 
stimmen, können in folgender einfachen Formel resümiert werden: 
Alles, was die Beschleunigung des embryonalen Wachs- 
tums in seinem ersten Lebensstadium begünstigt, be- 
günstigt auch gleichzeitig die Entstehung des weib- 
lichen Geschlechts. Wir wissen noch nicht in welcher Epoche 
sich die morphologischen Anlagen des einen oder des anderen Ge- 
schlechts einstellen, es geschieht jedoch höchst wahrscheinlich viel 
früher, als am Ende des 2. Monats (beim Menschen). 

Und da das Quantum der in dieser Epoche notwendigen Nähr- 
stoffe sehr gering ist und es wohl kaum anzunehmen ist, dass in 
dieser Hinsicht schon grosse Differenzen vorkommen, so kann man 
wohl die Ernährung als direkt wirkendes Moment bei 
der Entstehung der Geschlechtsdifferenzierung nicht 
anerkennen. 

Es sind also für die Bestimmung des Geschlechts des Embryo 
nur die inneren Kräfte der beiden Keimzellen massgebend. Nach 
dieser Hypothese erscheint die Lehre von der Rolle der Erzeuger 
bei der Entstehung des Geschlechts, d. h. die Lehre von der Ver- 
erbung des Geschlechts in einem ganz neuen Lichte. Wenn man 
von dem Einflüsse des einen oder des anderen Erzeugers spricht, so 
versteht man darunter etwas qualitatives, d. h. die Tendenz von Seiten 
des Erzeugers seinen morphologischen Typus auf den Nachkommen 
zu übertragen. Beim Versuche, diese Anschauung in allen ihren 
Konsequenzen durchzuführen, stösst man auf grosse Schwierigkeiten, 
und man ist gezwungen in den kleinsten Teilchen des Keimplasmas 
eine höchst komplizierte Struktur anzunehmen. Unsere Hypothese 
geht von ganz anderen Gesichtspunkten aus und setzt voraus, dass 
jedes Teilchen, sowohl des väterlichen, wie des mütterlichen Plasmas, 
je nach den Bedingungen gleich fähig ist, verschiedene Typen em- 
bryonaler .und Gewebszellen zu bilden. Vom ersten Momente der 
Befruchtung bis zur vollen Entwickelung des Individuums hängt die 
Formierung und Gruppierung in jedem Moment von der resultieren- 
den Energie ihres Wachstums ab, welche ihrerseits das Resultat aller 
inneren und äusseren Lebensbedingungen ist. Die hauptsächlichste 
dieser Bedingungen für das erste Stadium des embryonalen Lebens 
ist die gegenseitige Wirkung der Teilchen, welche von dem Ei und 
Spermaplasma abstammen. Das wesentliche unserer Hypo- 
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these, ihr Schwerpunkt liegt also darin, dass der biolo- 
gische und morphologische Typus der im Embryo wach- 
senden Zellen und Elemente nur eine sekundäre Er- 
scheinung darstellt, eine Funktion der Energie und der 
Geschwindigkeit des Wachstums dieser Elemente. Alles, 
was von innen oder von aussen einen Einfluss auf das Wachstum 
ausübt, ist gleichzeitig im stände ihren biologischen Typus zu modi- 
fizieren. Hierdurch verliert der Befruchtungsakt seine spezifische 
Eolle und behält nur die Bedeutung eines dominierenden Faktors für 
die ersten Momente des embryonalen Lebens. 
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Weissmann hat die Hypothese aufgestellt, dass in jedem be- 
fruchteten Ei nicht die ganze Masse der beiden Plasmaarten — des 
Ei- und des Spermaplasmas zur Vermischung gelangt, und dass ein, 
wenn auch ganz geringer Teil des Eeimplasmas des Eies unverändert 
bleibt. Er verharrt in unverändertem Zustande im Embryo bis zu 
dem Augenblicke, wo die neuen Keimzellen sich bilden. Diese un- 
verbrauchten ßesidua der Eeimplasmen treten direkt und in unver- 
ändertem Zustande in die Keim-, resp. Geschlechtszelle herüber. 
Hierin besteht seine Lehre von der Eontinuierlichkeit der Keim- 
plasmen. Weissmann spricht hauptsächlich von der Kontinuierlich- 
keit des Eiplasmas, aber seine Anhänger haben diese Anschauung 
auch auf das Spermaplasma übertragen. Die Weissmannsche Hypo- 
these setzt also eine unvollkommene Vermischung beider Flasmaarten 
voraus, was schon an und für sich einer Erklärung bedarf. Dabei ist 
auch unverständlich, weshalb nur das Eiplasma die Eigenschaft be- 
sitzen sollte, solche unverbrauchte Reste zu behalten. Nehmen wir 
aber an, dass auch das Spermaplasma diese Erscheinung aufweist, so 
bleibt es doch unverständlich, warum der Hermaphroditismus so selten 
vorkommt. Um die Weissmannsche Hypothese aufrecht zu halten, 
muss vorausgesetzt werden, dass zwischen den beiden Flasmaarten 
eine gewisse biologische Affinität, analog der chemischen existiert und 
dass sich die beiden Flasmen in äquivalenten Mengen verbinden. 
Weiter ist es sehr selten, sogar nur ausnahmsweise möglich, dass die 
Masse des Ei- und des Spermaplasmas in absolut äquivalenter Pro- 
portion zusammentreffen. Setzen wir solch einen Fall voraus, wo 
beide Keimplasmenarten sich vollkommen neutralisieren und also die 
biologische Energie des Embryo sich im Gleichgewicht befindet, so 
könnten wir die Entstehung eines asexuellen oder hermaphroditischen 
Individuums erwarten. Nach der Theorie der Wahrscheinlichkeit 
ist zu erwarten, dass umgekehrt die eineFlasmaartjiichtder 
ganzen Masse der anderen zu ihrer Neutralisation benötigt 
und dass deshalb immer ein, wenn auch geringer Rest 
oder Besiduum einer bestimmten Art des Ei- oder des 
Spermaplasmas nachbleibt. Dadurch wird die Weissmannsche 
Hypothese voll erklärt: das nicht verbrauchte Flasma stellt 
gerade diesen Stoff dar, welcher zur Ausbildung der künf- 
tigen Geschlechtszellen des Embryo dient. Man kann der Er- 
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klärung der Rolle dieser Residuen noch näher kommen, wenn man bedenkt, 
dass ein absolut neutralisiertes Plasma, das Produkt der Verschmelzung 
des £i- und des Spermaplasmas wohl kaum imstande ist, die spe- 
ziellen Zellen eines bestimmten Geschlechtstypus hervorzubringen, da 
infolge der Neutralisation alle Zellen des Embryo schon einen mitt- 
leren, sozusagen asexuellen Charakter darstellen. Die Entstehung 
neuer Keimzellen eines bestimmten Geschlechtstypus im Embryo be- 
nötigt der entsprechenden Plasmaart und dies ist doch gerade die 
Grundlage der Weissmannschen Hypothese. 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, dass diese Residua im 
Embryo einen besonderen, bestimmten Platz einnehmen; es ist viel- 
mehr wahrscheinlicher, dass dieselben in der ganzen Masse des 
Embryo gleichmässig verteilt sind. Deshalb kann das Residuum eine 
doppelte Rolle spielen: erstens kann es in jedem wachsenden Teil- 
chen des Embrj^o demjenigen biologischen und morphologischen Typus, 
zu welchem es selbst gehört, ein Uebergewicht geben. Zweitens 
muss es in dem Moment, wo die Ausbildung der Geschlechtszellen 
im Embryo stattfindet, als der einzige Träger des unveränderten Eeim- 
plasmas die Hauptrolle spielen. 

Dadurch erklärt sich die von uns oben konstatierte Thatsache 
des häufigen Zusammenfalls des Geschlechtes mit der Aehnlichkeit, 
d. h. der Söhne mit dem Vater und der Töchter mit der Mutter. 
Dabei sei eine Bemerkung über die allgemeine Aehnlichkeit, d. h. 
nach der Farbe der Haut und der Haare eingefügt. Bei den Tieren 
gehört die Färbung der äusseren Hülle zweifellos zu den sogenannten 
sekundären Geschlechtscharakteren. Beim Menschen hat die Be- 
haai'ung des Kopfes, des Gesichtes etc. dieselbe Bedeutung. Wenn 
es auch schwierig ist dafür in Bezug auf die Hautfärbung einen 
direkten Beweis zu liefern, jedoch bei der engen Beziehung, welche 
zwischen der Haut und den Haaren besteht, kann man mit Recht 
die Haut für einen Geschlechtscharakter ansehen. Dasselbe gilt auch 
für das Auge, welches, erstens ein Derivat der Haut vorstellt und, 
zweitens, seiner Färbung und seinen Bewegungen nach zweifellos in 
einem Zusammenhang mit dem sexuellen Leben des Individuums steht. 

Da die Entwickelung aller sekundären Geschlechtscharaktere 
sich unter dem Einfluss der Geschlechtszellen befindet, so ist es ver- 
ständlich, weshalb der Typus der Haut und der Behaarung so oft 
mit dem Geschlecht zusammenfällt. Durch unsere Hypothese wird 
dieser Parallelismus noch verständlicher, weil dieselbe voraussetzt, 
dass sowohl die Geschlechtszellen, wie die sekundären Geschlechts- 
organe direkt und indirekt von demselben Keimplasma abhängt. 

lieber die Natur und die Art der Vermischung der beiden Plas- 
men während des Befruchtungsaktes wissen wir bis jetzt so gut wie 
gar nichts; nur das kann man mit Bestimmtheit sagen, dass es sich 
keineswegs um eine rein physikalische Vermischung handelt, sondern 
der Chemismus spielt dabei eine grosse Rolle, obwohl man einen 
Einfluss physikalischer Momente nicht ganz ausschliessen kann. Es 
ist z. B. der Einfluss der Schwerkraft auf die Richtung der Haupt- 
linien des Embryo bewiesen; andererseits ist es wahrscheinlich, dasä 
der Chemismus der Organisation der Zellen untergeordnet ist und 
dass die verschmelzenden Teilchen der beiden Keimplasraen zu ein- 



312 DtT embryonale und individuelle Bisexualismus. 

ander in einer bestimmten morphologischen Beziehung stehen. Nur 
hierdurch erklärt es sich, weshalb die Befruchtung nur zwischen 
nicht zu nah und nicht zu entfernt verwandten Individuen möglich 
ist, obgleich die Geschlechtszellen verschiedener Arten einer Tier- 
klasse keine merklichen Differenzen in ihrem Bau und Chemismus 
aufweisen. Die Befruchtung bedarf also einer speziellen inneren mole- 
kularen Kongruenz der verschmelzenden Teilchen der Keimplasmeo. 

Andererseits kann die Art der Verbindung der Teilchen beider 
Plasmaarten sehr verschieden sein, je nach der Intensität und gegen- 
seitigen Wirkung der plastischen Energie der sich verbindenden Teil- 
ehen. Diese individuellen Schwankungen in dem Grade und den Eigen- 
tümlichkeiten in der Natur der Vermischung der Keimteilchen muss 
zweifellos von grosser Bedeutung für die Ausbildung des Individuums 
sein und besonders für die Art der erblichen üebertragung der Merk- 
male der Erzeuger auf ihre Nachkommen. 

Es sei hier auf die Anschauungen von Lucas hingewiesen. Das 
Studium der Vererbung bei der Kreuzung verschiedener Pflanzen- 
und Tierarten bringt Lucas zur Anerkennung der folgenden drei 
Hauptformen der Vererbung. 

1. Der Nachkomme stellt in seiner Organisation eine gleich- 
massige Vermischung der Merkmale und Eigenschaften der beiden 
Erzeuger dar. (Foimule de mölange.) 

2. Der Nachkomme erbt ausschliesslich von einem der Erzeuger 
einige der Organe oder Merkmale. Diese Form der Vererbung, 
welche einen überwiegenden Einfluss des einen von den beiden Er- 
zeugern auf den Körperbau des Nachkommen darstellt, nennt Lucas 
Formule d'election. 

3. Endlich giebt es solche Fälle, wo man bei den Nachkommen 
ganz neue Merkmale beobachtet, welche bei den beiden Eltern voll- 
ständig fehlen, sie sind jedoch das Resultat einer Kombination und 
Umwandlung der entsprechenden Merkmale der Eltern, ganz analog 
den Beziehungen, welche zwischen dem Produkt einer chemischen 
Synthese und ihren Komponenten existieren. Bei dieser Form der 
Vererbung, welche Lucas „Formule de combinaison'' nennt, haben 
wir es schon nicht mehr mit einer einfachen Vermischung der Ver- 
erbungsanlagen oder mit dem Ueberwiegen einiger bestimmter An- 
lagen zu thun, sondern wir haben eine Transformation der Yer- 
erbungsanlagen und eine Neubildung eines individuellen Merkmals 
aus den väterlichen und mütterlichen Vererbungsanls^en. Es ist be- 
merkenswert, dass Lucas, welcher diesen Vererbungstypus hervor- 
gehoben hat, Weissmann in der Idee der Pannexie zuvorgekommen 
ist und zuerst auf die Möglichkeit der Entstehung neuer individueller 
Varietäten durch die Sßschung der elterlichen Elemente hinge- 
wiesen hat. 

Der embryonale und individuelle Bisexualismns. 

Aus den angeführten Tbatsachen folgt nun, dass trotz der Ge- 
schlechtsdifferenzierung dennoch die Embryonen und Individuen ver- 
schiedenen Geschlechts nicht als einander in ihrer Organisation dia- 
metral entgegengesetzt aufzufassen sind. Bei der Beurteilung der 
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YererbungserscheinuDgen muss man im Auge behalten, dass jedes be- 
fruchtete Ei das Produkt der Verschmelzung zweier verschiedener 
Geschlechtstypen darstellt, d. h. es ist hermaphroditisch. Daraus 
folgt, dass unter diesen Bedingungen das sich entwickelnde 
Individuum, welchen Geschlechts es auch sei, sich in 
seiner ganzen Organisation nur relativ und graduell 
von dem Individuum des anderen Geschlechts unter- 
scheiden kann. Die Differenzierung des Geschlechts 
nach dem väterlichen oder mütterlichen Typus weist 
auf das Ueberwiegen des einen und das Unterordnen, 
aber nicht Vernichten des anderen hin. Das unter- 
drückte Element befindet sich in einem Zustand latenter 
Energie, welche unter günstigen Bedingungen wieder zum 
Vorschein kommen kann. Die Veränderungen, welchen das 
Individuum nach dem Aufhören des Geschlechtslebens unterworfen 
ist (Klimakterium), und besonders die Erscheinungen des Atavismus 
beweisen die Existenz einer latenten Vererbung, welche nicht bei 
den Individuen selbst, sondern erst bei ihren Nachkommen zum 
Vorschein kommt. Wenn z. B. ein Stier von einer Kuh abstammt, 
welche viel Milch giebt und Kühe, die dieselbe Eigenschaft besitzen, 
hervorbringt, so ist es klar, dass dieser Stier diese Eigenschaft von 
seiner Mutter geerbt hatte, obwohl sie bei ihm nicht realisiert war. 
Er besitzt also das Merkmal eines weiblichen Individuums in latentem 
Zustande. Wir müssen also annehmen, dass jedes Individuum zwei 
Geschlechtstypen besitzt — einen realen und einen latenten. Jedes 
Weibchen z. B. enthält in sich in latentem Zustande die Eigen- 
schaften eines männlichen Individuums. Diese Auffassung ist für die 
Vererbungslehre beim Menschen von besonderer Bedeutung, da sich 
hierdurch das unendlich mannigfaltige Bild der Aehnlichkeit und 
Unähnlichkeit zwischen den Eltern und Kindern leicht erklärt. Von 
diesem Standpunkt aus wird auch eine andere frappante Erscheinung 
verständlich — nämlich, dass die Art der Aehnlichkeit, welche ein 
Kind mit seinen Eltern hat, für das ganze Leben nicht dasselbe und 
unverändert bleibt, sondern im Laufe der Zeit sehr oft bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ist. Es sind von mir Fälle beobachtet 
worden, wo ein Kind im frühesten Lebensalter seiner Haut, den 
HaareU; den Augen und seinen Gesichtszügen nach eine ausgespro- 
chene Aehnlichkeit z. B. mit dem Vater hat, später aber tritt eine 
markante Veränderung in dem Typus dieses Kindes ein, wodurch bei 
ihm eine grössere Aehnlichkeit mit der Mutter zum Vorschein 
kommt. Ebenso wird auch der umgekehrte Fall beobachtet: die 
Umwandlung der mütterlichen Aehnlichkeit in eine väterliche, sogar 
in atavistische. Alle diese verwickelten Erscheinungen finden ihre 
Beleuchtung und Begründung in dem von Wilhelm Eoux^ aufgestellten 
Prinzip des Kampfes der Zellen und Gewebe im Orga- 
nismus. 

Wie bekannt, lautet dieses Prinzip wie folgt : in jedem Gewebe, 
Organe und im gesamten Organismus giebt es kein absolutes Gleich- 
gewicht zwischen den Elementen — Zellen, Geweben und Organen, son- 
dern sie befinden sich alle beständig im Zustande eines komplizierten 
Kampfes ums Dasein, d. h. um den Eaum, welchen jedes von den 
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Elementen zu behalten strebt, um die Nahrung u. s. w. Um den 
inneren Zustand der lebenden Elemente und der T^ile des Organimus 
zu charakterisieren, passt vielmehr der Terminus eines dynamischen 
Gleichgewichts. Es wird hiermit vorausgesetzt, dass jede zufällige, 
durch eine äussere oder innere Ursache hervorgerufene Veränderung 
in der Nahrung, im Wachstum u. s. w. des einen der Elemente, eine 
korrelative und kompensierende Veränderung und Anpassung des 
andern, des Nachbarelementes nach sich zieht. Wenn z. B. infolge 
einer mangelhaften Thätigkeit und Ernährung oder umgekehrt, einer 
Ueberemährung und Ueberanstrengung einer gewissen Gruppe von 
Zellen, diese eine tiefgreifende Störung in ihrer Lebensfähigkeit er- 
leidet und in den Zustand einer regressiven Degeneration, einer Atro- 
phie fällt, dann kommen die benachbarten gesunden Zellen in den 
Zustand verstärkter Thätigkeit, brechen den Widerstand der ge- 
schwächten Zellen, unterdrücken sie und wachsen sogar in das Ge- 
biet der letzteren hinein. Dasselbe gilt nach Roux nicht nur für 
die Zellen, sondern auch für die einzelnen Teilchen der Zellen. Es 
findet also während des Lebens ein intrazellulärer Kampf zwischen 
den Elementen der Zellen innerhalb der letzteren statt. Wenden 
wir diese feststehenden Sätze auf die uns hier interessierende Frage 
an, so kommen wir zu dem Schlüsse, dass in dem wachsenden Embryo 
zwischen den beiden Keiraarten, sowie auch den erblichen Anlagen 
während der ganzen Wachstums- und Entwickelungsepoche ein Kampf 
stattfinden muss. Man darf also erwarten, dass unter dem Einfluss 
verschiedener, bis jetzt leider noch unbekannter Umstände sich die 
Emährungs- und Funktionsbedingungen verändern und das dyna- 
mische, mehr oder weniger labile Gleichgewicht zwischen den erb- 
lichen Anlagen der beiden Erzeuger stört. Dadurch entstehen oft 
kleinere oder grössere Schwankungen zu gunsten des einen oder 
anderen der Erzeuger. 

Von diesem Standpunkte aus eröffnet sich eine weite Perspektive 
für Untersuchungen nach verschiedenen Richtungen. In erster Linie 
ist es höchst interessant den Einffuss verschiedener Lebensepochen, 
verschiedener Momente des sexuellen Lebens, wie der Schwanger- 
schaft, klimatischer, krankhafter Einwirkungen u. s. w. auf die 
Schwankungen der erblichen Tendenzen, resp. der Veränderungen des 
Typus eines Individuums zu studieren. Es ist dabei a priori voraus- 
zusehen, dass diese Schwankungen nicht in allen Organen und Ge- 
weben mit gleicher Intensität sich abspielen. 

Die vegetativen Organe und die Grundzüge des menschlichen 
Rassentypus, d. h. die ältesten in philogenetischem Sinne, sind sehr 
wenig, vielleicht gar nicht diesen Schwankungen unterworfen. Nur 
die Organe des animalen Lebens — das Nerven- und Muskelsystem 
und diejenigen Skeletteile, welche in inniger Verbindung mit unserem 
individuellen psychischen Leben stehen, nämlich der Kopf und das 
Gesicht, bilden die Arena solcher Schwankungen und Transfor- 
mationen. Wie bekannt, ist der Kopf und besonders das Gesicht 
gerade das eigentliche Gebiet der Individualitä, d. h. der Variationen 
und Eigentümlichkeiten, durch welche sich die Millionen Menschen 
voneinander unterscheiden. Wie bekannt, äussert sich die Macht der 
Vererbung mit ganz besonderer Intensität und Feinheit auf Gesicht 
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und Kopf; nun ist also zu erwarten, dass diese Körperprovinz die 
Arena ist, wo sich der gegenseitige Kampf der erblichen Anlagen während 
der Evolution am deutlichsten äussern muss, was sich auch thatsäch- 
lieh bestätigt. Andererseits ist es höchst wahrscheinlich, dass mit 
der allmählichen Abnahme der plastischen Energie während der Evo- 
lution die Elastizität, d. h. die Veränderlichkeit der verschiedenen 
Organe und Gewebe beim wachsenden Individuum auch ihrerseits 
allmählich sinkt. Man kann also annehmen, dass je jünger das Indi- 
viduum ist, desto grösser die Macht der inneren und äusseren Ein- 
flüsse auf die gegenseitigen Beziehungen der erblichen Anlage, desto 
leichter können Modifikationen entstehen und in desto grösserem 
Masstab vorkommen. 

Die jüngsten im philo- und ontogenetischen Sinne, d. h. die 
letzterworbenen Charaktere, die individuellen Merkmale auf dem Kopfe 
und Gresicht, behalten am längsten ihre Elastizität und plastische 
Biegsamkeit. Es muss hier noch hinzugefügt werden, dass diese 
Schwankungen in den individuellen Merkmalen und dem Kampf 
zwischen den Elementen des Individuums auf dem Gebiete der 
Funktionsthätigkeit sich auch dann noch erhält, nachdem schon die 
plastische Elastizität und Veränderlichkeit erloschen ist. Wir kommen 
also wieder auf das oben gesagte in Bezug auf den Kopf und das 
Gesicht, diese Träger der Individualität, zurück. Es ist gerade das 
Gebiet, auf welchem sich die höchsten, mit dem individuellen Leben 
verbundenen psychischen, resp. Nervenprozesse äussern. Im Gesicht 
spielt sich das ganze innere psychische Leben ab, die Mimik ihrer- 
seits bleibt nicht ohne reciproken Einfluss auf die Entwicklung der 
Knochen, welche die Konturen des Gesichts ausbilden. Dasselbe 
bezieht sich auch auf einige andere Funktionen, die mit dem psy- 
chischen Leben in Verbindung stehen und auch Träger der Indivi- 
dualität und der Vererbung sind, wie die Sprache, die Stimme, der 
Gang, die Handschrift und welche ebenso zu den schwankenden und 
variierenden Eigenschaften gehören. 

Im Lichte des Bisexualismus bekommt die 
ganze Frage über die Differenz zwischen dem psy- 
chischen Leben der beiden Geschlechter eine andere 
Wendung. Nicht nur Laien, sondern auch Soziologen und 
viele Psychologen neigen zur Tendenz, alle Eigentümlichkeiten, 
welche man in der Psyche der modernen Frau beobachtet, ihrer 
spezifischen Natur und Organisation zuzuschreiben. Nun ist es aber 
leicht, sich zu überzeugen, dass in denjenigen Ländern, wo die 
sozialen Verhältnisse des Weibes, seine Kultur und sein Wesen sich 
bedeutend den männlichen genähert haben, seinerseits auch eine 
enorme Umwandlung in seinem geistigen Leben stattgefunden hat. 
Vieles, was früher als spezifische Eigenschaft der weiblichen Natur 
galt, ihrer spezifischen Empfindlichkeit, stellte sich als eine Nach- 
wirkung und Folge derjenigen spezifischen Lebensbedingungen heraus, 
in welchen sich die Frau bis jetzt befand. Es ist jetzt noch schwer 
zu bestimmen, wie weit diese Umwandlung des weiblichen psychischen 
Lebens unter dem Einflüsse der modernen Kultur sich in dem Sinne 
einer Annäherung zum männlichen Typus verändern kann. Jedenfalls 
müssen wir schon bei der Annahme einer spezifischen Difi'erenz in 
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der psychischen Natur beider Geschlechter sehr vorsichtig sein. Es 
ist eine der schwersten Aufgaben der Wissenschaft, eine Demar- 
kationslinie zu ziehen zwischen den beiden Gebieten des psychischen 
Lebens des Weibes, von welchen das eine in der Nerven- und phj^- 
sischen Organisation des Weibes wurzelt, das zweite unter dem Ein- 
flüsse ihrer Lebensweise und kulturhistorischer Bedingungen sich aus- 
gebildet hat. Dieses allein ist schon eine Quelle grosser Schwierig- 
keiten, auf welche jeder stösst, welcher der Frage über die psychische 
Vererbung näher tritt, da einem alle Augenblicke Zweifel auftauchen, 
ob diese oder jene psychische Erscheinung in der Natur des Indi- 
viduums, resp. seiner Eltern wurzelt, oder nur als ein Produkt des 
Milieu aufzufassen ist. Sogar in dem Falle, wo die gegebene psy- 
chische Erscheinung sich auch bei einem von den Eltern findet, so 
bleibt noch zu beweisen, ob nicht die betreffende Eigenschaft durch 
Nachahmung persönlich erworben ist. 

Nehmen wir eine der einfachsten psychischen Funktionen, welche 
sogar gewissermassen einen objektiven Charakter hat — die Sprache^ 
oder die Stimme. Sehr oft findet man eine exquisite Aehnlichkeit 
zwischen der Stimme, resp. Aussprache eines Kindes und des einen 
der Eltern; es ist aber sehr schwierig mit Bestimmtheit und fester 
Ueberzeugung zu behaupten, ob wir es nur mit einer physiologisch- 
psychologischen Vererbung zu thun haben, oder nur mit einer durch 
Nachahmung erworbenen Gewohnheit. Dasselbe gilt in gleichem 
Mass für die Handschrift, für den Gang, die Mimik, Gebärden 
und so weiter. 

Setzen wir voraus, dass alle diese Schwierigkeiten überwunden 
sind, und versuchen wir nun noch einen weiteren Schritt in dem 
Studium der physischen Vererbung zu machen und zu bestimmen, 
ob diese oder jene psychische Eigenschaft beim Kinde von dem einen 
oder anderen der Erzeuger vererbt ist. Die Thatsache, dass die ent- 
sprechende psychische Eigenschaft nur bei einem der Eltern auftritt, 
z. B. beim Vater, während sie bei der Mutter fehlt, hilft uns sehr 
wenig, da es bewiesen ist, dass neben der realen, aktiven Vererbung 
noch eine verborgene, latente existiert. 

Mit vollem Rechte können wir also vermuten, dass die in Rede 
stehende psychische Eigenschaft, obwohl sie bei der Mutter fehlt, 
sich doch bei ihr in latentem Zustand findet und dass diese latente 
Eigenschaft auf das Kind vererbt wurde. 

Das psychische Leben eines modernen Menschen 
muss also eine mannigfaltige Kombination der beiden 
Arten psychisch-erblicher Anlagen darstellen: einer 
realen und einer latenten, welche sich während des ganzen 
Lebens im Zustande eines Kampfes befinden. Li jedem 
Moment können verschiedene Umstände, somatische wie psychische, 
äussere sowie innere, die Schale der Wage auf die eine oder die 
andere Seite neigen, d, h. zu gunsten der realen oder der latenten An- 
lagen. Es ist sogar möglich, dass die Art der psychischen Ver- 
erbung von Seiten der Eltern in gewissem Grade davon abhängt, 
welche Art Anlage im Moment, oder richtiger gesagt, in der Periode 
der Kopulation, in der Psyche, resp. im Gehirn dominierte. Schon 
aus diesem Grunde allein kann man auf dem Gebiet der psychischen 
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Vererbung viel mehr Variationen und Abschweifungen vom mittleren 
Typus der Eltern erwarten, als auf dem Gebiet der somatischen 
Vererbung. 

Wie wir oben gesehen haben ist die ganze Thätigkeitssphäre 
des Weibes und die gesamte neuro-psychische Funktion durch das 
Geschlechtsleben in hohem Masse direkt und noch viel mehr indirekt 
beeinflusst. Selbstverständlich bezieht sich diese Abhängigkeit haupt- 
sächlich auf die Richtung der psychischen Thätigkeit, nicht aber auf 
die einzelnen Elemente derselben; es ist auch klar, dass diese Ab- 
hängigkeit sich vielmehr auf das instinktive und Gefühlsleben, als 
auf die höchsten Formen des psychischen Lebens: auf die Intelligenz, 
Phantasie, Schöpfungsleistung u. s. w. bezieht. Die unbefangene Be- 
obachtung zeigt, dass bei der Frau diese höchsten Stigmate der psy- 
chischen Individualität am wenigsten von dem somatischen Leben ab- 
hängen und eher neutral humaner, asexueller Natur sind. 

Die Grenzen der psychischen Vererbung werden dadurch noch 
viel mehr erweitert und der Inhalt des psychischen Lebens wird viel 
reicher, weil neben den latenten, psychischen Anlagen wir beobachten 
können, wie in dem realen, psychischen Leben eines jeden Indivi- 
duums, sei es Mann oder Weib, die psychischen Eigenschaften beider 
Eltern mit einander netzartig verflochten sind. 

Man kann oft ganz deutlich bei einem Sohn die psychischen 
Züge, Neigungen, Manieren, Kapazitäten finden, die von der Mutter 
vererbt sind und umgekehrt. Infolge all dieser vielfachen Gründe 
stellt das psychische Leben eines Menschen ein Bild des Kampfes 
vieler, oft einander entgegengesetzter Tendenzen, Bestrebungen und 
Impulse dar. Die Mischung der funktionellen Elemente erreicht bei 
der Vererbung der Gehirn-, resp. der psychischen Funktion ihre 
komplizierteste Entwickelung. Und wenn man diese sonderbare 
Stelle des psychischen Lebens unbeachtet lässt, dann ist man gar 
nicht imstande sich in den verwickelten Erscheinungen, welche auf 
diesem Gebiet sich abspielen, zu orientieren. 

Es existiert eine Provinz des psychischen Lebens, wo die ge- 
schlechtliche DiflPerenzierung fast so deutlich wie auf dem somatischen 
Gebiet zu herrschen scheint — es ist der geschlechtliche Trieb, oder, 
wie man ihn nennt, der geschlechtliche Instinkt. Die Neigung, die 
S3rmpathie, welche jedes gesunde Individuum eines Geschlechts zu 
dem Individuum des andern Geschlechts fühlt und die physiologische 
Beaktion dieser Neigung weist auf eine psychische Differenzierung 
der Geschlechter. Unterwerfen wir aber die Phänomene des sexu- 
ellen Instinktes einer strengen Kritik, so verliert die Lehre vom 
differenzierten, monosexuellen Instinkt vieles von ihrer Beweiskraft. 

Es sei hier an das schon oben ausgesprochene erinnert — näm- 
lich wie schwer es ist die beiden Grundelemente von einander zu 
trennen, d. h. die somatisch-physiologischen und die psychischen, 
welche sich unter dem Einflüsse der Erziehung, Kultur, Suggestion 
seitens der andern u. s. w. ausbildet. Wie gross die Abhängigkeit 
des sexualen Triebes von äusseren Umständen und vom sozialen 
Leben ist, lehren uns die umfassenden Arbeiten von Moll, aus welchen 
es sich klar herausstellt, in welch hohem Grade bei verschiedenen 
Völkern der psychische Bisexualisnius verbreitet ist. Die Psycho- 
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Pathologie besitzt eine Menge Beobachtungen, wo eine Umwandlung 
des sexuellen Instinkts bei psychisch ganz normalen, nur erblich be- 
lasteten Menschen leicht vorkommt. Dies liefert noch einen Beweis 
dafür, dass die geschlechtliche Differenzierung des psychischen Lebens 
eher eine soziale Anpassung als eine physiologische Erscheinung ist 
Zweifellos ist der psychische Bisexualismus die Endstation und das 
letzte Produkt der Vermischung beider Keimelemente im Befiruch- 
tungsakt. 

Unsere Beobachtungen über die pathologische Vererbung haben 
uns eine Reihe von Erscheinungen gezeigt, die sich mit Hilfe der 
soeben dargestellten Analyse der Vermischung und der inneren Be- 
ziehung der beiden Eeimarten erklären lassen. Es sind zunächst 
die Thatsachen der Vererbungs-Transformation zu erwähnen, wo eine 
bestimmte Krankheit bei ihrer Uebertragung auf die Nachkommen 
sich in eixie andere Form umwandelt. Ist die Krankheit z. B. eine 
organische gewesen, so äussert sie sich oft bei den Nachkommen in 
der Form einer funktionellen und vice-versa. 

Diese Umwandlung ist dabei keine unregelmässige und zu- 
fällige, sondern sie hat eine ganz bestimmte Tendenz — bei dem 
Manne sehen wir meistens eine Erkrankung sich in eine organische 
umwandeln, bei der Frau das Umgekehrte. Erinnern wir uns einer- 
seits an die oben gegebene Charakteristik der beiden Keimarten — 
an die plastische Stabilität und funktionelle Labilität des weiblichen 
Keimplasmas, andererseits an die funktionelle Stabilität und plastische 
Variabilität des männlichen Keimplasmas, so finden wir darin den 
Grund dieser Vererbungstendenz. Es scheint, dass die pathologische 
Tendenz dem Gesetze des kleinsten Widerstands untergeordnet ist. 
Im mütterlichen Organismus nimmt die pathologische Anlage eher 
einen organisch-plastischen, beim weiblichen Individuum umgekehrt, 
einen funktionellen Charakter an. In dieser Sichtung findet die 
pathologische Anlage den geringsten Widerstand. 

Es hat sich auch aus unseren Beobachtungen herausgestellt, 
dass die Kinder, welche von ihren Eltern pathologische Anlagen 
geerbt haben, nicht ganz passiv wie die Platte des Photographen 
diese Anlagen einfach wiedergeben, sondern dass sie sich aktiv ver- 
halten und zwar so, dass sie auch die pathologische Anlage trans- 
formieren, in demselben Sinne, wie es bei den Eltern geschieht. Ein 
Knabe äussert die Tendenz die funktionellen Anlagen eher in or- 
ganische zu transformieren — das Mädchen zeigt eine umgekehrte 
Tendenz. Diese Erscheinung bei den Kindern bezeichnen wir als 
eine Elektivität in der Vererbung und mit vollem Recht können wir 
diese bei den Transformations-Erscheinungen der Vererbung sowohl 
bei den Eltern, wie auch bei den Kindern dem einen Prinzip unter- 
ordnen , dass nämlich die Art und die Richtung der pathologischen 
Vererbung sowohl bei den Eltern, wie bei den Kindern der Natur 
der normalen Vererbungen entsprechen. In letzter Instanz steht die 
pathologische Vererbung mit den biologischen Grundeigensohaften 
der beiden Keimarten und der beiden Geschlechtstypen in engem 
Zusammenhang. 

Es sei schliesslich hier noch eine Erscheinung auf dem Gebiete 
der Vererbung erwähnt — nämlich die allen Tierzüchtern bekannte 
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Thatsache, dass diejenigen Exemplare, welche eine ausgesprochene 
Individualität und ausgesprochene Qualitäten besitzen, d. h. ein 
typisches Rassenindividuum , eine grössere Yererbungskraft besitzt. 
Diese Thatsache kann nur dadurch erklärt werden, dass bei solchen 
Exemplaren die beiden Keimarten sich nicht in einer gleichmässigen 
neutralen Mischung befinden, sondern, dass es bei ihnen ein markiertes 
Prävalieren seitens eines der Keimplasmen stattfindet. Das Ueber- 
wiegen im Keime der bestimmten individuellen erblichen Anlage 
fuhrt zu einer häufigeren Uebertragung des entsprechenden Typus 
und der Individualität auf die Nachkommen. 



Die Ontogenese und ihre Bedeutung für die Vererbung. 

Es ist in der Biologie angenommen, dass jedes Individuum in 
den verschiedenen Epochen seiner embryonalen und individuellen 
Evolution gewisse Aehnlichkeit mit den verschiedenen Stadien der 
geschlechtlichen Entwickelung der Tierwelt (Phylogenese) darbietet, 
d. h. mit Tieren, die auf verschiedenen Entwickelungsstufen stehen. 
Man nennt diesen Gang der individuellen Entwickelung die Onto- 
genese und vermutet, dass die Ontogenese eine reduzierte Kopie der 
Phylogenese ist, wenn auch nur in allgemeinen Zügen. Von diesem 
Standpunkte aus ist die ganze Evolution des Embryo, resp. des In- 
dividuums, eine stufenweise Realisierung der erblichen Anlagen, von 
den Uranlagen an bis zu den gegenwärtigen, welche den zuletzt er- 
worbenen individuellen Charakter der entsprechenden Tierart dar- 
stellen. 

Die Ontogenese, soweit sie sich bei dem Embryo in der gesetz- 
massigen Umgestaltung der morphologischen Züge des letzteren 
äussert, ist zugleich, soweit diese Vererbung eine Wiederholung der 
ältesten Entwickelungsstufen nach sich zieht, der Ausdruck auch 
des Grundgesetzes der Vererbung in der Evolution. Nun ist es 
wohl selbstverständlich, dass die ersten, niedrigsten Stufen der Phylo- 
genese in den Gang der embryonalen Evolution nur spurweise und 
in sehr reduzierter Form und Grösse vertreten sind. Nur die letzten 
Stufen der phUogenetischen Entwickelung, welche Hassen, Familien 
und individuelle Anlagen umfassen, können in einem ausgedehnten 
Masstabe im Embryo, resp. Individuum zum Vorschein kommen. 

S. S. Buckman^ äussert sich darüber in treffender Weise folgen- 
dermassen: „Damit die Ontogenese die Phylogenese wiederholen 
kann, muss offenbar eine Konzentrierung der Entwickelung statt- 
finden. Wenn die verschiedenen Phasen der Ontogenese die ver- 
schiedenen Entwickelungen der in der Genealogie des Individuums 
eingeschlossenen Generationen von Arten darstellen, so müssen, um 
die verschiedenen Phasen nacheinander auf den unreifen Stufen des 
Individuums zur Darstellung kommen zu lassen, dieselben in den 
nachfolgenden Generationen zu einer immer früheren Zeit des Indi- 
viduallebens vererbt worden sein. Je höher entwickelt ein Organis- 
mus ist, um so zahlreichere Stufen muss er durchlaufen, um die 
Beife zu erlangen, und wenn eine jede dieser verschiedenen Stufen^ 
Reifezustände von weniger entwickelten Formen darstellt, so folgt 
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daraus, dass die Reifestufen früherer Arten, Stufen der Unreife bei 
späteren Arten darstellen, mit andern Worten, dass die erwachsenen 
Stufen früherer Arten jugendliche Stufen nachfolgender und embryo- 
nische Stufen noch späterer Arten werden." 

„Der Nachkomme neigt dazu, die verschiedenen aufeinander- 
folgenden Lebensphasen des Erzeugers in einem etwas frühereu 
Alter darzustellen, vorausgesetzt, dass die Umgebung annähernd die- 
selbe sei." 

„Man muss sich vorstellen, dass die frühzeitigere Vererbung 
am stärksten auf die zuletzt erworbenen Charaktere wirkt, mit 
Bezug auf die früher erworbenen aber allmählich an Kraft verliert. "* 

Das menschliche neugeborene Kind besitzt schon in ausgeprägter 
Form viele Rassencharaktere des Urmenschen. Die Merkmale der 
Urrassen und die Stigmate der Primaten können also beim mensch- 
lichen Embryo nur im intra-uterinen embryonalen Zustand hervor- 
treten. Es bleibt also für die ganze Epoche des individuellen Wachs- 
tums nur der Familien-Typus und die rein individuellen, persönlichen 
Charaktere der Eltern, die im Gang der Evolution bei den Kindern 
zum Vorschein kommen können. 

Es ist eine wichtige, aber sehr schwierige Aufgabe von diesem 
Standpunkte aus die individuelle Evolution beim Menschen zu 
studieren, um die Züge und Merkmale der Lokalrasse (Nation), der 
Familie und der Persönlichkeit der Eltern, welche in den ver- 
schiedenen Epochen des Wachstums hervortreten, zu verfolgen. 
Leider ist bis jetzt so viel wie nichts in dieser Richtung geleistet 
worden. 

Was die Rassenvererbung betriflFt, d. h. das Vorkommen ata- 
vistischer Merkmale der Primaten bei den Neugeborenen, so haben 
wir in dieser Beziehung die höchst interessanten Beobachtungen von 
Dr. Robinson, aus welchen wir einige Auszüge machen. 

„So ist die ganze Oberfläche, selbst mit Einschluss der Stirn 
und der Ohren, dicht bekleidet; es ist aber eine bezeichnende That- 
sache, dass die Handflächen und Fusssohlen völlig nackt sind, wie 
es die unteren Flächen aller vier Extremitäten der niederen Tiere 
sind." 

„Das Kind wird selten mit längerem Haar geboren, obwohl 
Fälle davon aufgezeichnet sind. Im allgemeinen ist das Kind mehr 
oder weniger mit einem feinen, kurzen Flaum bedeckt, der nament- 
lich auf Antlitz, Stirn und Schultern auffallend ist; indessen giebt 
es auch Abweichungen in dieser Beziehung. Obenauf, an den Seiten 
und hinten am Kopfe ist in der Regel eine deutliche Haarbedeckung, 
manchmal bis zu einem Zoll Länge vorhanden. Innerhalb der drei 
ersten Monate nach der Geburt tritt eine entschiedene Abnahme der 
Behaarung (oder BewoUung) des Körpers ein und zwar so weit, 
dass man nur bei sehr grosser Aufmerksamkeit an manchen Stellen 
der anscheinend ganz glatten Haut Haare entdecken kann.^ 

„Die vollständige Behaarung des Fötus weist auf die Ab- 
stammung von einem vollständig behaarten Tier hin. Der Verlust 
des Haares während der frühen Kindheit ist ein rückschreitender 
Charakter, mit der Hindeutung darauf, dass auch die haarigen Vor- 
fahren des Menschen ihr Haar einbüssen mussten. Dieser Haarver- 



Die Ontogenese und ihre Bedeutung für die Vererbung. 321 

lust war ohne Zweifel ähnlich der Kahlheit des Kopfes von heut- 
zutage. Kahlbeit entsteht aber wahrscheinlich aus vermehrtem Ge- 
brauch des Gehirns, indem die vom letzteren beanspruchte ausser- 
ordentliche Ernährung auf Kosten der Haar- und Schädeldecke statt- 
findet. Aus demselben Grunde wahrscheinlich verloren auch die 
haarigen Vorfahren des Menschen ihre Bekleidung, und zwar be- 
gann diese Erscheinung als entwich elungsgemässe Abänderung in 
der Reife, ging dann nach dem Gesetz der frühzeitigen Vererbung 
auf den unreifen und dann auf den Kindheitszustand über." 

,,In der Geschichte der menschlichen Fhylogenie waren diese 
Veränderungen wahrscheinlich einmal über die ganze Lebenszeit der 
Individuen verteilt; der Haarverlust an Brust und Bauch, der einst- 
mals ein erwachsener Charakter gewesen, gelangte durch das Gesetz 
der frühzeitigen Vererbung dazu, etwa schon in später Kindheit auf- 
zutreten, und die anderen Veränderungen folgten nach der Reihe 
vielleicht in späterer Reife." 

Dr. 0. Robinson^) stellt als Ergebnis von Untersuchungen bei 
etwa 60 Neugeborenen fest, dass „in jedem Falle, mit nur zwei 
Ausnahmen, das Kind imstande war, sich mit seinen Händen an 
einen vorgehaltenen Finger oder einen 7« ^^11 im Durchmesser starken 
Stock, wie ein Akrobat an einer wagerechten Stange, zu hängen und 
so das ganze Gewicht seines Körpers mindestens zehn Se* 
künden lang zu tragen. In zwölf Fällen von weniger als eine 
Stunde alten Kindern verging eine halbe Minute, ehe ihr Griff nach- 
liess, und in drei oder vier Fällen nahezu eine Minute ^^ Diese Kraft 
wuchs bis zu einem Alter von zwei oder drei Wochen, zu welcher 
Zeit ein Kind sich „zwei Minuten, fünfunddreissig Sekunden lang 
anhing". 

„Was Füsse und Beine betrifft, die sich in Bezug auf Umfang 
noch in ziemlich unentwickeltem Zustand befinden, so ist es merk- 
würdig, dass das kleine Kind mit ihnen Bewegungen ausführen kann, 
wozu ein Erwachsener ganz unfähig ist. In der That hat das Kind 
eine grössere Gewalt über die Muskeln seiner Zehen und Füsse und 
eine grössere Biegsamkeit in ihren Gelenken, als ein Erwachsener, 
obwohl sie nicht einmal einen Teil seines Gewichtes zu tragen ver- 
mögen. Ohne das Bein weiter zu bewegen, vermag ein Säugling 
seinen Fuss so zu drehen, dass der äussere Rand desselben verkehrt 
in eine Linie mit den Beinen zu liegen kommt, so dass die Fuss- 
sohlen flach gegeneinander gebracht werden." 

„Die Geschicklichkeit zum Vollzug dieser mannigfachen Be- 
wegungen verliert das Kind bei zunehmendem Alter — statt dass sie 
bei zunehmender Kraft wachsen sollte; und in dem Masse, als die 
Herrschaft über die Bewegung der Zehen abnimmt, nimmt diejenige 
über die Handmuskeln zu." 

„Die verschiedenen Phasen der Kindheit sind annähernd die 
morphologischen Darstellungen verschiedener erwachsener Vorfahren, 
deren Charakter sie durch das Gesetz der frühzeitigeren Vererbung 
erwarben. Das Haarkleid, der kurze Schwanz, die den Beinen gleich- 
langen Arme des menschlichen Fötus deuten auf einen vierhändigen 
oder vierfussigen, geschwänzten und behaarten Vorfahren hin, d. h. 
auf einen Affen. Ein grosser Teil des Haarkleides wird noch vor 
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der Geburt abgeworfen, einem weiteren Teil ist dieses Schicksal ffir 
die nächsten drei Monate vorbehalten. Die unteren Glieder sind bei 
der Geburt des Kindes eher länger als die oberen, befinden sich aber, 
im Vergleich zu den Erwachsenen, in einem unentwickelten Zustand. 
Der Schwanz verschwindet um dieselbe Zeit, ein Best bleibt aber 
immer noch dem Skelett erhalten. Nirgends wird darauf aufmerksam 
gemacht, dass das Kind bei seiner Geburt ein Gebilde besitzt, das 
als vorzüglicher Beweis seiner Abstammung von beschwänzten Vor- 
fahren gilt; in der That ist dies aber der Fall. Am äussersten Ende 
der Wirbelsäule, an derselben Stelle, wo die Fortsetzung der Wirbel, 
der Schwanz, hervortreten müsste, befindet sich eine kleine, kreis- 
runde, vertiefte Einsenkung, die besonders bei Neugeborenen sehr 
auffallend ist. Diese Einsenkung sieht genau einer Narbe ähnlich, 
die nach der Amputation eines Tierschwanzes zurückgeblieben sein 
würde. Dass diese runde Einsenkung die Stelle bezeichnet, wo der 
Schwanz hervortrat, ergiebt sich durch ihre Lage; auch ist sie offenbar 
dadurch verursacht, dass die Muskulatur den durch den Verlust des 
Schwanzes entstandenen Baum nicht auszufüllen vermochte." 

„Der Kletterinstinkt — die Spur eines früheren Baumlebens, 
ein durch frühzeitigere Vererbung erhaltenes üeberbleibsel — zeigt 
sich bei Kindern noch sehr stark, und leitet und beherrscht noch 
viele ihrer Bewegungen. An seinen Händen in die Höhe gehoben, 
wird das Kind die Beine sofort in wagerechte Lage bringen und sie 
samt den Zehen in kletterartige Bewegung setzen. Es scheint, als 
ob die blosse Anwendung der Armmuskeln einen Anreiz auf das 
Gehirn übte, um gewisse Muskelbewegungen anzuordnen, und dass 
die Verbindung dieser besonderen Bewegungen auf lange geübten 
Gewohnheiten früherer Vorfahren beruhe. 

Nirgends zeigen sich die Spuren des Baumlebens aber deut- 
licher, als beim Treppensteigen. Es ist dies einer der ersten Ver- 
suche des Kindes, eine Fertigkeit vor dem Gehenlernen. Es wird 
jede Gelegenheit benutzen, um nach der Treppe zu rutschen, und sie 
mit freudigem Ausrufe zu erklimmen suchen.^ 

Diese interessanten Thatsachen beweisen, dass im Laufe des 
ersten Lebensjahres beim Kinde Eigentümlichkeiten beobachtet werden, 
welche zu der Eassenvererbung, oder, wie man sie nennt, dem Ata- 
vismus, gehören. Der Begriff der Vererbung im eigenen Sinne bezieht 
sich bloss auf das Gebiet der Familien und der persönlichen Ver- 
erbung ; ja sogar ausschliesslich auf die letztere, da man die Familien- 
vererbung auch Atavismus nennt. 

Ontogenese und Vererbung. Nur wäre es von be- 
sonderem Interesse, die Ontogenese im Laufe des individuellen 
Lebens zu verfolgen, speziell auf die Familien und die persön- 
liche Vererbung. Man konnte von vornherein erwarten, dass 
die Familienähnlichkeit bei den Kindern früher zum Vorschein 
kommt, als die persönliche. Die in dieser Richtung von uns an- 
gestellten Beobachtungen zeigen eine grosse Unregelmässigkeit: in 
einigen Fällen tritt die individuelle Aehnlichkeit mit einem der Er- 
zeuger erst in der Pubertätsepoche auf, aber in manchen Fällen kann 
dieselbe an dem Neugeborenen schon ganz deutlich erkannt werden ; 
es giebt auch Fälle, wo überhaupt keine individuelle Aehnlichkeit 
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des Kindes mit irgend einem der Eltern nachzuweisen ist. Wir haben 
eine Menge von Fällen der Transformation der Aehnlichkeit unter- 
sucht und waren auch nicht imstande, zu einem bestimmten Schluss 
zu kommen, da in einigen Fällen zuerst die individuelle Aehnlichkeit 
beim Kind hervortritt und später die Familienähnlichkeit, sogar die 
atavistische zum Vorschein kommt. Es ist jedoch möglich, dass 
weitere, zahlreichere und systematischere Beobachtungen in dieser 
Richtung zu einem positiven Resultat führen werden. 

Wie bekannt, beobachtet man sehr oft in der juvenilen Epoche, 
welche der vollen sexuellen Reife entspricht und bei den Mädchen 
ca. im 16. — 17., bei den Jünglingen im 17. — 19. Lebensjahr eintritt, 
dass eine markierte Umwandlung des G-esichts, der Stimme, des Ausdrucks 
stattfindet. Es ist der Moment, wo sich die persönliche Individualität 
auf physischem, auch auf psychischem Gebiete einstellt. Zweifellos 
treten gerade in diesem Momente gewisse erbliche Anlagen hervor; 
es ist aber bis jetzt nicht gelungen, aus empirischen Beobachtungen 
eine Gesetzmässigkeit in diesen Umwandlungserscheinungen zu kon- 
statieren. Unsere Beobachtungen über die Vererbung bei verschiedenen 
Kindern derselben Familie haben jedoch eine Reihe von Erscheinungen 
gezeigt, welche eine eigenartige Form der Ontogenese darstellen. 

Wir erinnern zunächst an den Einfluss, welchen das Alter der 
Eltern auf das Geschlecht, den Skelettbau und Typus des Kindes 
ausübt. Es wurde konstatiert, dass die ganz jungen Mütter eine 
schwache Tendenz äussern, ihr Geschlecht auf das Kind zu übertragen, 
dass diese Tendenz in der Epoche der maximalen physischen Blüte- 
zeit der Mutter ihr Maximum erreicht, während bei älteren Müttern 
diese Tendenz absinkt. Dasselbe gilt auch für den Vater. 

Wie bekannt, hat die Kurve der individuellen Evolution drei 
Phasen: eine aufsteigende, eine stationäre maximale und eine ab- 
steigende. Und wenn wir die gesarate Zahl der Kinder einer Familie 
nach der Reihenfolge ihrer Geburt, d. h. entsprechend dem Alter 
ihrer Eltern betrachten, so finden wir, dass der Gang der Sexualität 
analog der Evolutionskurve verläuft. Eine Serie von Kindern zu- 
sammen, d. h. als Familieneinheit aufgefasst, giebt also die Evolu- 
tionskurve ihrer Eltern wieder. 

Verstehen wir unter dem BegrifiF der Ontogenese die Wieder- 
holung des Geschlechts der Vorfahren in dem Individuum, so haben 
wir ein Recht, in der soeben konstatierten Analogie zwischen der 
Evolutionskurve und der Kurve der Sexualität etwas der Ontogenese 
verwandtes anzuerkennen. Man kann diese Erscheinung mit gewissem 
Recht als eine umgekehrte Ontogenese bezeichnen. In Bezug auf 
die äussere Aehnlichkeit der Kinder einer Familie in chronologischer 
Reihenfolge haben wir auch dieselbe Gesetzmässigkeit gefunden. Ein 
Kind eines jungen Vaters oder einer ganz jungen Mutter äussert 
weniger Aehnlichkeit mit seinen Eltern, als die Kinder von älteren 
Erzeugern. Am deutlichsten tritt diese Art der Ontogenese, 
d. h. der Einfluss des Alters der Erzeuger bei dem Skelettbau der 
Kinder hervor. Die mittlere Grösse der Neugeborenen ist bei Kindern 
von ganz jungen Muttern geringer und nimmt bis zu einer gewissen 
Epoche mit dem Alter der Mutter zu und sinkt wieder bei den letzten 
Kindern. 
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Wenn wir die Grösse der Neugeborenen nach der Keihenfolge 
ihrer Geburt vergleichen, von dem Erstgeborenen bis zu dem Letzten^ 
dann erhalten wir eine Kurve, welche in ihren Phasen dem Gang der 
individuellen Evolution der Mütter entspricht. 

In dieser feststehenden Thatsache haben wir einen Beweiss, das« 
jedes Kind in seiner gesamten Organisation, sowie in der Intensität 
der Vererbung, dem Zustand der Mutter, ihrer biologischen Enei^e 
entspricht. Das bezieht sich nicht nur auf das ganze Skelett, sondern 
auch auf die einzelnen Teile desselben. So wurde von uns kon- 
statiert, dass die Schädeldimensionen ihr Maximum bei denjenigen 
Neugeborenen erreichen, welche von jüngeren Müttern, resp. Vätern 
abstammen und dass die anderen Skeletteile, wie z. B. die Schultern, 
Arme, erst bei später geborenen Kindern eine grössere Entwickelung 
erreichen. Beachten wir nun, dass sich gerade der Kopf bei jedem 
menschlichen Individuum am frühesten entwickelt und schon im Alter 
von 15 — 17 Jahren seine grösste Ausbildung erreicht, dann können 
wir in der Thatsache, dass auch die Erstgeborenen schon einen maxi- 
malen Kopf besitzen, eine Art Ontogenese anerkennen, d. h. eine 
Korrelation zwischen der Kurve der Vererbungsfunktion und der 
Kurve der individuellen Evolution der Eltern. 

Auf dem Gebiete der pathologischen Vererbung haben wir 
auch gesehen, dass die Eltern die grösste Tendenz, ihre Krankheiten 
ihren Kindern zu übergebeÄ, in der Epoche ihrer maximalen 
individuellen Energie äussern. Die Kurve der pathologischen Ver- 
erbung geht also Hand in Hand mit der Kurve der physiologischen 
Vererbung. 

Das Studium der Thatsachen, welche die pathologische Ver- 
erbung darstellt, hat uns noch zu folgender Hypothese geführt: es 
ist wahrscheinlich, dass bei jüngeren Eltern in der Epoche ihrer 
maximalen individuellen Energie die Vermischung ihrer Keimplasmen 
und die Neutralisierung ihrer erblichen, individuellen pathologischen 
Anlagen nicht in einer so vollkommenen Weise vorkommt, wie in 
den späteren Lebensepochen. Nach den allgemeinen Gesetzen der 
Biologie ist es zu erwarten, dass die Art der Vermischung der Keim- 
elemente von dem Zustand der Eltern und der individuellen Evolution 
der letzteren abhängig ist. In der Epoche der individuellen Eeife 
muss die Vermischung der Keimelemente öfter den Typus einer 
Elektion darstellen, d. h. das Ueberwiegen der Individualität des 
einen oder des andern der Eltern. Später, in der post-individuellen 
Epoche der Eltern ist eine gleichmässigere Vermischung und eine 
geringere Aehnlichkeit mit einem der Erzeuger zu erwarten. 

Nun haben wir versucht bei einer Anzahl gesunder Familien 
diese Hypothese zu prüfen — nämlich die Art der Aehnlichkeit des 
Kindes mit den Eltern zu studieren. Mehr als hundert Familien — 
die Eltern und alle Kinder, junge wie erwachsene, sind von mir von 
diesem Standpunkt aus untersucht worden. Und es hat sich heraus- 
gestellt, dass zwischen den ersten Kindern Nr. 1, 2, 3 viel öfter 
solche Kinder vorkommen, welche eine typische Aehnlichkeit mit 
einem von den Eltern aufweisen, als zwischen den später geborenen, 
unter diesen letzteren kann man drei Arten Kinder unterscheiden. 
Einige von diesen stellen eine neutrale Mischung aller Züge und 
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Eigenschaften beider Eltern dar — sie sind also die Gründer eines 
neuen Familientypns, in welchem die Züge beider Eltern innig ver- 
banden sind. Andererseits kommt bei diesen späteren Kindern nicht 
selten die atavistische Aehnlichkeit mit einem der Vorfahren zum 
Vorschein. Was aber besonders bemerkenswert ist, ist die That- 
sache, dass in dieser Epoche relativ häufig unter den Kindern originale 
Typen vorkommen; es ist also die Epoche der neuen Individualität 
in der Geschichte der Familie. Höchst wahrscheinlich sind diese 
neuen Variationen des Kindertypus das Produkt einer Kombination 
der erblichen Anlagen der Eltern und der reziproken Wirkung der 
beiden Keimplasmen. Wir haben in dieser Beziehung auch die 
Kinder untersucht, welche von ganz jungen Eltern erzeugt sind — 
von einem Vater im Alter von 18 — 22 Jahren und einer Mutter von 
16 — 18 Jahren. Solche Kinder bieten selten einen ausgesprochenen 
Typus ihrer Eltern dar — meistens haben sie Aehnlichkeit mit der 
Familie eines ihrer Erzeuger, d. h. mit den Brüdern oder Schwestern 
des Vaters oder der Mutter. 

Selbstverständlich ist die Zahl unserer Beobachtungen nicht 
gross genug, um aus dem Ergebnis dieser Beobachtungen Gesetze 
über Vererbung abzuleiten; jedoch sind wir berechtigt die folgenden 
Voraussetzungen zu machen: 

Die Kurve der Konstitutionsähnlichkeit hat drei 
Perioden: 

1. Die prä-individuelle Epoche, die ei'ste Jugend 
der Eltern, wo die Kinder meistens den Familientypus 
besitzen. 

2. Das individuelle Stadium, wo bei den Kindern 
die Vererbung des individuellen Typus des einen der 
Eltern oft zum Vorschein kommt. 

3. Endlich die post-individuelle Epoche, wo die 
innigere Vermischung der erblichen Anlagen stattfindet. 

Die Kinder sind entweder von ganz neutralem Typus oder 
atavistisch oder stellen ganz neue originelle Varietäten dar. Ver- 
gleicht man die Kinder einer Familie nach der Reihe ihrer Geburt, 
so bemerkt man ganz unabhängig von ihrer Aehnlichkeit mit den 
Eltern, dass sich die ersten Kinder von den späteren durch gewisse 
Eigentümlichkeiten unterscheiden. So sind die Erstgeborenen von 
ganz jungen Eltern meistens klein und in physischer Beziehung 
schwach entwickelt, aber dabei stehen sie in psychischer Ausbildung 
viel höher, als die späteren Kinder. Diese Thatsache habe ich bei 
einer grossen Zahl von Familien beobachtet, sie ist von mir auch 
an einer Menge von Biographien hervorragender Männer konstatiert 
worden. 

Die physische Bildungshemmung der Kinder von ganz jungen 
Eltern, die sich noch in der prä-individuellen Lebensepoche befinden, 
und die maximale Entwickelung ihrer psychischen Kraft, resp. des 
Gehirns entspricht vollständig der oben angeführten frühzeitigen Aus- 
bildung des Schädels bei den Erstgeborenen. 

Solch ein psychisches Prädominieren der Erst- und Frühgeborenen 
beobachtet man nicht nur bei den Knaben, sondern auch bei den 
Mädchen. Die dazu gehörigen Beobachtungen und Daten mögen ihre 
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ausführliche Darstellung bei der Schilderung der psychischen Ver- 
erbung finden, es sei nur hier auf sie hingewiesen. Zweifellos haben 
wir eine Erscheinung vor uns, die mit der Ontogenese in Verbindung 
steht und für die Theorie der Vererbung von Talenten nicht ohne 
Bedeutung sein kann. Nach diesen unseren Beobachtungen erreichen 
die zweiten oder dritten Kinder die höchste physische Entwickelang, 
sind grösser und lebensfähiger, stehen aber psychisch meistens nicht 
so hoch wie die Erstgeborenen. 

Studieren wir solche Familien, wo es viele Töchter giebt, so 
bemerken wir, dass meistens die späteren, am häufigsten die dritte 
Tochter die schönste ist. Die Schönheit hat ihren Grund in der 
Originalität der Züge und in der Kombination der väterlichen und 
mütterlichen Merkmale. Bei derartigen Beobachtungen muss man 
immer den Umstand im Auge behalten, dass das Hauptmoment nicht 
in der Stelle, welche das Rind der Geburt nach einnimmt, sondern 
in dem absoluten und relativen Alter der Eltern besteht. 

Fassen wir alle diese Thatsachen zusammen, so drängt sich 
uns unwillkürlich der Schluss auf, dass die Vererbungsfunktion 
nicht eine konstante, unveränderliche Grösse in ver- 
schiedenen Lebensepochen der Eltern darstellt, sondern 
dass sie während der ganzen individuellen Evolution in 
einer bestimmten Richtung sich im Zusammenhang mit 
dem Gang der Evolution umwandelt. 

Den Zusammenhang zwischen der Vererbung und dem Lebens- 
momente kann man sich in folgender Weise vorstellen: entweder ist 
es eine direkte Abhängigkeit der Vererbung von den Keimzellen, oder 
es existiert eine indirekte Verbindung zwischen der Vererbung und 
dem gesamten Organismus der Eltern. Da man diese letztere in- 
direkte Wirkung des Organismus nur als einen Einfluss auf die Keim- 
zellen sich vorstellen kann, so ist in den letzteren die Wurzel des 
in Eede stehenden Zusammenhanges zu suchen. Bei der Mutter kann 
man einen speziellen physischen Einfluss auf die Entwickelung voraus- 
setzen, was bei dem Vater ausgeschlossen ist. Es bleibt also als 
Grundquelle für diesen Zusammenhang nur die einzige Hypothese, 
dass die Keimzellen selbst im Verlaufe der individuellen Entwickelung 
der Eltern eine parallele, oder entsprechende Veränderung, resp. 
innere Evolution, erleiden. Die Existenz einer solchen Korrelation 
zwischen den Keimzellen und dem gesamten Organismus kann nicht 
bloss logisch, sondern auch biologisch begründet werden. 

Sämtliche Zellen des Embryo, sowohl die künftigen Keimzellen 
wie die Zellen, welche zur Ausbildung und Entwickelung des Embryo 
dienen, haben den gleichen Ursprung — sie stammen von den beiden 
Keimplasmen ab. Von den letzteren wissen wir, dass sie erstens im 
Laufe der embryonalen, resp. individuellen Evolution sich nach den 
Gesetzen der Ontogenese fortwährend in Gewebe, Organe umwandeln. 
Zweitens ist es festgestellt, dass alle Zellen, ausgenommen die Keim- 
zellen, im Laufe der individuellen Evolution, sogar in der Epoche 
der vollen Beife des Organismus, auch noch gesetzmässigen Ver- 
änderungen unterworfen sind, nämlich dass sämtliche Zellen drei 
Phasen, die der aufsteigenden, der maximalen und der absteigenden 
biologischen Energie durchlaufen. Diese morphologische und funktionelle 
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Evolution sämtlicher Zellen des Körpers ist durch die gegenseitige 
Wirkung der Keimzellen, im Moment des Befruchtungsaktes, 
bedingt. 

Nun fragt es sich, welches das Schicksal der zweiten Zellen- 
gruppe, der Keimzellen, ist? Ist es nun wahrscheinlich, dass sie 
während des ganzen Lebens und der Evolution des Individuums un- 
verändert, als ein toter oder fremder Körper im Organismus ver- 
bleiben? Oder ist es vielleicht möglich, dass sie in gar keinem Zu- 
sammenhang mit allen Umwandlungen und Evolutionsprozessen stehen, 
welche sich in allen Zellen und Geweben des Organismus abspielen? 
Oder ist es möglich, dass diejenigen Teilchen des Keimplasmas, von 
welchen die neuen Keimzellen abstammen, nicht dieselbe biologische 
Energie imd Qualität besitzen wie die anderen Keimteilchen und dass 
alle Keimzellen von den entsprechenden Keimteilchen gar keinen 
Impuls zur Evolution erhalten? 

Alle diese Voraussetzungen sind absolut unhaltbar. Es ist im 
Gegenteil zweifellos, dass die Keimzelle, gleich allen anderen 
Zellen des wachsenden Embryo, dieselbe biologische 
Energie und Entwickelungsfähigkeit besitzt. Wenn aber 
die Keimzellen im Embryo und im Individuum in einem unveränderten 
Zustand bleiben und in den Prozessen der Evolution keinen sicht- 
baren Anteil nehmen, so liegt der Grund davon, wie oben erklärt 
vnirde, in den hemmenden Momenten, d. h. in der Differenzierung der 
beiden Plasmaarten. Um aber nicht in einen direkten Widerspruch 
mit den allgemeinen Gesetzen der Biologie zu geraten, muss man 
annehmen, dass die Evolutionsstimule in den Keimzellen, 
während des ganzen Lebens des Individuums, in einem 
latenten Zustande verharren und dass diese Zellen, gleich- 
zeitig mit der embryonalen und individuellen Evolution, 
parallel, in latenter Form entsprechende Veränderungen 
erleiden, mit anderen Worten, eine latente Evolution 
durchmachen. Diese Hypothese setzt voraus, dass in jedem Mo- 
ment der individuellen Evolution zwischen beiden Zellenarten des 
Organismus — den somatischen und den Keimzellen, eine Korrelation, 
oder ein Konsensus existiert. Dem realen Zustande des ge- 
samten Organismus in jedem Momente seiner Evolution 
entspricht ein korrespondierender Zustand des latenten 
Lebens in den Keimzellen, ganz abgesehen davon, ob 
zwischen den beiden Zellenarten — den somatischen und 
den Keimzellen, irgend ein direkter Zusammenhang, oder 
eine gegenseitige Wirkung stattfindet. 

Durch diese Hypothese der latenten Evolution, welche eine 
sowohl logische wie biologische Notwendigkeit ist, lassen sich am 
einfachsten alle geschilderten Erscheinungen der Ontogenese bei der 
Vererbung erklären. 

Ausserdem existieren auch noch einige Thatsachen, welche die 
Möglichkeit, sogar Wahrscheinlichkeit eines direkten Zusammenhanges 
und einer gegenseitigen Wirkung zwischen den beiden Zellenärten, 
den somatischen und den Keimzellen, hinweisen. 
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Der Zusammenhang zwischen den Geschlechtsorganen 
und dem gesamten Organismus. 

Aus der alltäglichen Erfahrung ist es sohon längst bekannt, 
dass das Geschlechtsleben einen bedeutenden Einfluss auf verschiedene 
Funktionen des weiblichen Organismus ausübt. Die Menstruation, 
die Schwangerschaft, die Lactation, das Klimakterium, d. h. das Auf- 
hören der Menstruation werden bei den meisten Frauen von vielen 
charakteristischen Erscheinungen begleitet. Man ist immer geneigt 
gewesen, diese innige Beziehung des Geschlechtslebens zum Körper 
durch die Reflezwirkung, d. h. durch einen Zusammenhang der Ge- 
schlechtsorgane mit dem Nervensystem zu erklären. 

Seit Goltz hat diese Frage eine neue Wendung bekommen. 
Nach Goltz ist anzunehmen, ,,da8S während der Brunst aus den 
thätigen Keimdrüsen eigentümliche Stoffe in die Blutbahn gelangen 
und im Gehirn die Anregung zur Kräftigung jenes eigentümlichen 
Beflexapparates geben, der die anatomische Grundlage für die An- 
ziehung der Geschlechter und die folgenden Veränderungen im weib- 
lichen Körper giebt." 

Diese von Goltz zuerst begründete Hypothese wird jetzt mit 
dem Terminus der inneren Sekretion bezeichnet Nach dieser Theorie 
werden die Beziehungen der weiblichen Geschlechtsorgane zu den 
anderen Organen vorwiegend durch das Blut und den Zirkulations- 
apparat vermittelt und haben ihren Ausgangspunkt in dem Stoffwechsel 
der Genitalsphäre. 

Solch eine chemische Einwirkung seitens der Geschlechtsorgane 
auf den gesamten Organismus kann jedenfalls ohne die Mitwirkung 
des Nervensystems nicht stattfinden. Denn ohne Nerventhätigkeit 
giebt es weder eine Zirkulation, noch ein periodisches Auftreten or- 
ganischer Veränderungen, wie die Eireifung im Eierstock, mit welcli 
letzterer die wichtigsten Stoffwechselprozesse verbunden sind. Manche 
Forscher sind der Meinung, dass viele nervöse, vasomotorische, tro- 
phische u. a. Symptome, welche bei den Generationsvorgängen und 
bei gynäkologischen Affektionen vorkommen, durch einen von den 
Genitalien ausgehenden Beiz hervorgerufen werden, wobei als Leiter 
dieses Reizes bald zerebrospinale, bald sympathische Nervenbahnen 
in Anspruch genommen werden. 

Man ist in der letzten Zeit mehr geneigt, sich auf die Seite 
der ersteren, chemischen Theorie zu stellen und der Rolle des Reizes 
und des Nervensystems weniger Bedeutung beizumessen. 

Solange aber ein direkter Beweis einer internen Sekretion der 
Ovarien noch nicht erbracht ist, kann man doch die Rolle des Nerven- 
systems und der Reize, resp. Reflexe nicht ignorieren^). 

Nach Vir chow*) ist der Reiz eine Aeusserung eines den weib- 
lichen Keimdrüsen immanenten Bildungsgesetzes, welches der peri- 
odischen Generations- und Nervenstörung als Grundlage dient. Während 
der Schwangerschaft ist das Spermatozoon ein direkter Erreger des 
Eies und des Genitalsystems und ein indirekter Erreger des Nerven- 
systems. Yirchow nimmt an, dass sich bei Störungen im Eierstock, 
während der verschiedenen Generationsprozesse, die Rückwirkung 
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auf das Nervensystem in Form verschiedenartiger Nervensymptome 
äussert, welche Virchow als hysterische bezeichnet. 

Die Frage ist aber fiir die Vererbungstheorie von viel grösserer 
Bedeutung: nämlich ob die 0-eschlechtsorgane irgend welchen Einfluss 
auf den Bau, bezw. die Entwickelung des Organismus ausüben. In 
erster Linie kommt natürlich der Einfluss der Defekte und Anomalien 
in den Ovarien auf die Entwickelung der übrigen Geschlechtsorgane 
des gesamten Organismus in Betracht. 

In der klassischen Arbeit von He gar') „Die Kastration der 
Frauen" finden wir folgende Schlüsse: 

„Die Verhältnisse bei angeborenem Defekt und rudimentärer 
Entwicklung der Eierstöcke ergeben, dass dabei der weibliche Typus 
vollständig erhalten sein kann. Das Individuum zeigt den Skelett- 
bau mit Becken, die Fettpolsterung, die Brüste, den Haarwuchs, die 
äusseren Genitalien, die Gefühlsweise und Denkungsart, die geschlecht- 
lichen Neigungen, wie das normale Weib. Nur ausnahmsweise ist 
von Viragines die Bede. Da, wo sich Abweichungen, mangelhafte 
Entwicklung der Brüste, der äusseren Genitalien, des Beckens, des 
Körperbaus im allgemeinen u. s. w. vorfinden, bestehen nicht selten 
Bildungsanomalien und Entwicklungsfehler anderer Art, wie eigent- 
liche Monstrositäten, Stenosen der grossen Gefässe, angeborene Herz- 
fehler, Kretinismus und Idiotie, so dass wir hier ein gemeinsamem 
ursächliches Moment annehmen müssen, und der Anomalie der Eier- 
stöcke keine übrigen Entwicklungsfehler zuschreiben dürfen. Der 
strikteste Beweis für die relative Unabhängigkeit der übrigen Ge- 
schlechtscharaktere von den Eierstöcken wird durch den Herma- 
phroditismus transversalis geliefert. Bei ausgesprochenen Exemplaren 
dieser Art existieren Hoden und das Individuum ist im übrigen fast 
vollständig ein Weib. Umgekehrt finden wir Eierstöcke, während 
sonst fast alle Geschlechtscharaktere des Mannes vorhanden sind. 
Gewöhnlich freilich sind Gemische männlicher und weiblicher Eigen- 
schaften in den mannigfachsten Kombinationen, so dass kaum eine 
solche gedacht werden kann, welcher nicht eine Beobachtung ent- 
spräche. 

Nur in einem Punkte besteht eine bestimmte, wenn auch nicht 
absolute Abhängigkeit : Tuben, Uterus, und wenn auch in geringerem 
Grade die Scheide, zeigen in ihrer Entwicklung fast stets ein bestimmtes 
Verhältnis zur Entwicklung der Ovarien." 

„Gehen wir über zum erworbenen Defekt, so begegnen uns 
weniger einfache Verhältnisse. Man muss hier streng unterscheiden 
zwischen einem in früher Kindheit erworbenen Defekt der Organe 
und einem solchen, der im Alter des Erwachsenen acquiriert wird. 
Ferner finden sich häufig Komplikationen mit Krankheitszuständen^ 
und die Kastration weiblicher Tiere verschaflFt uns auch keine voll- 
ständigen Aufschlüsse, weil man sie wesentlich zu Nutzungszwecken 
vornahm, vorzugsweise hierauf seine Aufmerksamkeit richtete und 
Beobachtungen anderer Art nur wenig anstellte. Die Kastration 
junger Tiere (Schweine) ergiebt als konstantes Resultat einen Still- 
stand des Uterus in seiner Entwicklung, der so bleibt, wie zur Zeit 
der Operation, oder selbst vollständig atrophiert, ein Nichterscheinen 
der Brunst, ein ruhiges Temperament und eine Tendenz zum Fett- 
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ansatz. Es wird also auch hierdurch der Einfluss des Eierstockes 
auf die Entwicklung des Uterus bewiesen, und, da wir Brunst und 
Menstruation für identisch halten, damit auch die Abhängigkeit der 
letzteren vom Ovarium. 

Die Kastration erwachsener Tiere (Kühe) liefert viel weniger 
konstante Resultate; grössere Neigung zum Fettansatz ist proble- 
matisch und der günstige Einfluss auf die Milchsekretion wenigstens 
nicht konstant. Die Brust verliert sich zwar in der grossen Mehrzahl 
der Fälle." 

„Aus allen angeführten Thatsachen geht hervor, dass der Sprach 
,propter solum ovarium mulier est, quod est^ unhaltbar ist, sobald 
man damit den Sinn verbindet, dass vom Eierstock aus der Anstoss 
zur Herstellung des eigentümlichen weiblichen Körpertypus und der 
besonderen Geschlechtscharaktere gegeben ist. Jedenfalls müsste man 
ja auch ohnedies eine weitere, mehr zurückliegende Ursache annehmen, 
welche in dem einen Fall eine männliche, in dem anderen eine weib- 
liche Keimdrüse zur Folge hat. Es kann für unsere Betrachtung 
hier gleichgültig sein, wo dieses eigentliche geschlechtsbedingende 
Moment seinen Sitz hat, und ob es überhaupt ein einziges ist, oder 
ob, was viel wahrscheinlicher erscheint, noch eine ganze Kette von 
Gliedern vorliegt. Der Einfachheit wegen lässt sich hier von einem 
geschlechtsbedingenden Moment sprechen. 

Nehmen wir nun an, es seien in jedem Individuum zwei geschlechts- 
bedingende Momente vorhanden, von denen das eine zum Mann, das 
andere zum Weibe führt, und nehmen wir weiter an, dass ein 
solches Moment nicht bloss die Keimdrüse, sondern auch die 
übrigen Geschlechtscharaktere herzustellen sucht, so haben wir, wie 
mir scheint, eine vollständig genügende Erklärung für die ver- 
schiedenartigen und teilweise scheinbar sich widersprechenden That- 
sachen.^' 

„Auf der anderen Seite sehen wir, dass die Kastraten Eigen- 
schaften annehmen, welche sie, so zu sagen, noch mehr von dem Weibe 
entfernen. So haben nach den genauen Untersuchungen Mersche- 
jewskysdie männlichen Skopzen eine grössere Körperlänge als die 
Männer der übrigen Bevölkerung ; auch der Brustumfang ist noch grösser. 
Die oberen Extremitäten sind noch länger als beim normalen Mann und 
merkwürdigerweise auch die Unterschenkel. Wir sehen also, dass nach 
der Wegnahme der Hoden ein Bildungsmoment zur Geltung kommt, 
welches das Individuum dem anderen Geschlechte näher rückt, ob- 
gleich freilich für die mehr negativen Eigenschaften, welche wir oben 
anführten, eine solche Annahme nicht notwendig ist. Auf der anderen 
Seite sehen wir aber Eigenschaften, deren Ursache damit keinenfalls 
etwas zu thun hat. Es scheinen hier lediglich, freilich sehr sonderbar 
modifizierte Ernährungsverhältnisse vorzuliegen. Dieser für das männ- 
liche Geschlecht so auffallend hervortretende Einfluss, welchen die 
Entfernung der Keimdrüsen in der Kindheit ausübt, macht es uns 
nicht unwahrscheinlich, dass ein solcher auch für das Weib besteht, 
obgleich hierfür noch keine, wenigstens keine gut beglaubigten 
Beobachtungen vorliegen, und obgleich die Verhältnisse bei angeborenem 
Defekt beweisen, dass ein solcher Einfluss nicht immer stattzufinden 
braucht. 
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Neuerdings hat Herbst^) eine Uebersicbt und Zusammen- 
stellung von Tbatsachen gegeben, welche sich auf diesen Gegenstand 
beziehen und kommt zu diesen Sätzen: 

„Die sekundären Sexualcharaktere können sich also ohne das 
Vorhandensein der entsprechenden Geschlechtsdrüsen entwickeln oder, 
richtiger gesagt, zu entwickeln beginnen. Dieses ist der erste Satz, 
an dessen Richtigkeit wir festhalten müssen." 

„Es handelt sich nämlich bei der Entstehung sekundärer Sexual- 
charaktere, ohne Beeinflussung durch die entsprechenden Geschlechts- 
drüsen, nur um den Beginn, nie aber um die absolute YoUendung 
der Entwicklung. Beweise hierfür liefern die Tbatsachen, dass 
Kastraten von Mensch und Tier die Charaktere des anderen Geschlechts 
nie vollständig, sondern nur bis zu einem gewissen Grade annehmen, 
auch wenn die Exstirpation der Keimdrüsen im jugendlichen Alter 
vollzogen wurde, dass ferner bei weiblichen Cerviden mit atrophischen 
oder erkrankten Ovarien zwar Geweihe, aber keine vollständig aus- 
gebildeten auftreten, ja dass zu dieser geringfügigen Entwicklung 
auch noch eine abnorme Form des Geweihes und sein beständiges 
Bekleidetsein mit Epidermis, mit ,Bast^ hinzukommen kann." 

„Zur vollständigen normalen Ausbildung der sekundären Sexual- 
charaktere ist also das Vorhandensein der entsprechenden Keimdrüsen 
und zwar in funktionierendem Zustande unerlässlich." 

„Abgesehen von dieser positiven Wirkung, üben nun aber 
die funktionierenden Keimdrüsen noch eine negative aus; sie ver- 
hindern, dass die sekundären Sexualcharaktere des entgegengesetzten 
Geschlechtes in Erscheinung treten, wie auch Tiohomiroff , Kurella 
und Kassowitz bereits richtig hervorgehoben haben." 

1. „Als erste Eegel dürfte sich aus dem angeführten That- 
sachenmaterial diese ergeben : Die Anwesenheit weiblicher Geschlecbts- 
drüsen verhindert die Entwickelung der äusseren Genitalien bis zum 
männlichen Typus. 

2. Da Individuen mit Ovarien, aber mit Genitalien von ziemlich 
männlichem Habitus vorkommen, so bedarf die erste Regel einer 
Einschränkung: Die Ovarien müssen nämlich in einem bestimmten 
Zeitpunkt hemmend eingreifen ; können sie dies nicht, indem sie sich 
noch nicht bis zu dem wirkungsfähigen Stadium entwickelt haben, 
so beginnen sich die Anlagen zu dem männlichen Typus weiter zu 
entwickeln. Wie weit die Ausbildung des männlichen Typus geht, 
hängt vielleicht zum Teil (sicher nicht nur!) davon ab, wann das 
wirkungsfähige, die männlichen Charaktere unterdrückende Stadium 
erreicht wird. 

3. Aus der zweiten Schlussfolgerung geht ohne weiteres hervor, 
dass die Ausbildung des männlichen Typus auch ohne Hoden mehr 
oder weniger weit vor sich gehen kann. 

4. Zur vollständigen normalen Ausbildung der äusseren männ- 
lichen Genitalien ist aber die Anwesenheit normaler männlicher 
Keimdrüsen während der in Frage kommenden Entwickelungs- 
periode notwendig, wie aus den oben angeführten Beispielen zu er- 
sehen ist." 

„Die von Ribbert aufgedeckte, wichtige Thatsache, dass die 
Milchdrüsen des Meerschweinchens, wenn sie an unrechte Orte trans- 
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plantiert worden sind, doch bei Schwangerschaft zu funktionieren 
beginnen, zeigt, dass der Anstoss dazu durch den Blutstrom yermittelt 
werden dürfte. Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass die An- 
sicht von der Wirkung der Geschlechtsdrüsen auf die von ihnen 
abhängigen Gestaltungsprozesse durch an das Blut abgegebene Stoffe 
bereits von verschiedenen Forschern ins Auge gefasst worden ist" 

,,Der von Max Weber beschriebene Finke besass auf der linken 
Seite ein weibliches und auf der rechten ein männliches Gefieder und 
im Innern links ein Ovarium, rechts aber einen Hoden. Wenn die 
Keimdrüsen wirklich Stoffe in das Blut abscheiden würden, welche 
die sekundären Geschlechtsmerkmale formativ beeinflussen, so hätte 
das Gefieder nicht links weiblich und rechts männlich sein dürfen, 
sondern hätte auf beiden Seiten gemischt sein müssen, da die mutmasslichen 
formbildenden Stoffe durch den Blutstrom überallhin befördert werden. 
In diesem Falle versagt also die Hypothese von der inneren Sekretion 
vollständig. 

Auch der von Beut er beschriebene, bereits öfter citierte Fall 
von Hermaphroditismus verus lateralis beim Schwein spricht nicht 
dafür. Hier entsprach nämlich dem nur links vorhandenen Ovarium 
eine nur links vorhandene vollständig ausgebildete Tube, während 
diejenige auf der rechten, der Hodenseite, rudimentär war. Falls 
das Ovarium wirklich Stoffe an das Blut abgiebt, welche die Aus- 
bildung der Geschlechtsgänge formativ beeinflussen, hätte sich die 
rechte Tube ebenso vollständig ausbilden müssen.*^ 

„Samuel hat deswegen Bedenken gegen die Hypothese der 
inneren Sekretion, weil sich der Einfluss einseitig kastrierter Cerviden 
nur auf der betreffenden Seite geltend machen soll. 

Die neuerdings veröffentlichten Untersuchungen von J. Hol bau 
sprechen auch zu Gunsten der Theorie der „inneren Sekretion". 

Holbau exstirpierte bei vier Pavianweibchen die Ovarien und 
transplantierte sie unter die Haut, zwischen die Muskeln oder in das 
Bindegewebe. Die transplantierten Organe behielten noch 6 — 9 Monate 
nach der Operation ihre normale Struktur. In zwei Fällen von vier 
bestand die Menstruation nach der Transplantation fort; woraus 
Hol bau schliesst, dass der Einfluss der Ovarien als Erreger der 
Menstruation auf dem Wege der „inneren Sekretion" erfolgt. 

Wir sehen also, dass die meisten Biologen und Gynäkologen 
nur eine ganz unbedeutende Wirkung der Geschlechtszellen auf die 
Ausbildung des Individuums annehmen. Diese Wirkung beschränkt 
sich nur auf die sekundären Geschlechtscharaktere und wird mit 
Hilfe des Stoffwechsels oder des Blutes realisiert. Das Nervensystem 
spielt nach den oben citierten Autoren dabei keine Rolle. 

Es giebt jedoch eine andere Auffassung, welche auch auf fest- 
stehenden Thatsachen basiert ist. 

Schon die bei Herbst angegebenen und oben citierten Beobach- 
tungen von Weber, Reuter etc. haben Samuel auf die Idee 
gebracht, dass die „innere Sekretion" nicht ausreicht, den Einfluss 
der Geschlechtsorgane auf die Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
charaktere zu erklären. Man ist also nach Samuel gezwungen, 
noch die Yermittelung des Nervensystems anzuerkennen. 

Die Schule Bouchards ist auch geneigt, dem Nervensystem 
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eine bedeutende Bolle als Vermittler zwischen den G-eschlechtszellen 
und dem gesamten Organismus zuzuschreiben. Eine ausführliche 
Darstellung dieser Anschauung finden wir in dem Artikel von Delbet 
„Kapport du germe et du soma" des V. (vol.) Bandes des „Traite 
de pathologie g6n6rale". 

Der Ausgangspunkt dieser Theorie ist folgender Satz: „Alle 
Zellen eines Organismus führen kein isoliertes Leben, sondern jede 
einzelne übt auf alle anderen eine Wirkung aus, was man als Kor- 
relation bezeichnen kann. Die Korrelation kann eine direkte, durch 
Kontinuität bedingte sein, oder eine indirekte, par distance, wirkende^^ 

Solch eine indirekte Korrelation kann nur mittelst der beiden 
Hauptbahnen des Organismus unterhalten werden: durch das Blut, 
oder durch das Nervensystem. Das letztere kann erstens eine in- 
direkte Bolle spielen, indem es durch die „innere Sekretion^' in 
Erregung versetzt wird und eine Bückwirknng auf verschiedene 
Körperorgane ausübt. 

Zweitens kann das Nervensystem direkt auf dem Wege der 
Beilexe von den Geschlechtszellen resp. G-eschlechtsorganen erregt 
und diese Erregungen auf verschiedene Organe übertragen werden. 

Delbet weist auf die bekannten Fälle von Hermaphroditismus 
bei den Männchen der Schmetterlinge hin, wo das Tier auf der einen 
Seite ein Ovariuro, auf der anderen ein Testikulum hat. Die ent- 
sprechenden Hälften sind verschieden gefärbt, so dass das Tierchen 
auf einer Seite ein Männchen, auf der anderen ein Weibchen darstellt. 
In diesem Falle versagt die Theorie der inneren Sekretion als Er- 
klärung, da die Wirkung der Sekretionsprodukte nicht auf einer 
Körperhälfte lokalisiert bleiben kann. Man muss also zur Erklärung 
solcher Fälle die Hypothese der direkten Nervenreflexe annehmen, 
welche von dem Ovarium und dem Testikulum ausgehen und die 
entsprechende Körperhälfte beeinflussen. 

Einen vollständig analogen Fall hat Deuter beim Menschen 
beobachtet*). Nämlich: nach der operativen Exstirpation eines Testi- 
kulum trat auf der entsprechenden Seite eine Hypertrophie der Milch- 
drüse ein. 

Was den Einfluss der Kastration auf die Ausbildung der sekun- 
dären Geschlechtsorgane und des Skeletts betrifft, so sind die Unter- 
suchungen von Giard (citiert nach Delbet) sehr instruktiv. Dieser 
Forscher hat die parasitäre Kastration studiert, bei welcher ein 
Parasit (Gonotome) sich in dem Testikulum oder Ovarium einer 
Krustacea entwickelt, wodurch die Geschlechtsdrüsen atrophiert 
werden. In den Fällen, wo diese Atrophie bei ganz jungen Indi- 
viduen vorkommt, findet man verschiedene Abweichungen im Körper- 
bau der Tierchen, welche die Abhängigkeit des gesamten Organismus 
von den Geschlechtszellen beweisen. 

Alle diese Thatsachen berechtigen uns in gewissen Grenzen und 
für die früheste embryonale Epoche, seitens der Geschlechtszellen, 
welche im Embryo eingeschlossen sind, einen bestimmten Einfluss 
auf die Ausbildung der Körperorgane anzunehmen, wobei das Prinzip 
einer autonomen Ausbildung der verschiedenen Körperprovinzen zu 
Becht bestehen bleibt. Das Nervensystem kann als Yermittelungs- 
glied dieser Korrelation nicht ganz ausgeschlossen werden. 
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Der Einfluss des Nervensystems auf den Körperbau. 

Es ist auf Grund anatomischer Beobachtungen, sowie experi- 
menteller Untersuchungen festgestellt, dass die morphogenetische Ent- 
Wickelung der Organe in breiten Grenzen von dem Centralnervensystem 
unabhängig ist, d. h. von dem Gehirn oder Kückenmark. So sagt 
Goltz*®) am Schlüsse seiner Untersuchungen über Hunde, bei welchen 
er den grössten Teil des Kückenmarks ezstirpiert hatte, folgendes: 
»yDas Hauptergebnis unserer Untersuchungen ist der Nachweis, dass 
auch bei den höheren Tieren und beim Menschen die wichtigsten 
Lebensvorgänge decentral isiert sind. Unser Organismus gleicht einem 
wohlverwalteten Staatswesen: jede Gemeinde soll zunächst in den 
wichtigsten Fragen für sich selbst sorgen können. Sie soll nicht 
darauf angewiesen sein, zur Sicherung ihrer Lebensbedürfnisse bei 
jeder Gelegenheit die weit entfernte Regierung anzurufen. Dieser 
föllt dagegen die Aufgabe zu, da, wo es gilt, gemeinsame Interessen 
vieler Gemeinden zu wahren, einzuschreiten und entlegene Bezirke 
zu zweckmässiger Arbeit heranzuziehen." 

Die peripherischen Teile des Nerversystems, die motorischen 
Nerven, bedürfen nach den neuesten Untersuchungen von E. Neu- 
mann**) beim Embryo zu ihrer Ernährung und ihrem Wachstum 
nicht des Einflusses der trophischen Centren im Kückenmark und im 
Gehirn. 

Loeb") hat in seiner „Einleitung zur vergleichenden Gehim- 
physiologie** der Frage von der Beziehung des Nervensystems zur 
Vererbung ein Kapitel gewidmet. 

Nach Loeb ist die Frage von dem Standpunkt der Erziehung 
von besonderer Bedeutung. Loeb citiert die von Tornier auf- 
gestellte Theorie, nach welcher die Vererbung angeborener Eigen- 
schaften durch Vermittelung des Nervensystems statfindet. Nach 
dieser Theorie soll jede Veränderung, die im Körper stattfindet, von 
einer entsprechenden Veränderung im Centralnervensystem begleitet 
sein. Diese Veränderungen im Centralnervensystem sollen dann eine 
entsprechende Aenderung im Ei hervorbringen. Nach dieser Theorie 
müsste also ein ebenso inniger Zusammenhang zwischen dem Central- 
nervensystem und den morphogenetischen Vorgängen bestehen, wie 
zwischen Centralnervensystem und motorischen und sensorischen 
Funktionen. 

,,E8 lässt sich aber, sagt Loeb, leicht zeigen, dass diese An- 
nahme Torniers zu weit geht." 

Auf seinen eigenen und Schapers Untersuchungen fussend, 
kommt L^eb zu dem Schluss, dass „die Vorgänge der Entwickelung 
und Organbildung weniger mit dem Centralnervensystem verknüpft 
sind, als die sensorischen und motorischen Vorgänge." 

„Wenn wir auch so die unmittelbare Beeinflussung des Keimes 
durch das Centralnervensystem leugnen, und uns durchaus auf den 
Boden einer chemischen Theorie der Vererbung stellen, so wäre es 
doch möglich, dass das Centralnervensystem indirekt die Vererbung 
beeinflussen könnte, nämlich insofern, als es den Chemismus des 
Körpers beeinflussen kann." 
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„Von trophischen Nerven braucht man deshalb nicht zu reden; 
wenn es wahr ist, dass der Einfluss jeder Nervenerregung auf die 
beeinflussten Gewebe ein chemischer ist, so sind in einem gewissen 
Sinne alle Nerven trophisch und es wäre geradezu falsch zu behaupten, 
dass besondere Nerven ausschliesslich trophischen Funktionen dienten, 
während andere sensorisch und wieder andere motorisch seien. 

Es giebt keine spezifisch trophischen Nerven, aber es ist möglich, 
dass manche Nerven so weitgehende chemische Veränderungen indirekt 
(etwa durch Cirkulationsstörungen und Beschränkung der Sauerstoff- 
versorgung) hervorbringen können, dass morphologische Veränderungen 
der Gewebe folgen." 

„Wenn nun das in der That der Fall ist, so ist nicht jede 
Möglichkeit ausgeschlossen, dass das Centralnervensystem indirekt 
auch die Sexualzellen beeinflusst insofern, als durch Nerventhätigkeit, 
(resp. durch Cirkulationsstörungen) Substanzen gebildet werden, 
welche die in den Hoden und Ovarien enthaltenen Geschlechtszellen 
chemisch modifizieren. Es wäre so allenfalls denkbar, dass angestrengte 
Gehimthätigkeit einer Generation zur Bildung chemischer Substanzen 
führen könnte, welche die Geschlechtszellen beeinflussen.'^ 

„Wir kommen also zu dem Schluss, dass eine Uebertragung 
erblicher Eigenschaften durch das Ei nur in der Form der Ueber- 
tragung spezifischer chemischer Stoffe möglich ist, und dass das 
Centralnervensystem die Vererbung nur dann beeinflussen könnte, 
wenn es- die Bildung besonderer Stoffe im Ei (durch Einfluss auf den 
Stoffwechsel) hervorrufen könnte. Dass das Centralnervensystem 
überhaupt einen solchen Einfluss hat, wäre freilich erst noch zu 
beweisen.** 

Man sieht also, dass Loeb nicht imstande ist, den trophischen 
Einfluss des Central nervensystems auf den Körper ganz zu leugnen, 
nur will er diese Einflüsse auf eine chemische Wirkung reduzieren, 
was jedenfalls noch viel verwickelter und weniger verständlich i^t, 
als die vorausgesetzte direkte trophische und Innervationswirkung 
des Nervensystems auf die Organe. 

Man kann aber in dieser Frage nicht, wie es Goltz, Loeb 
und andere Physiologen thun, die pathologischen Beobachtungen 
ausser Acht lassen, welche mit grösserer Wahrscheinlichkeit zu 
Gunsten eines direkten Einflusses des Nervensystems auf die Organe 
sprechen. 

Es ist nicht das erste Mal, dass auf dem Gebiete der Gehirn- 
lehre die Klinik tiefer in die Analyse der Gehirnfunktionen hinein- 
dringt, als die experimentelle Physiologie. So hat die Schule von 
Flourens den Satz aufgestellt, dass der Gehirnrinde keine motorischen 
Funktionen zukommen. Die klinische Beobachtung von Broca hat 
diesen Satz umgestossen und für die experimentelle Physiologie eine 
neue Bahn eingeschlagen. 

Gegenwärtig befinden sich die Gehirnklinik und die experimentelle 
Physiologie im analogen Antogonismus in Bezug auf die Frage der 
trophischen und morphogenitischen Funktionen des Gehirns. Die Phy- 
siologie verhält sich sehr skeptisch gegen die Hypothese der trophischen 
Einflüsse des Nervensystems, obwohl Goltz selbst sagt, dass die 
trophischen Störungen der Haut beim Hunde vielmehr vom Gehirn 
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abhängen können, als vom Rückenmark. Die Nerven- und 
Gehirnklinik besitzt aber eine Ifenge von absolut positiven 
Thatsachen, die solch eine trophische Einwirkung des Nervensystems 
beweisen. 

So findet man stets bei Schwachsinnigen, oder bloss psychisch 
entarteten Individuen mannigfaltige Zeichen einer psychischen 
Degeneration im Skelettbau, und besonders in der Ausbildung des 
Schädels, Gesichts und der Sinnesorgane. 

Man kann allerdings sagen, dass dieses Zusammenfallen der 
psychischen und somatischen Degeneration noch nicht ihren kausalen 
Zusammenhang beweist, dass die letztere nicht die Folge der ersteren 
ist, dass diese beiden Erscheinungen sich nur parallel aus einer Grund- 
anläge oder Ursache entstanden sind. Wie soll man aber die häufig 
vorkommende Bildungshemmung einer Körperhälfte bei Individuen, 
welche in ihrer frühen Kindheit eine einseitige Gehirnentzündung 
durchgemacht hatten, erklären? Wie soll man die bekannte Stoff- 
wechselstörung der Hysterischen erklilren, bei welchen nicht selten 
Organe, wie die Nieren und der Magen in ihren Funktionen voll- 
ständig versagen, wena nicht durch eine centrale Hemmung? 

Bei psychisch erkrankten Weibern ist das Ausfallen der Menstru- 
ation ein gewöhnliches Symptom. Die Sterilität sogar ist oft mit 
psychischer Belastung verbunden. 

Man hat im letzten Decennium die Abhängigkeit der groben 
Skelettwachstumsstörungen, enormen Wachstums einerseits (Akrome- 
galie, Gigantismus) und gehemmten Wachstums andererseits (Infan- 
tismus) von der Hypophysis cerebri konstatiert. 

Um in diesem speziellen Gebiete nicht allzusehr auf Einzelheiten 
einzugehen, begnügen wir uns damit, auf eine der modernen klinischen 
Arbeiten in dieser Richtung hinzuweisen, nämlich auf die Beobach- 
tungen von Sklarek'^) über die Körperlänge und das Körpergewicht 
idiotischer Kinder. 

Auf Grund seiner Meldungen kommt der Verfasser zu folgendem 
Schluss: „Bei den bildungsunfähigen Idioten werden die Wachstums- 
erscheinungen im fortschreitenden Alter geringer, die Bildungsfähigen 
hingegen entwickeln sich körperlich in einer der Norm sich nähernden 
Weise. 

Wir dürfen daher wohl annehmen, dass dic^ körperliche 
und geistige Entwickelung der Kinder miteinander im 
Zusammenhang stehen, und dass mit dem Stillstand der 
geistigen Entwickelung meistenteils auch eine bedeutende 
Verminderung des Wachstums eintritt. 

Alle diese Thatsachen sind dazu geeignet, um einen trophisohen 
morphogenetischen Einfluss des Centralnervensystems auf die Aus- 
bildung des Körpers anzuerkennen. Was die experimentellen Unter- 
suchungen betrifft, so sind die bis jetzt ausgeführten Exstir- 
pationen von Gehirn resp. Bückenmarkteilen nur im- 
stande, die schon so wie so unstreitig anerkannte Auto- 
nomie der verschiedenen Körperprovinzen zu beweisen; 
keineswegs sind aber diese Experimente geeignet, um 
bei normalen Verhältnissen den trophischen Einfluss des 
Nervensystems ganz auszuschliessen". 
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Die Vererbung der im Leben erworbenen Veränderungen. 

Wir kommen am Schluss unserer Arbeit wieder auf die Frage 
zurück, ob es für die Annahme irgend welche Anhaltspunkte giebt, 
dass im Leben eines Individuums unter dem Einfluss des Milieu von 
ihm erworbene individuelle Veränderungen, unter gewissen Bedingungen 
auf seine Nachkommen vererbt werden können. 

Die Möglichkeit solch einer Vererbung ist nur unter folgenden 
Bedingungen zulässig: Erstens müssen die äusseren Einwirkungen in 
einigen Körperorganen dauernde Veränderungen und Modifikationen 
hervorrufen. Zweitens müssen diese Modifikationen, oder individuellen, 
erworbenen Variationen vermittelst des Blutes oder des Nervensystems 
auf die Geschlechtszellen bestimmte Einwirkungen ausüben und in 
denselben entsprechende, d. h. äquivalente Veränderungen verursachen. 
Diese Modifikationen in den Geschlechtszellen müssen ihrerseits 
zweierlei Art sein — entweder sind es morphologische, sogar mole- 
kulare, d. h. Veränderungen in der inneren Struktur, oder bloss 
latente, d. h. rein funktionelle Anlagen. 

Diese Beziehungen zwischen den Geschlechtszellen und dem 
gesamten Organismus könnte man mit dem Terminus „Korrelation" 
bezeichnen. 

Drittens müssen diese individuellen, erworbenen Modifikationen 
der Geschlechtszellen auf den aus ihnen entwickelten Organismus 
übertragbar sein. 

Wenden wir uns nun zur Analyse dieser drei Grundfaktoren, so 
finden wir in der modernen Biologie für dieselben viele Anhaltspunkte. 

A. Forma tive Reize. 

Was den ersten Punkt anbetriflFt, so haben uns die im Verlauf 
der letzten Decennien erschienenen klinischen Beobachtungen und 
experimentellen Untersuchungen von Nissl, Marinesco, Van Gebuchten, 
Lugaro, Goldsoheider und Andere einen Beweis geliefert, dass die äusse- 
ren Einwirkungen des Milieu auf den Organismus oder die sogenannten 
Beize nicht nur einen .funktionellen, sondern auch einen trophischen 
Einfluss auf das Nervensystem ausüben. Die Beize wirken auf die 
peripherischen Nerven und auf die mit den letzteren verbundenen 
Nervenzellen, und zwar nicht nur als Erreger, sondern sie beeinflussen 
auch die Ernährung der Nerven und der Nervenzellen. 

Diese Untersuchungen haben auch bewiesen, dass die Einwirkung 
der Reize und der Funktionsfähigkeit des Nervensystems für die Er- 
haltung des normalen Lebens unbedingt notwendig ist. Die Reize 
sind also nicht nur Funktionsstimule, sondern sie wirken auch stimu- 
lierend auf die Ernährung der Nervenzellen. Leiden die Nerven- 
elemente Mangel an normalen Reizen, so verlieren sie auch ihre nor- 
male Widerstandskraft und fallen leicht in einen atrophischen Zustand. 

Wie bekannt, haben die Nervenzellen des Zentralnervensystems 
einen trophischen Einfluss auf verschiedene innere Körperorgane, ins- 
besondere auf die Muskeln, Knochen und Drüsen. Wir haben also 
ein Recht, anzunehmen, dass die äusseren Reize auch einen trophischen 
Einfluss, einen echten trophischen Reflex auf die Organe des Körpers 

Orschansky, Vererbung. 22 



338 ^iß Vererbung der im Leben erwürl>enen Veränderungen. 

ausüben können. Nehmen wir den Fall, dass das betreffende Indi- 
viduum sich noch im Wachstum, oder sogar erst in der embryonalen 
Phase befindet, so wird die trophische Einwirkung der Reize eine 
spezielle Form annehmen, und zwar die morphogenetische , da in 
diesem Fall jede Ernährung mit dem Wachstum innig verbunden, 
wenn nicht identisch ist. Als streng logische Eonsequenz tritt nun 
die Annahme hervor, dass in embryonalen und evolutionellen Lebens- 
epochen die äusseren Reize unter gewissen Bedingungen einen mor- 
phogenetischen Einfluss auf die Ausbildung der inneren Organe aus- 
zuüben imstande sind. Natürlich ist das nur unter bestimmten Be- 
dingungen der Fall, weil ihrerseits die Reize auf das Nervensystem 
nur in gewissen Grenzen eine trophische Wirkung äussern, nämlich 
in denjenigen Grenzen, in welchen sich das Nervensystem zu den 
Reizen angepasst hat und nach den Gesetzen normaler Reaktion, oder 
normaler Reflexe reagiert. Wie bekannt, besitzt jeder Nerven- 
apparat solch eine Adaptionsfähigkeit in Bezug auf die äusseren 
Reize, nur in streng bestimmten Grenzen. Ueberschreitet die Intensi- 
tät des Reizes die Grenzen der normalen, eingeübten Anpassung und 
Reaktionsfähigkeit des Nervensystems, so wird der normale, funk- 
tionelle und trophische Reflex nicht mehr ausgelöst, und es treten 
verschiedenartige Störungen in der Funktion und dem Ernährungs- 
zustand der Nerven und Nervenzellen ein. Die Grenzen, in welchen 
das Nervensystem die Fähigkeit besitzt, auf äussere Reize zu reagieren, 
sowie die Adaptationsfähigkeit des gesamten Organismus haben sich 
im Verlaufe der Evolution ausgearbeitet und sind aufeinander ein- 
gestellt. Für jedes Sinnesorgan, für das Auge, das Ohr^ für die Haut 
existiert eine bestimmte Skala von Reizen — für Lichtstärke, für 
Töne, für Druck, Grösse, welche alle im Nervensystem physiologische 
Reaktionen oder Reflexe hervorrufen. 

Damit also ein Reiz auf das Nervensystem und auf die inneren 
Organe einen trophischen Einfluss ausüben kann, muss er folgende 
Eigenschaften besitzen : Erstens muss er möglichst geringer Intensität 
sein, da nur solche minimale Reize in dem Nervensystem funktionelle 
und trophische Veränderungen (Bahnung) hervorzurufen imstande sind. 
Zweitens müssen aus denselben Gründen die Reize möglichst oft und 
in regelmässigen Zwischenräumen auf das Nervensystem einwirken, 
da funktionelle und trophische Veränderungen des Nervensystems 
durch Summierung leichter fixiert werden. 

Drittens giebt es noch ausserdem in der Natur der Reize quali- 
tative Unterschiede, welche in den durch diese Reize hervorgerufenen 
Veränderungen im Nervensystem auch eine Rolle spielen. Es existieren 
nämlich Reize oder Eingriffe, welche keine nennenswerte Einwirkung 
auf das Leben oder auf die gesamte Oekonomie des Individuums aus- 
üben. Solch ein Eingriff ist z. B. das Abschneiden des Schwanzes 
beim Tier, das Abschneiden des Praeputium, eines Ohres u. s. w. 
Solche verhältnismässig schwere mechanischen Eingriffe haben keinen 
Einfluss auf die Funktionen des Individuums; deshalb können der- 
artige Insulte ohne irgend welche Reaktion seitens des Nervensystems 
stattfinden. Man muss hervorheben, dass nur diejenigen äusseren 
Einwirkungen und Insulte in dem Nervensystem und dem gesamten 
Organismus eine dauernde Reaktion und dauernde Veränderungen her- 
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vorzurufen imstande sind, welche einen funktionellen Charakter be- 
sitzen, d. h. die mit irgend einer funktionellen Veränderung in der 
gesamten Oekonomie des Lebens des in Rede stehenden Individuums 
verbunden sind. Nur in solchen Fällen verursacht der ßeiz eine 
entsprechende funktionelle und trophische Veränderung in dem funk- 
tionell betroflFenen Organe. 

Natürlich sind zu solchen trophischen Einwirkungen diejenigen 
Reize am besten geeignet, welche mit dem Klima, der Ernährung 
und überhaupt mit den Lebensbedingungen zusammenhängen, d. h. 
solche Reize, welche sich stets wiederholen und seitens des Indivi- 
duums immer dieselbe Art der Anpassung fördern. Nun ist es aber 
leicht zu bemerken, dass gerade diejenigen Reize, welche solche 
Qualitäten besitzen, in der philogenetischen Evolution des Tierreichs 
eine grosse Rolle spielen, d. h. sie bestimmen die Richtung, welche 
die Anpassung, durch die natürliche Zuchtwahl und die Vererbung 
unterstützt, einschlägt. Man kann also diese konstanten und konti- 
nuierlichen Reize als evolutionäre bezeichnen. 

und schliesslich muss noch eine Bedingung erwähnt werden, 
welche notwendig ist, damit die Reize einen trophischen Reflex auf 
dasNervensystem und die Organe ausüben können, nämlich die früh- 
zeitige Einwirkung solcher Reize während der ersten Lebensstufen des 
Individuums oder des Embryo. Man braucht kaum zu beweisen, dass 
jedes lebendige Wesen eine desto grössere funktionelle Empfänglich- 
keit und plastische Veränderlichkeit besitzt, je jünger es ist und 
je näher z\im embryonalen Zustand es sich befindet. Es ist also 
auch verständlich, dass ein morphogenetischer Einfluss seitens des 
Nervensystems und der äusseren Reize überhaupt nur dann möglich 
ist, wenn die individuelle Entwicklung noch im Gange ist und die 
Körper, Organe und Gewebe noch nicht ihre volle Ausbildung erreicht 
haben. Es ist sogar wahrscheinlich, dass auf einer gewissen Stufe 
der individuellen Evolution, vielleicht schon lange bevor der gesamte 
Organismus seine volle Reife erreicht hat, solch eine trophische 
Wirkung der äusseren Reize nicht mehr möglich ist. 

Versuchen wir alle die Eigenschaften zusammenzufassen, welche 
die Reize oder die Einwirkung des äusseren Milieu besitzen müssen, 
um imstande zu sein, einen trophischen und morphogenetischen Ein- 
fluss auf das Nervensystem und den Körper auszuüben, so können 
wir diese alle in eine Formel bringen: Die Reize müssen evo- 
lutionär, sein, sowohl nach ihrer inneren Natur, sowie 
auch in dem Sinne, dass sie auf den Organismus in der 
evolutionären Epoche desselben eine Wirkung ausüben 
können. 

H. Die A^ererbung der erworbenen trophischen Verände- 
rungen in engerem Sinne. Korrelation. 

Nehmen wir die Möglichkeit als bewiesen an, dass unter ge- 
wissen Bedingungen die äusseren Reize entsprechende funktionelle 
Veränderungen im Nervensystem und entsprechende trophische Ver- 
änderungen in den verschiedenen Körperorganen hervorrufen können, 
so stehen wir vor der letzten und wichtigsten Grundfrage, ob diese 
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erworbenen individuellen Yeränderungen auf die Nachkommen vererbt 
werden können. Solch eine Vererbung erworbener Veränderungen, 
falls sie existiert, rauss in einem bestimmten Zusammenhang oder einer 
Korrelation zwischen den Geschlechtszellen und dem gesamten Orga- 
nismus ihren Grund haben. Weissmann, der die Möglichkeit einer 
solchen Vererbung leugnet, behauptet, dass die Keimzellen im Orga- 
nismus vollständig isoliert sind und wie fremde Körper ohne jede 
Beziehung zu den anderen Organen und Geweben bleiben. Es existiert 
also nach Weissmann keine Korrelation zwischen den Keimzellen 
und dem Organismus. Weissmann glaubt also, dass jede im Keira 
nicht enthaltene oder erworbene Individualität der Eltern auch im 
Keim der folgenden Generation nicht erscheinen kann, weil das Keim- 
plasma einen ununterbrochenen, kontinuierlichen Stoff darstellt. Die 
in unserer Arbeit angeführten Thatsachen berechtigen uns dazu, gegen 
Weissmanns separatistische Auffassung uns skeptisch zu verhalten. 

Schon vom biologischen Standpunkte aus ist solch eine Isolation 
der Keimzellen unwahrscheinlich, und es ist vielmehr anzunehmen, 
dass zwischen den Keimzellen und den übrigen Organen ein inniger 
Zusammenhang, eine Korrelation während des ganzen individuellen 
Lebens, die embryonale Epoche eingeschlossen, stattfindet. Erinnern 
wir uns der Ergebnisse unserer Untersuchungen. 

Es ist von uns konstatiert worden, dass der erbliche Einfluss 
der Eltern auf den Körperbau und das Geschlecht der Kinder 
sich mit dem Alter der ersteren und nach ihrem Reifezustand 
verändert. 

Die Erblichkeit oder die Aktivität der Geschlechtszellen hat 
einen der Evolution des Individuums parallelen Verlauf; es folgt dar- 
aus, dass die Geschlechtszellen nicht als stabiles, unveränderliches 
Organ angesehen werden können; sie sind im Gegenteil von der all- 
gemeinen Entwicklung des Individuums nicht ausgeschlossen, und 
ihre plastische Energie entspricht in jedem gegebenen Moment der- 
jenigen Entwicklungsform, in welcher sich der ganze Organismus 
befindet. Die erste logische Folge eines solchen Verhältnisses besteht 
in der Annahme einer verborgenen, latenten Evolution 
der Geschlechtszellen, welche denselben Entwicklungs- 
gang hat, wie die reale Entwicklung des Individuums. 
Diese Idee der verborgenen Evolution ist eine logische Deduktion 
aus der verborgenen biologischen Energie, welche wir als Grund- 
eigenschaft der Geschlechtszellen anerkennen. Die verborgene Evo- 
lution der Geschlechtszellen ist keine Hypothese, sondern eine un- 
zweifelhafte Thatsache, oder richtiger eine allgemeine Formel, welche 
eine Serie positiver Thatsachen umfasst. 

Wären die Geschlechtszellen im Organismus isoliert und von 
den Schwankungen im allgemeinen Zustand der Eltern unabhängig, 
dann müsste man in dem Bau einer jeden Zelle mehr Stabilität be- 
obachten und folglich auch eine grössere Stabilität im Typus aller 
Kinder einer Familie. Eine grössere Verschiedenheit der Kinder der- 
selben Eltern würde dann, ebenso wie der Atavismus, ganz unerklärt 
bleiben. 

Die unbestreitbare Thatsache der Periodizität in der Entwick- 
lung der Geschlechter wäre schwer zu begreifen, wenn man nicht 
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annimmt, dass die Schwankungen des Allgemeinzustandes der Mutter 
nioht ohne Einfluss auf die Funktion der Geschlechtszellen bleiben. 

Temer weisen die Erscheinungen des Vorhandenseins von Grenzen 
der Erblichkeit mit Sicherheit darauf hin, dass das Verhältnis zwischen 
der verborgenen Konstitution der Zellen und dem realen Typus der 
Eltern nicht ein- für allemal festgesetzt ist, sondern dass es einen 
gewissen regulatorischen Mechanismus giebt, von welchem dieses Ver- 
hältnis abhängt. 

Die Erscheinungen der pathologischen Vererbung beweisen noch 
deutlicher, dass ein solcher Mechanismus existiert. Wie könnte man 
sonst die Thatsache erklären, dass die pathologische Erblichkeit in 
einem bestimmten Alter der Eltern abgeschwächt wird, so dass die 
Geschlechtszellen bei jungen Eltern sich zu kranken, bei reiferen 
Eltern zu gesunden Kindern entwickeln! 

Gaule's Ansichten. In den neuen experimentellen Arbeiten 
von Justus Gaule") findet unsere Hypothese der Korrelation nicht 
nur eine feste Basis, sondern es eröffnet sich eine weite Perspektive 
über die Eolle des gesamten Organismus in dem Prozesse der Ent- 
stehung der Geschlechtszellen. 

Die Untersuchungen von J. Gaule haben gezeigt, dass verschie- 
dene Körperorgane des Frosches — die Muskeln, die Leber u. s. w. 
— während der Reifeperiode der Geschlechtszellen ganz bedeutenden 
Schwankungen in Bezug auf das Gewicht und den Ernährungszustand 
unterworfen sind. Die inneren Organe verlieren in dieser Epoche 
sowohl beim Weibchen wie beim Männchen an Gewicht. Gaule 
kommt zu folgenden Schlüssen: 

„Und dann geht die Betrachtung über zu dem Faktum, dass das 
Gewicht von Organen, die doch direkt gar nichts mit der Bildung von Ge- 
schlechtsprodukten zu thun haben, von dieser Bildung abhängen sollte. ^^ 

„Damit kommen wir zu der Annahme, dass noch in ganz 
anderen Organen als in den Geschlechtsorganen sich 
Vorgänge abspielen, die auf das Geschlechtsleben Be- 
zug haben. In der Leber, den Muskeln, den Fettkörpern, 
wohl noch in anderen Organen werden Stoffe gebildet, 
die für die Bildung der Geschlechtsprodukte verwendet 
werden, in den Geschlechtsorganen aber werden diese 
Stoffe zusammengefügt und erhalten ihre morphologische 
Gestaltung in Eiern und Spermatozoen. Allen den 
Organen, die ich nannte, müssen wir also ausser der 
Funktion, die wir schon kennen, noch eine andere zu- 
schreiben, die wir jetzt erst beginnen, zu sehen, die ge- 
schlechtliche." 

„So kommen wir zu dem Schluss, dass der Prozess, 
der zum Aufbau des eigenen Organismus führt, in inni- 
ger Beziehung steht zu demjenigen, welcher die Ge- 
schlechtsprodukte bildet. So machen wir denn die Trennung 
zwischen den beiden Schicksalen, denen die Nahrung unterliegt, in 
der Weise: 

„Ein Teil wird oxydiert und dient zur Kraftentwicklung , ein 
anderer Teil wird — wie soll ich sagen ? vielleicht ist assimiliert das 
beste Wort — und dient zum Aufbau des eigenen Körpers und zur 
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Bildung der Geschlechtsprodukte. Indem der Frosch die aufgenom- 
mene Nahrung in dieser doppelten Weise verwendet, führt er ein 
Doppelleben. Aber nicht bloss seine Säfte, nicht bloss ein Strom, 
der durch ihn hindurchzieht, ist daran beteiligt, nein, alle Organe, 
die wir hier kennen gelernt haben, besitzen diese doppelte Funktion. 
Wenn wir von der Leber und den Muskeln sprechen, müssen wir 
sie nicht bloss ansehen als Stätten der Bildung der Galle oder der 
Kontraktion, sondern auch als Stätten, in denen die Stoffe gebildet 
werden, die zum Aufbau des Körpers, zur Bildung der Geschlechts- 
produkte dienen." 

„Es ist nicht so, dass das Blut die Teile der Nahrung zu den 
wachsenden Organen oder den Geschlechtsdrüsen hinführt und dass 
diese daraus sich entnehmen, was sie gebrauchen, nein, das Blut 
führt zu diesen Teilen hin, was den ganzen Organismus durchflössen 
hat und was schon Bestandteil der anderen Organe gewesen ist. Die 
verschiedensten Organe des Körpers sind Stätten des Geschlechts- 
lebens wie des Wachstums; in ihnen werden zwar nicht morpho- 
logisch die betreffenden Produkte, aber chemisch die Stoffe gebildet, 
die zur Entstehung dieser Produkte notwendig sind." 

Die Korrelations-Hypothese. Auf Grund dieser That- 
sachen sind wir berechtigt, die Existenz einer ununter- 
brochenen Beziehung zwischen dem ganzen Organismus und 
den Geschlechtszellen anzunehmen, wobei jede Geschlechts- 
zelle gewissermassen einen Mikrokosmos im elterlichen 
Makrokosmos darstellt. 

Diese Korrelation hat eine doppelte Natur: vor allen Dingen 
ist sie plastischen Charakters, d. h. die Ernährungsvorgänge, welche 
im Organismus vor sich gehen, äussern einen nutritiven Einfluss auf 
die Geschlechtszellen. Sodann existiert noch eine funktionelle oder 
dynamische Beziehung zwischen dem Gesamtorganismus und den Ge- 
schlechtszellen, und diese Beziehung wird offenbar durch Vermittlung 
des Nervensystems unterhalten. 

Man kann a priori die Grundprinzipien feststellen, welchen die 
Korrelation unterworfen sein muss. 

Vor allen Dingen ist es klar, dass das Gebiet der Korre- 
lation je nach dem Geschlecht des Keimes verschieden sein 
kann. Für Knaben soll sie einen mehr funktionellen Charakter 
haben, d. h. die im Organismus sich abspielenden funktionellen Pro- 
zesse üben einen grösseren Einfluss auf die Spermatozoen aus, als 
die plastischen Prozesse. Die plastischen Erscheinungen im Organis- 
mus der Mutter hingegen wirken stärker auf das Ovulum ein, als 
die funktionellen Prozesse. Die Korrelation soll für jedes Geschlecht 
einen speziellen, der spezifischen Natur der Geschlechtszellen ent- 
sprechenden Charakter besitzen. 

Man kann ferner voraussehen, dass die Korrelation durch 
bestimmte Grenzen eingeschränkt wird. Die Beziehung zwischen 
den Geschlechtszellen und dem Organismus ist gerade bei den dem 
mittleren Typus entsprechenden biologischen Prozessen am engsten. 
Was die individuellen Variationen anbetrifft, so kann man erwarten, 
dass, je weiter sie vom mittleren Typus entfernt sind, um so geringer 
ihr Bestreben, sich auch an den Geschlechtszellen zu äussern. Man 
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kann sagen, dass die Korrelation die Stabilität des Typus aufrecht- 
erhält und dass die Individualität, wenigstens in Bezug auf die ausser- 
steu Schwankungen, ausserhalb dieser Korrelation steht. Man muss 
annehmen, dass die Grenzen der Korrelation vor allen Dingen von 
der Umgebung abhängen, mit deren Hilfe sie unterhalten wird, d. h. 
vom Nervensystem, welches infolge seiner Organisation nur zur IJeber- 
nahme minimaler Impulse befähigt ist, so dass jede individuelle Modi- 
fikation, welche diese minimale Grösse offenbar überschreitet, auf die 
Zellen nicht mehr übertragen werden kann. Es ist ferner wahr- 
scheinlich, dass die Geschlechtszellen auch nur die ihrer Struktur 
entsprechenden Modifikationen aufnehmen und dass merkbare Ab- 
weichungen vom mittleren Typus von ihnen nicht mehr aufgenommen 
werden. 

Die Korrelation ist am grössten beim Embryo und 
zur Zeit der Geburt, sie sinkt dann allmählich während 
der Entwicklung und erreicht beim Erwachsenen sein 
Minimum. 

Die Energie, mit welcher die Geschlechtszelle den Einfluss des 
Organismus empfängt, muss in gleicher Weise mit dem Alter und 
der Entwicklung sinken. Die Leitungsbahnen, durch welche diese 
Korrelation erhalten wird, besonders die Bahnen des Nervensystems, 
büssen im Laufe ihrer Entwicklung an Erregbarkeit ein, und ihre 
Leitungsfähigkeit vermindert sich. Es ist schliesslich wahrscheinlich, 
dass die Geschlechtsorgane zur Zeit ihrer Entwicklung und die Ge- 
schlechtszellen, während sie mit interstitiellem Gewebe umgeben sind, 
vom übrigen Organismus mehr isoliert und vor seinem Einfluss sozu- 
sagen besser geschützt sind. 

Der mehr oder weniger regelmässige Verlauf der Entwicklung 
des Organismus bleibt nicht ohne Einfluss auf die Korrelation. Je 
regelmässiger die Entwicklung, um so dauerhafter ist wahrscheinlich 
auch die Korrelation; je unregelmässiger hingegen die Entwicklung, 
um so schwieriger kann sich die Korrelation den Entwicklungs- 
schwankungen anpassen und wird infolgedessen ebenfalls schwächer. 

Die Theorie der Korrelation führt aber auch noch zu einem 
andern logischen Schluss. In den Fällen nämlich, in welchen im 
Organismus eine Reihe Variationen in derselben Richtung vor sich 
geht und wo schliesslich eine Aenderung des ganzen Typus eintritt, 
muss die Korrelation ihre grösste Intensität erreichen, weil eine Art 
von Summation der Energie der Korrelation stattfindet. Haben hin- 
gegen die in den verschiedenen Teilen des Organismus vor sich gehen- 
den Veränderungen verschiedene Richtungen, so wird die Energie 
der Korrelation infolge der Interferenz dieser Schwankungen geringer. 

Resümieren wir die obigen Ausführungen, so können wir sagen, 
dass die Korrelation einen synthetischen und evolutio- 
nären Charakter aufweist und dass sie hauptsächlich 
zur Erhaltung der Stabilität des Typus dient; jede unter 
dem Einfluss der Ernährung, der funktionellen Thätig- 
keit und andererMomente im Organismus sich entwickelnde 
individuelle Modifikation hat um so weniger Aussichten, 
auf die Geschlechtszellen übertragen zu werden, je weiter 
diese Modifikationen sich vom normalen Konstitutionstypus 
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entfernen nnd je später sie sich entwickeln und je mehr 
partieller Natur sie sind. 

C. Die Grenzen der Erblichkeit und der Korrelation. 

Die zwischen dem Organismus und den Geschlechtszellen bestehen- 
den Beziehungen erscheinen zugleich als Beziehungen zwischen filtern and 
Kindern. Die Zellen spielen nur die Rolle einer Uebertragungsstation. 

Die Grenzen der Korrelation bilden zugleich auch die 
Grenze der erblichen Uebertragung von den Eltern auf die 
Nachkommen. Die Gesetze der Vererbung lassen sich somit auf 
folgende Thesen zurückführen: 

1. Die Erblichkeit ist eine direkte Funktion der Ge- 
schlechtszellen und eine indirekte Funktion des ganzen 
Organismus; erstere ist die Grundlage der Stabilität des Typus, 
die letztere erklärt die Individualität oder Variabilität. Die Erblich- 
keit hat einen evolutionären und synthetischen Charakter. 

2. Die direkte Vererbung ist mächtiger als die 
indirekte. 

3. Der Charakter der Vererbung ist verschieden für 
die beiden Arten der Geschlechtszellen und entspricht dem 
Charakter ihrer Struktur. 

4. Die Energie, mit welcher die indirekte Vererbung 
sich zu übertragen bestrebt ist, ist um so grösser, je kleiner 
die individuellen Veränderungen sind, je mehr sie funk- 
tionellen und reaktiven Charakter aufweisen und je früh- 
zeitiger sie auftreten. Und umgekehrt: je bedeutender die im 
Organismus des Erzeugers stattgehabte Veränderung, je deutlicher 
die Abweichungen vom mittleren Typus, und je später sie sich ent- 
wickeln, um so weniger Aussichten haben die Veränderungen, auf 
die Kinder übertragen zu werden. 

5. Deshalb haben solche Experimente, wie das Abschneiden 
funktions- und bedeutungsloser Körperteile, wie der Schwanz, das 
Ohr, das Präputium u. dgl. es sind, keinen wissenschaftlichen Wert, 
und die Nichtvererbung solcher groben Traumen liefert noch keinen 
Beweis gegen die Möglichkeit der Vererbung anderer erworbener 
Veränderungen. 

6. Die bereits im reiferen Alter im Organismus eingetretenen 
Modifikationen, besonders aber zuiUllige pathologische Veränderungen, 
können kaum auf die Nachkommen übertragen werden. 

7. Die Erblichkeit wird gewöhnlich nur als eine Funk- 
tion der Eltern selbst angesehen, während in Wirklichkeit 
in ihren Aeusserungen auch die Kinder eine ziemlich be- 
deutende Bolle spielen. Wenn die Eltern ihre Eigenheiten erb- 
lich übertragen, so übernehmen die Kinder aktiv den Einiiuss der 
Eltern und erscheinen nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, als 
passive Faktoren. Die Erblichkeit wird nicht ganz in einem be- 
stimmten Moment für das ganze Leben realisiert. Durch das Moment 
der Befruchtung und selbst durch das intrauterine Leben wii*d der 
Einfluss der Erblichkeit noch nicht für immer bestimmt. Sie befindet 
sich meistens im latenten Zustande und tritt nur allmählich im Laufe 
der ganzen Entwicklung in Erscheinung. 
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Verschiedene innere und äussere Umstände bleiben nicht ohne 
Einfluss auf die Realisierung der Erblichkeit. Und dies bezieht sich 
in gleicher Weise auf Eltern und Kinder. 

8. Jeder der beiden Erzeuger spielt bei der Erblichkeit 
seine bestimmte spezielle Rolle: durch den Einfluss des 
Vaters wird die Variabilität oder Individualität be- 
günstigt, die Mutter ist bestrebt, ihren mittleren Typus 
zu erhalten. Diesen Antagonismus bemerkt man auch bei der Ent- 
stehung des Geschlechts, wo der Einfluss der Mutter in Gestalt der 
Erscheinungen der Periodizität des Geschlechts bestrebt ist, die Ver- 
teilung der Geschlechter auszugleichen. 

Dieselbe Tendenz äussert die Mutter auch bei der Uebertragung 
des Körperbaues und der Krankheiten; sie reduciert ihre eigene 
pathologische Vererbung auf ein Minimum, sie leistet dem krank- 
machenden Einfluss des Vaters energischen Widerstand und trans- 
formiert schliesslich eine schwere Vererbung in eine weniger bedroh- 
liche Form. 

Einen ähnlichen Antagonismus beobachtet man auch zwischen 
Knaben und Mädchen. Die Kinder verhalten sich in Bezug auf 
die Erblichkeit ebenso wie die Erzeuger des entsprechenden Ge- 
schlechts. 

Es geht daraus hervor, dass die Vererbung in einer 
inneren Beziehung steht zu der Konstitution der 
Eltern. 

Schon die embryonalen Zellen zeigen bei beiden Geschlechtern 
einen ganz anderen Charakter. Der plastische Charakter des Eies 
und der funktionelle des Spermatozoons ist eine unbestreitbare That- 
sache und kommt auch den erwachsenen Individuen beider Ge- 
schlechter zu. 

9. Deshalb haben auch Stabilität und Variabilität, durch welche 
der männliche und der weibliche Typus sich auszeichnen, ihren Grund 
in der Verschiedenheit der entsprechenden embryonalen Zellen. Hier- 
durch wird die Weissmannsche Hypothese überflüssig, wonach die 
Variabilität das Resultat der Verschmelzung der Geschlechtszellen 
darstellt. 

Wäre die Variabilität, wie Weissmann annimmt, von der Ver- 
schmelzung der Zellen abhängig, so müsste sie eine zufällige und 
unregelmässige sein, während wir für das Skelett des Neugeborenen 
finden, dass die Variabilität eine regelmässige und beständige und, 
was das Wichtigste, eine erbliche Erscheinung ist. Man muss daher 
die Variabilität sowie die Stabilität in den embryonalen Zellen selbst 
suchen. 

Die Bedeutung der Verschmelzung der Zellen hingegen besteht 
darin, dass sie erstens alle in beiden Zellen in latentem Zustande 
befindlichen Kräfte und Fähigkeiten ins Leben ruft. Ausserdem übt 
sie auf die Variabilität einen dem von Weissmann behaupteten ganz 
entgegengesetzten Einfluss aus, indem nämlich die Variabilität des 
Spermatozoons und die Stabilität des Eies sich unter dem Einfluss 
der Verschmelzung beider Zellen gegenseitig neutralisieren. 
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Die Entstehung des Geschlechts. Erbliche Erscheinung. 

Welcher Art die unbekannte Natur der Befruchtung auch sein 
mag, jedenfalls besitzt das Ei sowie das Spermatozoon, deren Ver- 
schmelzung die Befruchtung darstellt, eine bestimmte spezifische 
Energie, welche mit der chemischen Affinität verglichen werden kann. 
Es entsteht der Gedanke, dass diese Zellen als biologische Einheiten 
bezüglich ihrer Energie einander entweder äquivalent oder ungleich 
sein können. 

Nach der Wahrscheinlichkeitstheorie erscheint die vollkommene 
Aequivalenz des Eies und des Spermatozoons unmöglich; man muss 
deshalb die Annahme zulassen, dass in der biologischen 
Energie beider embryonalen Zellen ein wenn auch nur 
unbedeutender Unterschied besteht. Erreicht diese Un- 
gleichheit einen bestimmten Grad, so wird die Befruch- 
tung unmöglich; andererseits ist die Befruchtung in den seltenen 
Fällen ebenfalls unmöglich, in welchen die Ungleichheit oder Diver- 
genz allzu klein ist, z. B. unter den Mitgliedern einer Familie. Er- 
kennen wir diese Hypothese an, so müssen wir a priori erwarten, 
dass das Produkt der Verbindung solcher zweier Zellen mit un- 
gleicher Energie stets als nicht ganz neutralisiert erscheinen muss 
und dass die eine oder die andere Zelle ein wenig überwiegen muss, 
woraus sich auch die Existenz von zwei, deutlich ausgesprochenen 
Geschlechtstypen erklären lässt; bestände jedoch volles Gleichgewicht 
in der biologischen Energie dieser beiden Zellen, so wäre das Produkt 
ein mehr zentralisiertes, und der Hermaphroditismus müsste eine all- 
tägliche Erscheinung sein. 

Nehmen wir aber die Existenz von verschiedenen biologischen 
Energien beider Zellen an, so muss man schon a priori annehmen, 
dass die Verschmelzung für die ganze Materie der beiden Zellen keine 
vollkommene »ein kann. Man muss annehmen, dass das Verschmel- 
zungsprodukt aus zwei verschiedenen Teilen besteht: in dem einen 
haben sich die Zellenelemente gegenseitig vollkommen neutralisiert, 
in dem anderen hat keine vollständige Neutralisierung stattgefunden; 
da aber die vollständige Verschmelzung oder Neutralisierung als 
notwendige Bedingung der Entwicklung erscheint, so ist es klar, dass 
der zweite Teil nicht mit der zur individuellen Entwicklung aus- 
reichenden Eneigie ausgestattet sein kann und dass die plastische 
Energie sich in latentem Zustande befinden muss. 

Wir können annehmen, dass diese nicht neutralisierte 
Zellsubstanz den Keim der zukünftigen Geschlechts- 
zellen des Individuums darstellt; dann wird sich die von 
uns ermittelte Thatsacbe erklären lassen, dass die Vererbung des 
Körperbaues, Geschlechts, sowie der Krankheiten in derselben Rich- 
tung sich äussert. 

Unsere Hypothese, nach welcher die Geschlechtsorgane aus dem- 
jenigen Teile des Keimpro toplasmss sich entwickeln, welcher am 
wenigsten neutralisiert oder befruchtet ist, erscheint folglich als 
logische Entwicklung der geistreichen Theorie Weissmanns, Die 
Hypothese führt in den Mechanismus der Wechselwirkung beider 
embryogenen Zellen noch das Prinzip der Abstufung ein. 
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Da von den beiden Plasmaarten jede, sowohl die männliche als 
auch die weibliche, eine spezifisch chemische, resp. biologische Energie 
besitzt, so folgt daraus, dass je nachdem, ob der eine oder der andere 
Keim quantitativ beim Befruchtungsakte überwiegt, d. h. ein nicht 
neutralisiertes Residuum nachlässt und dass der Entwickelungs- und 
Wachstumstypus des Embryo eben durch dieses Residuum bestimmt 
wird. Es fallen also die beiden Hauptmomente der Geschlechts- 
bestimmung — das morphologische und das dynamische — zusammen. 
Von diesem Standpunkte aus ist es klar, dass, wenn auch die 
Wachstumsenergie und der ganze Entwickelungsgang des Individuums 
viel mehr vom Ei bestimmt wird, als vom Spermatozoon, dennoch 
dem letzteren eine gewisse Rolle bei der Evolution des Embryo und 
der Entstehung seines Geschlechts nicht abgesprochen werden kann. 
Nach den geschilderten Thatsachen und Anschauungen findet die 
Bestimmung des Geschlechts im Momente der Befruchtung statt, in 
statu nascendi des befruchteten Eies. Selbst wenn ein so hervor- 
ragender Forscher wie LenhossÄk in seiner jüngst erschienenen Arbeit 
sich folgendermassen ausspricht: „dass im Tierreiche die Bestimmung 
des Geschlechtes ein Vorrecht des mütterlichen Organismus ist und 
dass diese Bestimmung schon vor der Befruchtung im Ei vollzogen 
erscheint", so kann ich mich damit nicht einverstanden erklären. 
Das Studium des Spermatozoons und seine Rolle beim Befruchtungs- 
akte ist in letzter Zeit im Vergleich zu der Fülle von Arbeiten über 
das Ei und seine allgemeinen Lebens- und Entwickelungsbedingungen 
stark in den Hintergrund gedrängt worden. Auch hier könnte, wie 
in vielen ähnlichen Fällen, der Ausspruch Geltung haben: audiatur 
et altera pars. 
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